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we mein Aulus, bereh fi 

Epikur, ohne eine Antwort zu erwarten, 
hinweg, da wir eben am Ende der Halle waren. 2) 
Bine) Bier blieben d ae 
r e ber 


ee Au Hu 9 gute Dienste 
5 ei eech en daß die ſämmtlichen 55 
Augen arbeitet waren, wie dieſe einzelne 


= Einige re an, da Diele „Sorift, 1 2 Anfan⸗ 
auf ung gekommen fen; 59 Worten bach ab ber 1 
fe. mit mehrerem Grunde für die Fortſetzung einer 
verfornen, Abhandlung gegen die Epifurcer — Der 
hier erwahnte Quintus ſcheint derselbe zu ſeyn, 

an den die Abhandl. über die brüderliche Liebe gerich⸗ 
tet iſt. — Für Erixavgos will Wytten bach leſen: 


re welches aber 292 zu ſeyn ſcheint, 
a es nichts unmögliches i emand 
tarchs Zeiten dieſen Ka führer hat; 3 


plutavche Schrift. J. Cb, 


2 „Weber den Verzug 


über bie Unbeſonneuhelt dieſes Maunes ſtehen, ſa⸗ 
hen einander ſtillſchweigend an, und kehrten daun 
auf unſerm Spaziergange zuruͤck. 

Patrokleas 3) nahm hierauf zuerſt das 
Wort: „Was meynt ihr? ſprach er — Wollen 
„ wir dieſe Materie ganz bei Seite ſetzen, oder 
„ wollen wir ihm, als wenn er zugegen wäre, auf 

„ feine Reden ‚antworten ? Timon verſetzte: 
„„ Ja, wenn er beim Weggehen auf uns geſchoſ⸗ 
„ fen hätte, wäre es freilich nicht rathſam, den 
„ Pfeil in der Wunde ſtecken zu laſſen. Bra ſi⸗ 
" das 4) zog, wie man fagt, den Spieß aus dem 
„ Körper, und erlegte damit eben den, der ihn 
„ verwundet hatte. Wir aber ſind keinesweges 
„ gehalten, gleich an jedem, der eine unſchickli⸗ 
„che oder ungegruͤndete Meinung gegen uns Aufs 
„ ſert, Rache auszuüben; es iſt ſchon genug, 
nen wir dieſe Meinung, ehe, fie fich feſtſetzen 
„kann, 5 verdrängen. er 

Nun, was iſt euch denn, fagte ich, bei dieſen 
Reden am meiſten aufgefallen? Alles, was der 
Menſch vorbrachte, war ja ein verworrenes, zu⸗ 
ſammengerafftes Gewäſche ohne die geringſte Ord⸗ 
nung, und er ſchien nur aus Zorn und Schmaͤh⸗ 

ſucht ſo heftig auf die Vorſehung los zuziehen. 
Patrokleas antwortete: „Die Laugſamkeit und 
75 das Zoͤgern der Gottheit in Defitafang der Bd⸗ 

fen 


2 30 patrokleas war U trrakc Schwiegerſohn, 
der — unten vorkommende Timon aber deſſen 


Bru 

40 En berühmter ſpartaniſcher General, der ſich i 
eloponneſiſchen Krie die Athener in T 
baden ba 2 $ Dat 


der goͤttlichen Strafen. 3 
ſen war; wie mich duͤnkt, unter allem, was er 
„ ſagte, der ſtatkſte und wichtigſte Punkt, und ich 
W bin dadurch auf ganz neue und mir bisher un⸗ 
„ bekannte Begriffe gekommen. Schon laͤngſt ge⸗ 
rieth ich in Unwillen, 12 er ich beim Sir 
„des dieſe Worte la: 

„Et zoͤgert — ja for Br der Götter Sitte 
f 6, ſtets l 5) “La 
„ Und gewiß, die Gottheit wre in keinem Fall 
„ ſaumſelig und langſam ſeyn, am wenigſten gegen 
„ Böͤſe und Uebelthäter, die auch für ihre Perſon 
„ nicht zoͤgern, noch die Ausführung boͤſer Hands 
w lungen gufſchieben, ſondern ſich von den Leiden⸗ 
„ ſchaften mit Ungeſtümm zu Uebelthaten hiureiſ⸗ 
„ ſen laſſeun Die Rache, die, wie Thuky dis 
„ des 6) ſagt, der Beleidigung am nächſten liegt, 
, ſetzt ſogleſch dem ſonſt ungehemmten Foktgange 
u der. Bosheit einen ſtarken Damm entgegen. Bei 
5 keiner andern Schuld iſt der Aufſchub ſo ſehr 
in Stände, . den Uarechtleidenden zu unterdrücken 
75 und zu Boden zu schlagen, und dagegen den 
„Muth und die Dreiſtigkeit des Böſewichts zu vers 
„ größetii, als eben bei der Strafe. Die Rache 
„ aber, die den Vergehungen aüf dem Fuße nach⸗ 


75 folgt, koͤmmt nicht allein neuen Uebelthaten zu⸗ 
4 vor, ſondern enthält auch einigen Troſt⸗ für die 


Un Leidenden ſelbſt. Daher macht mir das, was 
17 auſt er zu einem bbſen Meuſchen fügte; 


A AR j } 7 bei 
05 9 17955 4 Fe So antwortet dreſes auf 
enel aus d 
Wie? bie 50 10 d in dieſem Elend nicht 7 
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„bei wiederholter Betrachtung nicht wenig Unrus 
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he. Ich befuͤrchte nicht, ſprach er, daß du nicht 
beſtraft werdeſt, wohl aber, daß ichs nicht er⸗ 
lebe. Was half es denn den vor Ariſtokrat ess 
Beſtrafung umgekommenen Meſſeniern, daß die⸗ 
ſer Mann, der ſie in der Schlacht bei Kapros 
verrathen, und dann noch ganzer zwanzig Jahre 
ruhig über die Arkadier regiert hatte, für die 
nun erſt entdeckte Buberei beſtraft wurde, als 
jene nicht mehr am Leben waren 2 7) Oder 
was hatten die Orchomenier, die durch Lykiſ⸗ 
kus Verraͤtherei ihre Kinder, Freunde und An⸗ 
verwandten verlohren hatten, fuͤr Troſt davon, 
daß diefer Lykiſkus erſt lange hernach von ei: 
ner freſſenden Krankheit ergriffen wurde, die ſei⸗ 

„nen 


7). Ueber den hier angefuͤhrten Umſtand giebt uns 


Pauſanias B. 4 K. rs ff. nähere Auskunft. Ihm 
zufolge trugen die Meſſenier im zweiten meſſeniſchen 
Kriege uͤber die Lakedaͤmonier an einem gewiſſen Orte, 
der Karge onwo, oder das Denk maal des 
Ebers hieß, einen vollkommnen Sieg davon. Ei⸗ 
nige Zeit hernach aber wurden fie von den Lakedä⸗ 
moniern beim großen Graben (Meyaan Tapeos) 
völlig geſchlagen, weil der arkadiſche König Ariſto⸗ 
krafes, der beſtochen worden war, mit allen Hülfs⸗ 
truppen die Meſſenier im Stiche ließ. Entweder iſt 
alſo im Texte das Wort TxPess von den Abſchrei⸗ 
bern in Kameas (Kuręos iſt RN falſch) verwan⸗ 
delt worden, oder Plutarch hat, welches n 
wahrſcheinlicher iſt, beide Schlachten e 
verwechſelt — Ariſtokrates Strafe beſtand darinn, 
er nach Entdeckung ſeiner zwiefachen Verräthe⸗ 
rei von den Arkadiern geſteinigt, und feine Familie 
von der Regierung ausgeſchloſſen wurde. . Pau⸗ 
ſanias B. 4 K. 22 B. 9 K. 5 — Von Lykiſkus, 
und deſſen Verraͤtherei findet ſich weiter keine Nach: 
richt. läßt ſich auch nicht ſagen, ob die Orchome⸗ 
nier in Arkadien oder die in Boͤbtien gemeinet ſind. 


J 


— 


der goͤttlichen Strafen. * 


„ nen ganzen Körper verzehrte, da er doch immer 
„ ſeine Fuͤße in den Fluß tauchte, und unter ſchreck⸗ 
„ lichen Fluchen bei lebendigem Leibe zu verfaulen 
„ wuͤnſchte, wenn er ſich der geringften Verraͤthe⸗ 
„rei und Ungerechtigkeit gegen die Orchomenier 
„ ſchuldig gemacht haͤtte? Ja daß in Athen die 
„ Leichname der mit dem Fluche belegten Verbre⸗ 
„cher weggeworſen und über die Grenzen geſchafft 
„ wurden, dies erlebten nicht einmal die Kindes⸗ 
„ kinder der Ungluͤcklichen, die von jenen waren 
„ ermordet worden. 8) Daher finde ich es ſehr 
„ ungereimt, daß Euripides, um vor dem Las 
„ ſter zu warnen, ſich folgender Vorſtellungen bes 
„ dient: 
” = Wörter Rache wird — fern ſey die Furcht 
von bir — 
„ Dem Herz noch lange nicht durchſtoßen⸗ 
Nein, ſie ſchont 
„ Des Sänders , ſchleichet ſtill mit traͤgem 
Fuß einher, 
5 und folgt dem Ungefähr, wenn fie Berbren 
cher ſtraft. 
75 Benn dies ſi id io, gerade die Bewegungsgruͤnde, 
„ wodurch ſich Laſterhafte zu geſetzwidrigen Hands 
5 ee Anftateri eng weil die Ungerechs 
Du, \ A 57 tigkeit 
8 we en 5 10 it, 590 kes 1 
51 man bei Thukydides B. 1 K. ei und Heros 
Kan 10 10 dal r Be Berend Da Me 
5 les kmägniden fo weit hinaus 
etzt, 1 5 t 93 vr Kindeskinder der Beleidig⸗ 
ten ſie erlebt batten, und widerſpricht alfo ſeiner eige⸗ 


denen Erzählung von dieſer Begebenheit im Leben 
a ung 8 
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6 Ueber den Verzug 


„tigkeit ſogleich reife und in die Augen fallende 
„ Früchte liefert, die Beſtrafung aber erſt ſpaͤt und 
, lauge nach dem Genuſſe hinterdreinkoͤmmt.“ 
So erklaͤrte ſich Patrokleas. Olympia- 
kus nahm hierauf das Wort: „Ey, mein Pas 
„trokleas, ſprach er, was für ungereimte Din⸗ 
„ ge folgen nicht noch and dem Zögern: und der 
„ Saumſeligkeit der Goͤtter in dieſer Sache ? Jene 
„ Langſamkeit iſt Urſache, daß viele au keine Vor⸗ 
„ ſehung mehr glauben. Die Menſchen halten das 
„ Uebel, das nicht gleich auf jede ſtraf bare Hands, 
„ lung, ſondern erſt lange nachher erfolgt, für 
„ ein zufaͤlliges Ungluͤck, ſie nennen es nicht eine 
„ Strafe, ſondern einen Zufall, und werden alſo 
„ dadurch nicht gebeſſert, weil fie zwar uͤber das, 
„ was ihnen begegnet, klagen, aber über ihre Ver⸗ 
„gehungen, keine Reue empfinden. Ein Pferd, 
„ das man wegen des Strauchelns oder wegen 
„ eines andern Fehlers, auf der Stelle mit der 
„ Peitſche oder dem Sporn zuͤchtiget, wird da⸗ 
„ durch leicht gebeſſert, und in Ordnung gebracht; 
„wollte man es aber erſt eine Zeit nachher beim 
„ Zügel: faſſen, es tummeln, oder ihm mit dro⸗ 
„hender Stimme zurufen; ſo würde dieß mehr 
„ aus irgend einer andern urſache, als zur Be⸗ 
„ Alehrung zu geſchehen ſcheinen, weil dadurch zwar 
„ Schmerz aber kein Unterricht bewirkt wird. * 
„ rade ſo verhält fi chs mit dem ee 
er für jede ſeiner Vergehungen ſogleich 5 
„ tiget und durch Strafen zuruͤckgezogen wunde, 
1 RE er e bald in . gehen, ‚fh demuͤ⸗ 
Haase i U „ blitzen, 
. 2 10 


ber,göttlihen, Strafen. 7 


mkbigen, und ſich vor Gott, als dem Auffeher 
„ aller menſchlichen Handlungen und Leidenſchaf, 
ten, der ſeine Gerichte nicht lauge aufſchiebt, 
fürchten lernen. Die Rache aber, die nur ge⸗ 
„, maͤchlich, und wie Euripides ſagt, mit traͤ⸗ 
„gem Fuß, vom Zufalle geleitet, die Boͤſen übers 
„ fallt, zeugt von einer Ungewißheit, Unordnung 
„ und Zögerung, die eher dem blinden Ungefähr 
„ als einer weiſen Vorſehung zukommt. Daher 
„ ſebe ich gar nicht ein, was, für Nutzen jene 
„ Mühlen, der Götter 9), von denen man im 
/ Spruͤchworte ſagt, daß ſie erſt ſpaͤt mahlen, 
„ und die alſo die Gerechtigkeit verdunkeln, und 
„jede Furcht vor dem Laſter verſcheuchen, ſtif⸗ 
„. Ken können n, , ag p l 
Wahrend daß ich über das, was Olympia⸗ 
kus geſagt hatte, noch nachdachte, ſprach Timon: 
„Was meynt ihr? Soll ich zu guter letzt noch 
„ bei unſerer Unterredung die vornehmſte und wich⸗ 
„ tigſte Schwierigkeit hinzufügen, oder lieber erſt 
„ die ſchon angegebenen unterſuchen, und ins 
„„eine bringen laſſen ?“ — Was würde es nuͤz⸗ 
zen, verſetzte ich, wenn wir dieſe Unterredung 
ſo zu ſagen, noch mit einer dritten Welle 10) uͤber⸗ 
t re 59 A 4 1 ſchwemm⸗ 
. Sextus Empirikus hat uns dieſes Sprüchwort, 
„das aus irgend einem alten Dichter entlehnt worden, 
„ganz aufbehalten, contr. mathemat. L. I C. 13 p. 279 
Oe Ge aAsovas uvAoı, aEνανν de N — 
Spät erſt mahlen die Mühlen der Goͤt⸗ 
ter, aber fie mahlen klar. 
300 Die d itte oder dreifache Welle (ev) 


dak bei den Gtlechen ein Sprüchwort, ergenon. 
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Ueber den Verzug 
ſchwemmten, da wir noch nicht wiſſen, ob wir 
im Stande find, die erſtern Beſchuldigungen zu 
widerlegen, oder ihnen auszuweichen 2 Laßt 
uns daher von jener weiſen Behutſamkeit, wel⸗ 
che die Philoſophen der Akademie in Abſicht der 
Gottheit zeigen, wie von der väterlichen Ve⸗ 
fa 11) den Anfang machen, und uns ja wohl 
in Acht nehmen, daß wir nicht von dergleichen 
Dingen in einem zuverſichtlichen Tone ſprechen; 
Wenn Leute, die von der Tonkfunſt nichts ver⸗ 
ſteben, oder nie einen Feldzug mitgemacht ha⸗ 
ben, uͤber Muſik und Kriegsweſen ſprechen, ſo 
hat dieß bei weitem nicht fo viel zu Abs 
als wenn ſchwache Menfchen göttliche und himm⸗ 
liſche Dinge unterſuchen, und gleichſüm bei aller 
ihrer Unwiſſenheit in der Kunſt die Abſicht des 
Kuͤnſtlers durch wahrſcheinlich e Meynungen und 
Vermut bungen errathen wollen. Fuͤr jeden, der 
der Arzneiwiſſenſchaft unkundig ift, hält es ſchon 
ſehr fi ſchwer, die Gründe zu entdecken, warum 
der Arzt die Operation nicht eher, ſondern ſpaͤ⸗ 
ter vorgenommen, warum er das Bad heute 
und nicht geſtern verordnet hat. Unmoͤglich kaun 
alſo ein Sterblicher von Gott etwas anders mit 
Gewißheit ſagen. als daß er den Zeitpunkt, das 
8 Llaſter 
ner Alte aas er e ae le ig 
: d verſenkt werden. 
ar hr ie Veſta war bei den Griechen Schuggöttin des 
8 Hauſes, und ihre Bildfaule ſtand ae iglich am 
gange; AN 11 bei, alle Een die 
"ie Dreh dargebracht. F di 18 en pi 


„liche Redensart, von 259 Denn anfungen, 
ganz von vorne anfangen. 
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Laſter zu heilen, am beſten kennt, bei jedem die 
Strafe wie ein Arzneimittel braucht, und ſich in 
Anſehung des Maaßes und der Zeit nach der Vers 
ſchiebenheit der Umſtaͤnde richtet. Die Eur der 
Seele, welche Recht und Gerechtigkeit genannt 
wird, iſt unter allen Künften die größte, wie aufs 
fer vielen andern auch Pindarus bezeugt, wels 
cher Gott, den Herrn und Regierer aller Dinge, 
Ariſtotechnas 12) nennt, weil er der Vers 
walter der Gerechtigkeit iſt, der es obliegt, zu 
beſtimmen, wann, wie und in welchem Grade ein 
jeder Laſterhafte beſtraft werden muß. In dieſer 
Kunſt ließ ſich auch, wie Plato 13) ſagt, Mi⸗ 
nes, von feinem Vater Jupiter unterrichten, 
weil man weder die Gerechtigkeit verwalten, noch 
deren Verwaltung gehörig beurtheilen kann, wenn 
man ſich nicht vorher durch Unterricht eine Kenn 
niß darinn erworben hat. 
Schon bei deu von Menſchen RER Ge 
ſetzen find die Gruͤnde nicht allemal ſogleich fichts 
bar und einleuchtend; ja es giebt ſogar Verord⸗ 
nungen, die uns aͤußerſt laͤcherlich vorkommen. 
So ließen zum Beiſpiel die Ephoren in Lakedaͤ⸗ 
AR, fobald fie ihr Amt angetreten hatten, durch 
* Er 5. eeinen 


12) Arifor echnad. bedeutet den hoͤchſten, „größten 
und vollkommenſten Künſtler. Das Werk des Pin⸗ 
13 u 2 morinn Bien relle vorkam, iſt verlohren ges 
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einen Herold öffentlich ausrufen, daß Niemand 
einen Knebelbart tragen, und Alle den Geſetzen 
gehorchen ſollten, damit ſie nicht deren Strenge 
erfahren duͤrften. 14) Die Römer pflegen dieje⸗ 
nigen, denen ſie die Freiheit ſchenken, mit einer 
leichten Ruthe über den Rücken zu ſchlagen 15), 
und wenn ſie ein Teſtament machen, verkaufen 
ſie erſt den Nachlaß an eine ganz andere Perſon, 
als die zum Erben eingeſetzt werden, ſoll. 16) 
Dieß alles kommt uns ſehr widerſinnig vor. Noch 
welt widerſinniger aber iſt jene Verordnung So⸗ 
lous, wodurch jeder fiir ehrlos erkärt wird, der 
ſich nicht zu seiner der beiden Partheien ſchlaͤgt, 
und an dem, was vorgeht, keinen Antheil nimmt. 179 
Es wäre leicht, noch mehr dergleichen Geſetze au⸗ 
zufuͤhren, die, ungereimt zu ſeyn ſcheinen, weil 
man weder die Abſicht des Geſetzgebers errathen, 
noch die Urſache, warum ſie gegeben worden, ein⸗ 
ſehen kann. Wenn alſo ſchon die unterſuchung 
menſchlicher Geſetze, mit ſo vielen Schwierigkei⸗ 
ten verbunden iſt, darf man, ſich da noch wun⸗ 
pe va wir außer Stande find, die Bbg, der 
1 1 Sdtter 
0 0 Dieſes Umſtandes gbeatr auch im Leben 
des Kleomenes K. 9 und giebt dabei den Grund an, 

daß die Jugend gewöhnt werden follte , der Obrigkeit 

en geringfügigſten Dingen de EN 7 

= 2255 Die Ruthe, womit der Sklave, d 1 reiheit 


gehalten follte, vom Prätor geschlagen w hieß 
; . 1 davon Ne ganze Handlung 1 


Ye elt da 112 des Teftament 
ut 7 1 81 su! 92010 ee 1 


17 
0 ei ne 5 ira 
j 54 00 N ud 25 1 je 22 
a amen Geſehe | 


. 20 einige "runde a i. 


der goͤttlichen Stra fen. 1 


Götter zu beſtimmen, warum ‚fie, einige Verbre⸗ 
cher bald, andere fpäter beſtrafen ? Uebligens 
ſuche ich, hierdurch gar nicht der weitern Unter⸗ 
ſuchung ‚über dieſe Materie auszuweichen; meine 
Abſicht iſt blos, euch um götige Nachſicht zu bit⸗ 
ten, damit ich, wenn mir, fo zu ſagen, ein, ſiche. 
rer Hafen und Zufluchtsort vor Augen liegt, alle 
die wahrſcheinlichen Grunde, wodurch ſich dieſe 
Schwierigkeit heben Wen e getroſter vortra⸗ 
gen kann. 92059 

Zuerſt muͤßt ihr denn nun erwägen, daß Gott 
dem Plato 18) zufolge, ſich ſelbſt, als Muſter 
aller Vollkommenbeiten in die Mitte hingeſtellt 


hat, und die menſchliche Tugend, wodurch man 


ihm gewiſſermaßen aͤhnlich wird, allen die Gott 
zu folgen im Stande find, mittheilt, Dieſe Aehn⸗ 
lichkeit und Theilnehmung an der göttlichen Idee 
und Tugend war es auch, wodurch die Natur des 
Weltalls, die an und für ſich ohne Ordnung ift, 
anfing, ſich zu verändern und zur Welt zu werden. 
Eben die ſer Po lloſaph behauptet, daß die Natur das 
Licht der Augen in uns deswegen angezuͤndet habe, 
damit die Seele durch die Betrachtung und Bewun⸗ 
derung der am Himmel ſchwebenden Körper ge⸗ 
wohnt werde, Schönheit und Ordnung eifrig zu 
liehen, und dann nicht allein die regelloſen und aus, 
ſchweifenden Leidenſchaften verabſcheuen, ſondern 
auch Leichtſi un und Uabeſannenheit, als die wah⸗ 
ngen uri „ ld gu inn a icin nen 


18) Was hier dem Pfato ingeſbrieben e ſteht 
aus in deſſen, Senanfen nicht 105 800 eh, ih 
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12 Ueber den Verzug 
ren Quellen aller unferer Laſter und Vergehungen, 
fliehen ſoll. Deun es laßt ſich kein höherer, kein 
vollkommnerer Genuß der Gottheit denken, als 
wenn der Menſch durch Bebifern und S treben nach 
dem in ihr liegenben Guten und Schönen zut Tu⸗ 
gend hingeleitet wird. 
Wenn alſo Gott die Böſen erſt nach einiger Zeit 
und langſam zur Strafe zieht, ſo geſchieht dies nicht 
deswegen, weil er bei heller Beſtrafung etwa 
Vergehung oder Reue beſorgen müßte. Nein, 
ſeine Ab ſicht iſt nur, uns jene viehiſche Wuth, jene 
tobende Hitze im Strafen zu benehmen, und uns 
zu belehren, daß wir nie im Zorn, oder wenn unſer 
Gemuͤth am heftigſten aufbrauſet und ſtampfend 
Aber die Vernunft hinausſpringt 19), fiber unſere 
Beleidiger herfallen ſollen, um dieſe Leidenſchaft, 
ſo wie etwa den Hunger oder Durſt zu ſtillen; daß 
es vielmehr uns zukomme, ſeine Sanfter und 
Langmüthiakeit zum Muſter zu nehmen, mit Ord⸗ 
nung und Ueberlegung zur Rache zu ſchreiten, und 
beſonders die Zeit, die uns am wenigſten Nach⸗ 
reue bringt, dabei zu Rathe zu ziehen. Ueber trü⸗ 
bes Waſſer herzufallen, und es vor Durſt zu trin⸗ 
ken, iſt, wie Sokrates ſagte, bei weitem nicht 
fo gefährlich, als wenn man ſich mit einem durch 
Zorn und Wuth getruͤbten Gemüthe, ehe es wies 
der beruhiget und gereiniget worden, au einem 
Freunde oder Blutsverwandten mit Rache ſättiget. 
DER 5 die der Beleidigung am nächſten . 
„ ee msd de 
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de Rache, wie Thukydades ſagt go), ſondern 
die am weiteſten davon entfernt iſt weiß das rechte 
Maaß zu treſſen. Wrath 21 ſagt vom 
Harke vgl 10 27/28 5 
Er ſchadet uns dadurch, daß er aft bie Vernunft 
— Hauſe jagt - under. t Ark 
Die Vernunft hingegen handelt nur dann mit Ge⸗ 
rechtigkeit und Maͤßigung, wenn ſie den Zorn ſo 
weit als möglich von ſich. treibt, Daher ſind auch 
Beiſpiele von Menſchen ſelbſt geſchickt, uns zu be⸗ 
ſaͤnftigen, wenn man namlich, hoͤrt, daß Plato, 
da er ſchon den Stock gegen feinen: Sklaven aufge⸗ 
hoben hatte, eine ziemliche Zeit ſtehen blieb, um, 
wie er ſelbſt, ſagte, ſeinen Zorn zu beſtrafen 22) 
oder daß Archytas, als er von der Ausgelaſſen⸗ 
heit und Unordnung ſeiner Sklaven auf einem Land⸗ 
gut Nachricht bekam, und dann an ſich bemerkte, 
daß er gegen fie aͤußerſt aufgebracht ſey, ihnen 
nicht das geringſte that, ſondern blos beim Weg⸗ 
gehen ſagte: „Es iſt euer Gluͤck, daß ich auf euch 
„ erzuͤrnt bin.“ Wenn denn alſo ſchon die Er⸗ 
wähnung der Handlungen und Reden anderer Men⸗ 
ſchen die Heftigkeit und das Ungeſtuͤmm des 
Zorns zu dämpfen. vermag, fo muͤſſen wir doch wohl 
durch die Betrachtung, daß Gott, der leine Furcht, 
keine Reue uͤber irgend eine Handlung kennt, und 
8 gleichwohl die Strafe aufſchiebt und die gehörige 
Zeit abwartet, in dieſem Stuͤcke noch ungleich vor⸗ 


ſichti. 
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14 Us ber den Verzug 
ſichtiger und behutſamer werden, und gewiß jene 
Sanftmuth und Duldſamkeit, wodurch uns Gott 
beweiſet, daß ſchnelles Strafen wenige beffert, 
langſames Strafen hingegen vielen nützlich wird, 
fur einen götklichen Theil der Zugend halten lernen. 
Fuͤrs zweite haben wir auch zu bedenken / daß 
bel den Menfchen alle Stlafen nur die Erwiederuũg 
bes veruͤbten Uurechts zum Endzweck haben und 
ſich mit dem Leiden des Uebelthaͤters begnuͤgen, 
ohne jemals darüber hinkuszugehen. Daher pfle⸗ 
gen ſie auch den Verbrechern wie Hunde mit laute n 
Bellen nachzüſetzen und ede ungerechte Handlung 
gleich auf dem Fuße zu verfolgen. Allein mit 
Gott verhält ſichs ganz anders. Er durchſchauet 
alle die Leidelhſchaften einer kranken Seele die er 
mit Strafe belegen will, ob bei ihnen noch eine 
Sinnesaͤndetung möglich iſt, und verſtattet jedem 
Zeit zur Beſſerung, bei dem das Laſter noch nicht 
den hoͤchſten Grad erreicht hat, und unheilbar ge⸗ 
worden iſt“ Da er am beſten weiß, welchen Au⸗ 
theil von Tugend die zur Entſtehung des Menſchen 
von ihm ausgehenden Seelen mitnehmen 23) 3 daß 
ihnen zwar unvertilgbare, treffliche Anlagen mit⸗ 
getheilt worden, die aber, durch Erziehung und 
Umgang verdorben, ihrer Natur zuwider in Laſter 
ausarten, jedoch bei einigen durch eine geſchickte 
ur wider zu ihrer naturlichen Beſchaffenheit ges 
ren 22 f 1 lan⸗ 
"ehe Bald men Open She Ad are 
en Sefens wären, daß fie.alfo bei der Geburt des 
f 70 
ung vom 
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langen, ſo kann er unmöglich alle zu gleicher Stra 
fe werdammen. Nur das Unheilbare pflegt er shue 
Verzug wegzuhauen, und aus der Welk zu vertil⸗ 
gen, weil der Menſch durch den beſtändigen Um⸗ 
gang mit dem Laſter andern viel, fich ſelbſt aber 
am meiſten ſchadet. Solchen Meuſchen hingegen, 
bei denen zu vermuthen iſt, daß der Haug zur 
Suͤude, mehr von einem Mängel der Keunkniß des 
Guten als von einer Vorliebe zum Boͤſen her⸗ 
wüßte, giebt er Zet, eine Aenderung mit ſich vor⸗ 
zunehmen; beharren ſie gleichwohl beim Laſter, fo 
läßt er endlich auch uber dieſe ſeine Strafen aus⸗ 
brechen. Denn er darf gar nicht epd daß 
ſie ihm entrinnen möchten. 3 
Man uͤberlege nur, welche Veranderungen mit 
dem Charakter 1 2775 Lebensart der ſchen 
vorzugehen pflegen. Eben dieſer Veräuderlichkelt 
wegen hat man I Charakter Tropos und 
Ethos 23) genaunt, weill die Gewohnheit blos 
mit ihm zu thun hat und gemeiniglich uͤber ihn 
den Melſter ſpielt. Dem Kekr op 25) haben die 
Alten, nach meinem Bebuͤnken, eine doppelte Ge⸗ 
ſtalt zugeſchrieben, nicht, wie einige fagen, weil 
rt te “2 er 
200 Das grlechiche Wort vos bedeutet nemlich Acher 
Her eitung nach eigentlich um wendung Yen: Mer: 
„Anderung „endes leitet Piutard- von 906, 
die Gewohnheit, ab. 
5 Kekrops war der erſte König bon Attika und 
tllebte ungefahr 1360 Jahre vor Chriſti Geburt! Die 
Fabel ſagt von ihm, er ſey oben ein Menſch. unten 
ader eine Schlange geweſen, welches die mehreſten da⸗ 
von erklaren 8 — er — ein Ed Aegypter eine 
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er aus einem rechtſchaffenen Könige ein grauſamer 
und ſchlangenartiger Tyrann geworden iſt, fondern 
im Gegentheil, weil er anfangs ungerecht und 
furchtbar geweſen, nachher aber gelinde und men⸗ 
ſchenfreundlich regiert hat. Wenn dieſes Beiſplel 
vielleicht zu dunkel und unficher ift, ſo wiſſen wir 
wenigſteus mit völliger Gewißheit, daß die beiden 
Sieilianer, Gelon und Hiervon, auch Piſi⸗ 
ſtratus, Hippokrates Sohn, ſich die Herr 
ſchaft durch unerlaubte Mittel erworben, ſie aber 
dennoch auf das tugendhafteſte verwaltet haben, 
und, ob ſie gleich durch Ungerechtigkeit dazu ges 
langten, biedere und um das Land verdiente Re⸗ 
genten geweſen find, Denn fie führten nicht allein 
vortreffliche Geſetze ein, und erweckten die Liebe 
zum Ackerbau, ſondern wußten auch ibre Unter⸗ 
thanen aus Poſſeureiſſern und Schwaͤtzern in weiſe 
und arbeitſame Burger umzuſchaffen. Gelon ins⸗ 
beſondere ſtritt auf das tapferſte gegen die Kartba⸗ 
ger, beſiegte fie in einem Treffen und verwilligte 
ihnen den Frieden nicht eher, dis ſie ſich zu der 
Bedingung verſtanden, daß ſie dem Saturn keine 
Kinder mehr opfern wollten. 26) Lydia das 7) 
i herrſch⸗ 
ie Schlacht, worinn Gelon die Karthager uhber⸗ 
ei der Stadt Himera In selten vor. Lee 
Beſchreibung derſelben findet man beim Diodor B. 
x K. 22. Dieſer Geſchichtſchreiber ſpricht auch K. 26 
von dem bald darnach geſchloſſenen Frieden, ohne je⸗ 
doch der hier angeführten Bedingung zu gedenken. 
a7) Weitläuftiger erzählt Plutarch dieſe Begebenheit 
in Arat us keben K. 30. . blieb im Streita 
gen den Per zanifcden oͤnig Kleomenes, der 
egalopolis, die Hauptſtadt Arkadiens belagerte. 
bend. K. 37 und im Leben des Kleomenes K. 5- 
IN 10 An 
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herrſchte als Tyrann zu Megalopolis; allein mits 
ten in ſeiner Regierung ward er anderes Sinnes 

verabſcheute ſeine Ungerechtigkeit und gab nicht al⸗ 
lein den Bürgern ihre Geſetze wieder, ſondern ſtarb 
auch endlich im Streite fuͤr das Vaterland eines 
ruͤhmlichen Todes. Hatte jemand den Miltia⸗ 
des als Tyrannen im Cherſoner 28) umgebracht, 
oder den Kimo n wegen der Verbindung mit ſei⸗ 
ner Schweſter peinlich angeklagt 20), oder auch 
den Themiſtokles wegen ſeiner Ueppigkeit und 
ausgelaſſenen Betragens auf öffentlichem Markte, 


fo wie etwas ſparer den Alkibiades, aus der 


Stadt verbanut — wuͤrden wir da nicht um jene 
herrlichen Siege bei Marathon, am Eurymedoy und 
bei Artemiſium 30), wodie Sühne der Ach e⸗ 
ner den glänzenden Grund der Frethelt 
legten 31) gekommen ſeyn? 5 
i Große 
Mann, enſtatt Lydiades, Lyſtadas genannt. 
Eben ſo guch beim RD 447 
29) Sy nannten die Griechen dörzugswelſe die thraki⸗ 
ſche Halbinſel am Helleſzont. Wie Miltia de s ſich 
zum Tyrannen um Therſones gufgeworfen hat, erzahlt 
Herodot B. 6 K. 24 ff. In der Folge beſtegke er 
bei Marathon; in Attika die perſſſche vom Darius 
abgeſpickte Armee. se 1 
29) Kimon, Miltiades Sohn, hatte feine leibli⸗ 
che Schwester Elpindke zur rau genommen, weil 
es, wie Cornelius Repos in deſſen Leben K. fagt, 
bei den Athenern Sitte war. Er war es blen 
Fluſſe Eurymedon in Pamppylien den vollkommen⸗ 
ſten Sieg uber die perſiſche Lande und Seemacht da⸗ 
von trug.“ . n I 8 
o) Artemiſium war ein Vorgebirge an der Nordſeite 
der Inſel Eubda heat Potelbſ ſchlug 200 es 
miſtoklee zum erſtenmal die porſiſche Flotte. 
31) Eine Stelle aus Pindarus, die von Plutarch 
1 Bien 2855 an et worden. 5 N 
Platarchs Schrift. 3. a 
ig N en 
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Große Seelen bringen in keinem Fall etwas ge: 
ringes hervor. Jene ungeſtuͤmme Hitze, jene rafi: 
loſe Thaͤtigkeit, die ihnen eigen iſt, bleibt niemals 
muͤßig. Sie ſchwanken, ſo wie ein Schiff auf dem 
Meere, bald auf dieſe bald auf jene Seite, ehe ſie 
zu einem feſten und haltbaren Charakter gelangen 
„können. Ein Meuſch, der vom Ackerbau keine 
Kenntnis hat, wird nicht leicht eine mit Geſtraͤuche 
und wildwachſenden Pflanzen uͤberdeckte Gegend, 
die mit Vaͤchen und Moräften durchſchnitten iſt, 
und einer Menge wilder Thiere zum Aufenthalt 
dient, für fchön und fruchtbar halten; wer hinge⸗ 
gen dergleichen Dinge unterſcheiden und beurthei⸗ 

len gelernt hat, erkennt daran ſogleich alle die Vor⸗ 

zuͤge eines lockern und ergiebigen Bodens. Dies 
iſt auch der Fall mit großen Seelen. Die erſten 

Fruͤchte, die ſie hervorbringen, ſind gemeiniglich wild 
und von ſchlechter Beſchaffenheit, und da uns das 
Rauhe und Stechende an denſelben zuwider iſt, ſo 
glauben wir, daß es weggeſchnitten und unterdruͤckt 
werden muͤſſe. Allein der einſichts vollere Richter 
erkennt eben daran das Edle und Große, und er⸗ 
wartet geduldig das der Vernunft und Tugend zu 
Huͤlfe kommende Alter, und die Jahre, in wel⸗ 
chen die Natur die ihr eigenthuͤmlichen Fruͤchte her⸗ 
vorbringt. 

So viel von dieſem Punkte. Aber was meynt 

ihr nun 2 Haben wohl einige griechiſche Staaten 
recht gethan, daß fie jenes aͤgyptiſche Geſetz, dem 
zufolge eine ſchwangere Frauensperſon, die zum 
Tode verurtheilt worden, bis nach ihrer Nieder- 
e heft 
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kunft am Leben gelaſſen werden ſoll, aufgenommen 
haben? — Alle bejahten dieſe Frage — Wenn 
nun aber jemand, fuhr ich fort, anſtatt mit einen 
Kinde ſchwanger zu gehen, im Stande wäre, noch 
eine große That auszufuͤhren, oder einen geheimen 
Anſchlag, der einige Zeit erfordert, ins Werk zu 
ſetzen; wenn er ein noch verborgenes Uebel entdek⸗ 
ken, einen heilſamen Rath ertheilen, oder eine ge⸗ 
meinnuͤtzige Erfindung machen koͤnnte — wuͤrde 
es in dem Falle nicht kluͤger und vernuͤnftiger ſeyn, 
den vortheilhaften Zeitpunkt der Strafe abzuwar⸗ 
ten, als einen ſolchen Menſchen zu fruͤhzeitig hin⸗ 
zurichten 2 Ich wenigſtens bin gänzlich dieſer Mey⸗ 
nung — „ Ja wir alle auch,“ tief Patro⸗ 
kleas — 3 pi 
Ganz recht, erwiederte ich darauf. Man be 
dente nur dieſes; wäre Dio nyſius gleich im Ans 
fange ſeiner unrechtmaͤßigen Herrſchaft beſtraft 
worden, fo hätte kein Grieche das von den Kartha⸗ 
gern verheerte Sicilien bewohnen konnen. Eben ſo 
wenig würden ſich Griechen in Apollonia, Anakto⸗ 
rium und der Halbinſel Leukadia niedergelaſſen has 
beu, wenn Perianders 32) Beſtrafung nicht 
5 B 2 lange 
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2) Ohne Zweifel it dieß Periander, Kypfelus 
: 17 Tyrann von Korinth ob ſich gleich nicht genall 
beſtimmen läßt, in wie fern er die Erbauung vo 
Apollonia in Illyrien, von Anaktorium und Leukas 
in Akarnanien, welche drei Stadte Colonien der 
Korinthier waren, bewirket, oder worinn die Strafe 
deſſelben beſtanden hat, da mer keines gewaltſamen 
Todes geſtorben iſt. Reiſke und andere verſtehen 
darunter die Händel und Unruhen, die ihm ſein 
Sohn Lykophron verurſacht hat. ſ. Herodot B: 
ug een we gn . A 


n 
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lange verſchoben worden wäre. Ja nach meinem 
Beduͤnken wurde Kaſſander blos deswegen fo 
ſpaͤt beſtraft, damit Theben erſt wieder aufgebaut 
werden ſollte. 33) Die mehreſten von jenen Sdld⸗ 
nern, die ſich dieſes Tempels bemächtiget und nach⸗ 
her mit Timoleon nach Sicilien begeben halten, 
mußten erſt die Karthager beſiegen, und die ſſeili⸗ 
ſchen Städte von ihren Tyrannen befreyen, ehe ſie 
den verdienten Lohn für ihre Verbrechen empfinz 
gen. 34) Faſt möchte man ſagen, daß die Gott: 
heit einige Boͤſewichter als Henker braucht, um 
durch ſie andere Böfewichter zu beſtrafen, und daß 
ſie hinterdrein auch jene zu Grunde richtet. Und 
nach meinem Beduͤnken ift dies der Fall mit den 
mehreſten Tyrannen. Denn ſo wie die Galle der 
Hpaͤne, und der Lab des Seehundes, zweyer ſonſt 
ſo abſcheulichen Thiere, in gewiſſen Krankheiten 
7 g | e lehr 
ne Anfın 
tete, und ſich durch Gewalt, Lift und Grauſamkeit 
das Könjgreich Makedonien zueignete. Indeſſen hat 
Plutarch die eigentliche Folge der Begebenheiten 
verſtellt, da die Wiederaufbauting des von Al exan⸗ 
dern zerſtoͤrten Thebens mehrere Jahrs vor jenen 

Verbrechen ausgefuͤhret worden. 


34) Die Rede iſt hier von den Söldnern, welche die 

i hofeer in dem ſogenannten heiligen Kriege in 
ienſte nahmen, und fie mit dem aus den Schaͤtzen 

des delphiſchen Tempels geprägten Gelde befoldeten. 

S. Diodor B. 16. K. 56. Nachdem Philipp, 
Alexanders Vater, dieſem heiligen Kriege un 
Side gemacht hatte, nahm Timoleon die voch 
übrigen Soldner mit uach Sicilien, wo er ſich ihrer 
ſowohl gegen Divnpfius als gegen die Karthager 

ur ri i Fee Ar 5 Di 5 5 85 16. 
% Aus dieſer Stelle ſieht man, daß die Scene 
dieſes Geſprächs in Delphi liegt. = 


— 
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ſehr heilſam ſind, eben ſo pflegt auch Gott uͤber 
manche, die einer Züchtigung und Zurechtweſſung 
beduͤrfen, einen grauſamen unverfübnlichen Tyran⸗ 
nen, oder eine firenge, unerbittliche Obrigkeit zu 


ſchicken, und fie nicht eher von der Noth und 


Drangfal zu befreyen, bis dem Bebrechen völlig 
abgeholfen worden. Ein ſolches Arzneimittel war 
Phalaris fuͤr die Agrigentiner, und Marius 
für die Romer. Den Sikyoniern deutete Apollo 
ſelbſt ausdrücklich an, daß ihr Staat Zuchtmeifter 
noͤthig habe, weil fie den Teletias, einen Kna⸗ 
ben, der in den pyrhiſchen Spielen gekrönt worden, 
unter dem Vorwand, daß er ihr Mil buͤrger wäre, 


den Kleondern weggenommen und in Stuͤcken ges 


riſſen hatken. 35) Und in der That bekamen nun 
die Sityonier zum Tyrannen den Orthageras, 
und nach Ib den Myron und Kleiſthenes, 36) 
welche ihrer Ausgelaſſenheit bald ein Ende mach⸗ 
ten. Die Kleonaͤer aber, denen keine ſolche Cur zu 
Theile wurde, find zu einem Nichts herabgeſunken. 
NOTE „ Ab 
35% Von Teletias finder olſt keine Nachricht. 
. 5 e lag am orie Aae ‚ wicht weit 
vom Iſthmus; RNleond etwas weiter gegen Sudoſten 
im argipiſchen Gebiete. Von der leztern Stadt fagt 
auch Lukian in den Weltbeſchauern, daß fie ganz 
Nane 1 (ep. ungeachtet fie in frühern Zeiten 
eine beträchtliche Stadt geweſen ſeyn muß, da ſchon 
Homer fie mit dem Beiworte ſchoͤn gebaut ber 
ehrt, im zten B. der Jligde B. 570. : 


36) au leztern gedenkt 0 Je d B. 5. K. 67. 


l. B. 6, K. 120, wo fein Vater Ariſtonymus, 
fein Großvater Myron Imd ‚fein Urgroßvater An⸗ 
drei oder Andreus genannt wird. Er lebte zu 
gleicher Zeit mit Solon. 


22 Ueber den Verzug 
Ihr erinnert euch wohl jener Stelle Ho⸗ 
mers: 5 — 
Beſſer als fein Vater war in jeglicher Tu⸗ 
174 e e 
Periphetes, ſchneller im Laufe, tapfrer 
mh im Kampfe — 37) 
Gleichwohl hat auch Kopreus Sohn nicht eine 
einzige glanzende oder ſich auszeichnende That vers 
richtet, da hingegen die Nachkommenſchaft des 
Siſyphus, Autolykus und Phlegyas 38) 
ſich durch Ruhm und Tugenden großer Könige herz 
vorthat. Perikles in Athen ſtammte aus einem 
mit dem Fluche belegten Haufe ab, 39) und in 
Rom war Pompejus Magnus ein Sohn jenes 
Strabo, deſſen Leichnam das römiſche Volk aus 
Haß und Abſcheu auf die Erde geworfen und mit 
Fuͤßen getreten hatte. 40) Der Ackermann rottet 
5 e 


370 ten B. der IJliade B. 632. der hier erwaͤhnte 
FEN 1 8 8 war ein Sohn jenes Kopreus, der 
vom Euryſtheus, abgeſchickt wurde, dem Her ku⸗ 
les die Befehle zu den zwölf Arbeiten zu überbrin⸗ 
gen. S. Apollo dors Bibliothek B. 2. K. 5. 
39) Von Sifyphus ſtammte ab Belleropßhon, 
der ſich durch Erlegung der Chimäre berühmt ge⸗ 
macht. Autolpkus Tochter Antikleg war Ulyf: 
ſes Mutter , und Phlegyas Tochter Koronis 
1 vom Apollo den Aeſkulapv. f 
39) Perikles war nämlich von mütterlicher Seite 
mit den Alkmäbniden verwandt, die wegen ge: 
ſetzwidriger Hinrichtung der Te IE 
au Dem Stu belegt worden. S. Thükydides B. 
el EN . 
. 49), En. Pompeiuß Strabo wurde vom Blitze ge⸗ 
ur But Art: das römiſche Volk dieſe Todesart 
dals eine Strafe vom Himmel für die Vergehungen, 
eren er ſich ſchuldig gemacht hatte, anſah , e 
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die Dorngebüͤſche nicht eher aus, bis er die genieße 
baren Keime ar) davon genommen hat, und die 
Libyer verbrennen das Ladauumgeſtrauche nicht 
eher, bis ſie das darauf befindliche Harz eingeſamm⸗ 
let haben; was liegt denn alſo ungereimtes darinn, 
weun auf gleiche Weiſe auch Gott die ſchadhafte 
und verdorbene Wurzel eines beruͤhmten koͤniglichen 
Geſchlechts nicht eher abhaur , bis die gehörige 
Frucht aus ihr hervorgewachſen iſt? Fuͤr die Pho⸗ 
krer war es doch gewiß vortheilhafter, wenn dem 
Iphitus auch noch ſo viel tauſend Rinder und 
Pferde weggetrieben, wenn aus Delphi noch mehr 
Gold und Silber entwendet worden, als wenn kein 
ulyſſes, 42) kein Aeſkulap, und alle die an⸗ 
dern großen Männer, die, ob ſie gleich von ſchlech⸗ 
ten und nichtswuͤrdigen Eltern abſtammten, ſich 
doch um ihre Mitbuͤrger höͤchſt verdient machten, 
nicht geboren worden waͤren. n e and 

15 gt was 


2 + 4 I 1 1 4% u 
88 feinen Leichnam mit ‚eifernen, Hacken durch die 
Stadt, und warf ihn endlich in die Tiber. S. Ap⸗ 

piran B. 1. vom bürgerlichen Kriege. K. 68. Velle⸗ 
jus Patere B. 2. K. 112: rain 
4¹0 Baron AFTRIEYSS , das hier im Texte ſteht 
und gewöhnlich für den Spargel genommen wird, 
kann auf keine Weſſe diejenige fue bezeichnen, die 
wir unter dieſem Namen verfieben. Es ſcheint viel⸗ 
mehr eine Art von ſtachlichten Gewachſen geweſen zu 
ſeyn, wovon die Griechen die jungen Keime oder Aus⸗ 
ſchoͤßlinge zur Speiſe gebraucht haben. 
42) Herr Wyttenbach vermuthet, daß hier, anſtatt 
des Ulyſſes, Herkules genannt ſeyn ſollte, weil 
ſllezterer die Rinder des Jphitus weggetrieben hat. 
Vielleicht iſt es ein Gedachtmisfehler vom Plutarch 
ſelbſt. — Aeſkulap wird hier deswegen genennt, 
weil fein Großvater Phleqyas den delthiſchen Tem⸗ 
pel in Brand geſteckt hatte. 


A Ueber den Verzug 


Was meynt ihr nun? Iſt es nicht weit beſſer, 
wenn die Strafe zu rechter Zeit und auf die gehüs 
rige Weiſe vollzogen wird, als wenn ſie den Vers 
brechen gleich auf dem Fuße nachfolgt? Ein Bei⸗ 
ſpiel davon giebt Kallip pus, der den Dion 
als ein vermeyntlicher Freund ermordet hatte, und 
dann wieder von ſeinen Freunden mit dem naͤmli⸗ 
chen Dolche ermordet wurde. 43) Hieher gehört 
auch, daß die eherne Vildſäule des Argeers Mi⸗ 
ius, 43) der in einem Auffiande war geiddtet 
worden, auf freyem Markte während eines Schau⸗ 
ſpiels uͤber Mitius Moͤrder herfiel und ihn ers 
ſchlug. Was ſich mit dem Päonier Beſſus, und 
mit dem Oetaͤer Ariſto n, einem Befehlshaber 
fremder Truppen, zugetragen hat, wird dir, mein 
Patrokle as, ohne Zweifel bekannt ſeyn 2 
„ Nein, in der That nicht, verſezte dieſer, aber ich 
bin begierig es zu hoͤren.“ — Ariſton, fuhr ich 
fort hatte mit Erlaubnis der Tyrannen, den hier 
aufbewahrten Schmuck der Eripehyle entwendet, 
und ihn feiner Frau zum Geſchenk gegeben. Sein 
Sohn aber, der uͤber ſeine Mutter, ich weis nicht 
warum, fehr aufgebracht war, ſteckte das Haus in 
Brand, und machte, daß alle, die ſich darin ber 
fanden, auf eine jaͤmmerliche Art ums Leben ka⸗ 
men. 45) Was den Beſſus betrift, ſo hatte er, 

wo wie 

43) S. Diodors Bibliothek B. 16. K. zr. plut⸗ 

arch im Leben Don s. K. 64. ff. 85 
44) Ariſtoteles in feiner Poctik Kap. 2. gedenket 
eben dieſer Begebenheit, nennt aber den Mann nicht 
Mitius, ſondern Mitys. i 
4) Erippyle, Amphiaraqus Gemahlin , bekam 


von Polynikes, Oedipus Sohne, jenes 1 
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wie man erzähle, feinen Vater ums Leben gebracht, 
und dieſe Schandthat war eine Zeitlang verborgen 
geblieben. Einſt, da er zu einigen Freunden zu 
Gaſte gieug, ſtoͤrte er mit feinen Spieße ein Schwal⸗ 
benneſt herab und toͤdtete die Jungen. Die Anwe⸗ 
ſenden ſezten ihn, wie leicht zu erachten, zur Mes, 
de, was ihn wohl zu dieſer albernen Handlung 
möchte bewogen haben. 46) „ Wie, verſezte Beſ⸗ 
„ ſus, zeugen fie nicht fchon lange gegen mich, 
„und klagen wich faͤlſchlich als einen Vatermorder 
„ an? “ Alle, die zugegen waren, wunderten ſich 
üben dieſe Rede und entdeckten ſie dem Könige, 
Dadurch kam dann endlich die Sache an den Tag 
und Beſſu s empfieng feinen verdienten Lohn. 
Alles, was ich bisher geſagt habe, ſezt ſchon 
als ausgemacht voraus, daß die Strafe der Böfen. 
aufgeſchoben und werzögert werde. Indeſſen ver⸗ 
dient doch auch, nach meinem Beduͤnken, Heflos 
10 B 5 Nins Ns 


tige Halsband, das ehedem Kadmus ſeiner Braut 
Harmon a geſchenkt hatte, in der Abſicht, daß ſie 
ihren Gemahl bereden ſollte, mit ihm gegen Theben 
u ziehen. Sie that es, wurde aber deshalben von 
ne: 40 — 3 b Bach gaz N erbte 
150 band auf göttlichen Befehl n elphi perehrte, 
- 28 poi od bers Bibliothek B. 8. K. 6. Pier wurde 
es immer als ein Heiligthum aufbewahret, bis zu 
dem ſogenannten heiligen Kriege, da es nebſt den 
meiſten andern Koſtbarkeiten den Phokeern und ihren 
Söldnern zur Beute ward. S. Diodors Bibliothek 
B. 16 K. 64. — Unter den e Tyran⸗ 
„nen ſind die Anführer der Phokeer im eh Krie⸗ 
ge, Onomardud, Phapllus und Phaläkus 
ill verſtehen. Von Beſſus in weiter nichts bekannt. 
46% Diefer Umſtand beweiſet, daß man es ſchon da⸗ 
mals, ſo wie heutiges Täͤges, für unerkaubt gehalten 
hat, den Schwalben etwas zu Leide zu thun. A 
s „ ter n⸗ 


26 Ueber den Verzug 
dus gehört zu werden, der nicht, wie Plato 47), 
die Strafe fuͤr ein dem Verbrechen nachfolgendes 
Leiden erklart, ſondern glaubt, daß ſie mit dem 
Verbrechen gleich alt ſey, und mit ihm zugleich aus 
demſelben Lande und derſelben Wurzel men 
ſproſſe. 
Seinem Urheber ſchadet 5 N hne 
am meiſten. 48) 
Desgleichen: N 8 2 
= dem are 82 Uebel bereitet, bereitet 
au ſich's ſelbe. 2 
Von den Kauthartden ſagt man, daß ſie, ver⸗ 
moͤge ihrer eutgegengeſezten Eigenſchaften, ein 
Heilmittel fuͤr den von ihnen verurſachten Schaden 
bei ſich tragen. Das Laſter hingegen erzeugt zu⸗ 
gleich mite ſich ſelbſt Schmerz und Strafe; es wird 
nicht erſt nach Begehung des Verbrechens, ſondern 
während der bdfen und ungerechten Handlung 
ſelbſt gezuͤchtiget. Jeder zum Tode verdammte 
Uebelthäter muß fein eigenes Kreuz tragen; eben 
fo ſchmis det auch das Laſter ſich ſelbſt alle die In⸗ 
ſtrumente, womit es gefoltert wird; ja es iſt vor⸗ 
zuͤglich geſchickt, ein jammervolles Leben zu ſchaf⸗ 
fen, das Al als Schande, Furche, tobende Lei⸗ 
! den⸗ 
inte Ste; fine m, in Aelians Geſchichte der 
Thi Mau glaubte auch von den 
Seh daß fe geheime und verborgene Dinge 
0 nbaren konnten, 9 wurden ſie von den 
Ae verabſcheuet. 
Buche von den Geſetzen Th. 8. S. 206. 
1 Se. Ausgabe. 
45) In den Werken und Tagen V. 264. Der andere 


hier angeführte Vers iſt der 26zſte „jedoch mit eini⸗ 
ger Veranderung. 
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denſchaften, Reue ä 
enthalt. f 


Ann 2 

Gar Sa Leuten geht eß few wie den Kindern, 
die, wenn ſie auf den Theatern Miſſethäter! in über⸗ 
goldeten Kleidern, purpurnen Maͤntein, mit Kraͤn⸗ 
zen geſchmuͤckt, tanzen ſehen, ſie eine Zeitlang aus 
ſtaunen und gluͤcklich preiſen, bis enplich! dieſe durch 
Stiche, Gelßelhiebe, und F ner, das ſelbſt, aus den 
prächtigen Klsidern hervorlodert, hingerichtet wer⸗ 
den. 49) Eben fo pflegt man auch an, VBböſewich⸗ 
tern, die ſich prachtvolle Pallaͤſte, „Macht und 
Würden verſcha t haben, nicht eber zu merken, daß 
ſie geſtraft werden, bis man fie zulezt erwürgt 
oder von, Felſen herabgeſtuͤrzt ſieht. Aber dies ſollte 
man nicht Strafen, ſondern, das 0 die 
Vollendung der Strafe neunen. erodi⸗ 
kus, dem Selymbrier, ſagt pla ta, 500 daß er, 
als er von der Schwindſucht, einer unheilbaren 
Krankheit befallen wurde, zu allererst, die Gymna⸗ 
ſtik mit der Arzneikunſt verbunden, und dadurch ſo⸗ 
wohl ſich ſelbſt als auch ähnlichen Kranken den Tod 
verlängert habe. e muͤſſen auch, Laſter⸗ 
hafte, wenn ſie auch, für jezt d em Schlage entron⸗ 
nen zu ſeyn. be 3 nicht erſt nach einer längern 


. 707 | vr 2 n 0 


9). Der el. Rei be e 425 R diet Sill on: 1 
8 intern der ga in ei den V ade gunge Ai 
den römiſchen aalen m. beſchriebene ! rt pfteg⸗ 
ten hingerichtet zu werden Das hier erwehnte Kleid 
pieß tunjoa molefla. 3 
5c) Im zien Buche RER Th. C. S. gol, der 
Zweibr. Ausgabe. Selybriq oder Selymbrig war 
kine Stadt in Thrakien, am Propontis. N 
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Zeit, ſondern während einer längern Zeit, eine 
langwierige, nicht eine ſpaͤte oder langſame Strafe 
erdulden. Sie werden nicht erſt im Alter rat, 
ſondern ſie werden unter der Strafe alt. 

9 Wenn ich hier von einer langen Zeit rede, ſo 
geſchteht es blos in Rück ſicht auf uns Menſchen . 
Denn in Auſebung der Gottheit iſt die Dauer eines 
jeden Menſchen lebens ein Nichts, und wenn es 
heißt, jezt erſt und nicht vor dreißig Jahren, fo iſt 
das eben fo viel, als wenn man jagt, der Miſſe⸗ 
thaͤter iſt am Abend nicht fruͤhe gefoltert oder ge⸗ 
henkt worden. Hierzu Fhrmme noch, daß der Meuſch, 
in dieſem Leben eingeſpetkt iſt, wie in einem Ker⸗ 
ker, der keine Eutfernung, keine Flucht verſtartet, 
wohl aber in der Zwiſchenzeit, Schmaußereyen; 
Befchäft: gungen, Geſchenke und Gunſthezeugun⸗ 
gen zuläßt, fo wie wohl eher Leute im Gefaͤngniſſe 
ſich mit Wurfel und Steinſpiel die Zeit vertrei . 
ben, während d daß der Strick uͤber ihrem Haupte 
ſchwebt. Könnte mau nicht mit eben dem Grunde 
behaupten, daß diejenigen, die zum Tode im Ker⸗ 
ker ſitzen, icht eher geſtraft werden, bis man ih 
nen deu Kopf abſchlaͤgt oder daß einer, der ſchon 
den Eipierimg getrunken hat, aber noch herum: 
geht, und die Schwerledigkeit in den Schenkeln er; 
wartet, nicht eher ſeine Strafe leide, bis Erſtar⸗ 

rung und Todeskaͤlte ihn ſinnlos zu Boden firedr — 
wenn man nur das Ende der Strafe als eigentliche 
Strafe anſieht, und alle die darzwiſchen befindli⸗ 
chen Leidenſchaften, Beängſtigungen, Erwartun⸗ 
gen und e die jeden Boͤſewicht gleich 
brit. * g nach 
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nach verübtem Verbrechen ergreifen, für nichts 
rechnet? In der That, dies wäre eben fo viel, als 
wenn man einen Fiſch, der fehon die Angel ver⸗ 
ſchluckt hat, nicht eher für gefangen erkennen woll⸗ 
te, bis man ihn von den Köchen gebraten oder 
zerſtückt ſehe. Denn jeder Webelthäter wird for 
gleich von der Strafe ergriffen; ſoͤbald er nur die 
Suͤzigkeit des Verbrecheus wie eine Lockſpeiſe vers 
ſchluckt har, und das in ihm liegende Gewiſſen 
er und roten ihn 


Gleich einem Thunſſch, 1 der ‚getroffen vom 
Harpun. 
Mit güne Wuth das Meer durch⸗ 
wühlt =: 570 f 
Jene ene und Verwegenhelt des Laſters 
bleibt nur ſtark und thaͤtig bis zur Ausübung des 
Bien ſelbſt; hernach aber, wenn die Leidenſchaft 
ſich wie der Wind abgetobt hat, wird fie auf eine 
mal ſchwach und ſinkt vor der Furcht und dem 
Aberglauben zu Boden. Daher ſtimmt es mit der 
Wahrheit und Erfahrung ganz überein, wenn 
Steſichorus 52) der Klyrämnefira folgen⸗ 
den Traum audichtet: 


SH N f ch zu naͤhern ein Drache mit blu⸗ 
a tigem Haupte, 
5 Aus 


50 h, Sul: bn 197 Fler 2 de dae dec y⸗ 

oder Sopho TE entlehnt zu fepm. 

PR Ken berühmter griechiſcher Dichter aus Himera in 
Sſeilien. Er lebte 1 ben der zöten und zöten 
Olympiade. Bon feinen vielen Schriften find nur 
wenige Fragments bis auf unſere Zeiten gekommen. 
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Aus ihm zeigte ſich ihr König Pleiſtheni⸗ 


bi d 22 , 530 
Denn Traumgeſichte, Erſcheinungen am Tage, 
Drakel, Zeichen am Himmel, und was man ſonſt 
für unmittelbare Wirkungen der Gettheit haͤlt, pfle⸗ 
gen bei Menſchen von ſolcher Beſchaffenheit nichts 
als Beängfigung und Unruhe zu erregen. So er⸗ 
zahlt man von Apollodorus, 54) daß ihm einſt 
getraͤumet habe, er werde von den Skythen ge⸗ 
ſchunden, und dann in einem Keſſel gekocht, wor⸗ 
aus ihm fein Herz zufluͤſtere: Dies alles haft 
du mir zu verdanken. Ein andermal däuchte 
ihm, als wenn feine Töchter, am ganzen Körper 
brennend, um ihn herum tanzten. Hipparchus, 
Piſiſträtuss Sohn, ſah kurz vor feinem Tode im 
Traume die Venus ſein Geſicht aus einer Schale 
mit Blut beſpritzen. 55) Den Freunden des Pto— 
7 Meile ya n Be 4 N 3 le⸗ 

3) Unter Pleiſhenides it Drefeh, Diem a 
2 Enkel zu verſtehen, der ſeine Mutter 1151197 
neſtrg umbrachte, um ſie für die Ermordung feines 
Valers Agamemnon zu beſtrafen. leiſthenes 
nämlich war, einigen 3 zufolge, Vater 
des Agamemnon und Menelaus, welche nach 
Pleiſthenes frühzeitigen Tode von ihrem Oheim 
Atreus erzegen wurden. Nach andern aber war 
Atreus Vater des Pleiſthenes, und Gros va⸗ 
ter des Agamemnon und Menelaus. 

54) Dieſer Apollodorus war Tyrann zu Kaſſandria, 
einer Stadt auf der Grenze von Makedonien und 
Thrakien. Wegen feiner unerhoͤrten Grauſamkeit 
wird er durchgängig verabſcheut und ſelbſt dem be⸗ 
rüchtigten Phalarıs. an die Seite ln i S. 

iodors Bibliothek Th. 6. der deutſchen Ueberſ. 


31. 32. SR 5 f 
35), Einen andern Traum, den dieſer Tyrann die 
rt n ſeinem Tode ſoll gehabt haben, erzählt Hex 
rode B. 5 4.50 d $ 1 a 
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lemäàus Keraunus 36) träumte, daß ihr Herr 
von Seleukus vor ein Gericht gefordert würde, 
bei welchem Geyer und Woͤlfe als Richter ſaßen, 
und unter ſeine Feinde eine Menge Fleiſch aus⸗ 
theilten. Pau ſanias hatte in Byzanz die KlLo⸗ 
nike, ein Mädchen von guter Herkunft, zu ſich 
beſtellt, um mit ihr die Nacht zuzubringen; da ſie 
aber kam, gerieth er auf einmal ſo ſehr in Schrek⸗ 
ken und Argwohn, daß er fie auf der Stelle toͤdtete. 
Sie erſchien ihm hierauf oft im Traum, und rief 
bn. zu; 


* 2 der Strafe ehe 1 Denn Wollaſt vin a 
gaaäaet Verderben. 


Da ihn dieſe Erſcheinung unaufhörlich Hage, 
ſchiffte er endlich nach dem Todtenorakel in Hera⸗ 
klea 57) und rufte die Seele des Mädchens durch 
Suͤhn⸗ und Todtenopfer herauf, Ws za als 


* 


ſie 


anke! re N war e n des 


tolemäus Soter, des erſten Igpptiſchen Kr 


nigs dieſes Namens, ein Bruder si Ptolemdus 


iladelphus. Er wußte ſich durch Betrüge⸗ 
* und Schandthaten in den Belt itz 551 af 1955 
nien zu ſetzen, und brachte ſogar den Seleukus 
Nikator, den Stifter des den Reichs der Se⸗ 
le ufiden, der ihn auf das Beſte 19 sat ’ 
auf eine meuchelmörderiſche Art ums Leben. Nicht 
lange hernach wurde er von den Galliern. Nie, in 
age e en waren, in einem Treffen er⸗ 
agen 


eg eine Art von Orakel, 785 die 


celen der Verſtorbenen aus der Unterwelt hervor: 
gerufen und wegen ehe Ereig! ae um Rath 
gefragt wurden.“ Es gab mehrere. Städte, die He⸗ 
raklea hießen. Da hier die Rede von Byzanz iſt / fo 


aun Be 71750 Heraklea am a Euxinus in 0 6 


mehnt zu ſeyn, 0 „am 


I 
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"fie erſchlen, ihm andeutete, er wuͤrde von dieſem 
Ungemache nicht eher befreyet werden, bis er nach 
Lakedämon kame. Sobald er dahm kam, fand er 
ſeinen Tod. 58955 01 
Ja, hätte die Seele nach ihrer Trennung vom 


Körper gar nichts mehr zu erwarten, wäre der 


Tod das Eude aller Belohnungen ſowohl als Stra⸗ 
fen, fo tönnte man mit noch mebrerem Rechte fa: 
gen, daß Gott mit denen, die ſchnell beſtraft und 
durch den Tod weggeraft werden, allzu gelinde und 
nachſichtig verfahre. Denn geſezt auch, daß die 
Boſen ihre ganze Lebens zeit hindurch ſonſt gar kein 


‚ Hebel zu erdulden hätten, fo iſt doch dies ſchon ei⸗ 


ne traurige und peinigende Empfin ung fuͤr die 
Seele, wenn ſie überzeugt wird, daß die Ungerech⸗ 
tigkeit eine früchtloſe undankbare Sache ſey, die bei 
aller darauf gewandten Anſtrengung keinen die 


Muͤhe belohnenden Vortheil hervorbringt. Als 


Lyſimachus, durch Durſt gezwungen, ſich mit 
ſeiner ganzen Armee an die Geten ergeben hatte, 
und nun nach einem Trunk Waſſers in der Gewalt 
ſeiner Feinde war, ſoll er aus gerufen haben: Pfuy, 
über meine Feigheit, daß ich mich um eis 
nes ſo kurzen Vergnügens willen um ein 
ſo großes Reich gebracht habe! 50) Und 


gleichwohl halt es äufferft ſchwer, einem fo drin⸗ 


gen⸗ 


380 Erwas umſtaͤndlicher erzaͤhlt Plutarch dieſe Be⸗ 
gedenheit im Leben de Kimon K. 6. auch Pau [as 
W 3. K. 1. der jedoch in einigen Stücken 


39) Diefe Anekdote bar lurarch ſchon rein one 
‚geführt. © Th. 2. 80 16. 210. 1 ehrmale 


der göttlichen Strafen. 33 


genden Beduͤrfniſſe der Natur zunpiderſtehen. Wenn 
aber ein Menſch aus Habfucht, aus Neid uͤber das 
Anſeben anderer im Staate, oder aus geiler wohl⸗ 
luͤſtiger Begierde, eine ungerechte und verabſcheu⸗ 
ungswuͤrdige Handlung verübt hat und in der Fol⸗ 
ge, nachdem der wuͤthende Durſt det Leidenſchaft 
geloͤſcht worden „ einſieht, daß ihm ſtatt alles 
Nutzens und Vortheils nur Schande und Furcht 
von der begangenen ungerechtigkeit übrig bleibt — 
ſollte da wohl nicht der Gedanke oft in ihm aufileis 
gen, daß er aus eitler Ruhmſucht, oder aus einer 
niedrigen und unedlen Begierbe die ſchoͤnſten und 
heiligſten Rechte der Menſchheit mit Füßen getre⸗ 
ten und ſein eigenes Leben mit n und Un⸗ 
* angefuͤllt hat? 5 1 2 i 
usa e A SEEN er finde den 
Kotten fuͤr das Geld immer voll, aber den fuͤr den 
Dauk beſtaͤndig leer. 60) Auf gleiche Weiſe werden 
auch Laſterhafte, wenn ſie die an ihnen befindliche 
Ungerechtigkeit betrachten, bald inne werden, daß 
dieſe bei dem kurzdauernden Vergnuͤgen, das ſie 
gleich im Anfange gewaͤhrt, an Hoffnungen ganz 
leer, und dagegen mit Furcht, Betrübnis, und 
traurigen Erinnerungen, mit Argwohn fuͤr die Zu⸗ 
kunft und Mistrauen für die Gegenwart beſtändig 
angefuͤllt iſt. Auf unſern Theatern hoͤrt man die 
Ino aus Rene Über ihre Vergehungen rufen: 
Wie find’ ich, Freundinnen, im Haus des 
Atha mas 
Aufs 


6), e. die Handling über den Vorwitz Th. 4. S. 
plutarche Schrift. 8g. Th. C 


x 
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Aufs neue Zuteltt? Ach! Wie mach' ich un⸗ 
14 geſchehn , 
Was ich begieng? — — 10 un un 

So muß wohl auch die Seele eines jeden La⸗ 
ſterhaften bei ſich ſelbſt überlegen, und darauf den⸗ 
ken, wie ſie alle Erinnerung an die ebemaligen 
Vergehungen verbannen, wie ſie die Gewiſſensbiſſe 
erſticken, und von aller Ungerechtigkeit gereinſget, 
ein ganz neues und veränderte Leben anfangen 
möge. Bei allen Vorſaͤtzen, die der Laſterhafte 
faßt, findet keine Zuverſicht , keine Standhaftig⸗ 
keit, keine Feſtigkeit, keine kaltbluͤtige Ueberlegung 
ſtatt, man müßte denn vielleicht Uebelthaͤter mit 
dem Titel der Weiſen beebren wollen. Nein, wo 
ſich einmal eine ausſchweifende Habſucht und Geile 
heit, oder ein ſchrankenloſer Neid mit boshafter 
und menſchenfeindlicher Geſinnung eingeniſtet hat, 
da wird man gewiß auch bei näherer Unterſuchung 
den Aberglauben, die Weichlichkeit, die Furchtſam⸗ 
keit vor dem Tode, eine ſchuelle Veränderung der 
Begierden, eine eitle Prahlerei und Ruhmſucht ir⸗ 
gendwo verſteckt finden. Menſchen von der Art 
fürchten nicht allein die Tadler ſondern ſcheuen auch 
diejenigen, die ihnen Lob ertheilen, weil ſie glaus 
ben, daß dieſe ſich durch den Betrug beleidigt fin⸗ 
den, und die Boͤſen um deſtomehr haſſen werden, 

2 5 5 Nn 
61) Aus Euripides verlorner Tragödie Ins — 
Nat hatte ihren Gemahl Athamas durch allerlei 

uke verleitet, mit feinen Kindern von der Ne 
bpbele, Helle und Pheprus, ſehr grauſam zu 


verfahren, und ſogar ihren Tod zu beſchließen. S. 
Apollodors Bibliothek B. 1. K. 9. 
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ze bereitwilliger ſie auch ſchon den bloßen Schein 
des Guten loben! Das Laſter gleicht in Abſicht 
des Widerſtandes und der Härte einem ſchlechten 
ſorbden Eiſen, das ſich leicht zerbrechen laͤßt. 
Wenn alſo laſterhafte Menſchen durth die Länge 
der Zeit ihren Zuſtand immer beſſer kennen lernen, 
fo müſſen ſie auf ſich ſelbſt boſe , und unwillig 
werden, und ihren bieherihen⸗ 8 
* verabſchenen 1 de at nr jj. 
Ein ſchlechtdenkender⸗ Meusch, 650 der irgend 
8 eine ihm anvertraute Sache redlich zuruͤck⸗ 
gegeben, der fur einen Freund Buͤrgſchaft gelei— 
ſtet, oder zum Beſten des Vaterlands mit Ruhm 
und Ehre einen beträchtlichen Aufwand gemacht 
bat, pflegt bald hinterdrein über ſeine Handlung 
Reue und Verdruß zu empfinden, weil fe ne Den⸗ 
kungsart durchaus wankend und veränderlich iſt ; 
ja es iſt moglich, daß er ſelbſt auf dem Theater, 
wo er durch Haͤndeklatſchen für feine edle Hand⸗ 
lung belohnt wird, Seufzer ausſtößt, indem nun 
der Geldgeiz wieder auf einmal an die Stelle des 
Ehrgeitzes tritt. Sollten denn alſo diejenigen, die, 
wie U p ollo der 63) um zur Herrſchaft zu ge⸗ 
langen oder um eine Verſchwörung auszufuͤhren, 
eine große An ahl Menſchen aufopfern, oder die 
ihre Freunde, wie Glaukus, Epikydes 
C 2 Sohn, 


62) Seht wahrſcheinlich iſt die Conjectur von H. Wyt⸗ 


tenbach; für eee zu leſen Plheg vue ein 
Geldgelzlger. Menſch, da das faigende ſich be⸗ 
0 e auf den Geiz bezieht. 
63) Eben derſelbe Tyrann von Kaſfandria, von dem 
ſchon oben das noͤthige angefuhret worden 
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Sohn, 64) um Haabe und Gut bringen — ſoll⸗ 
ten diefe, ſage ich, gar keine Reue fuͤhlen, niemals 
ſich ſelbſt verabſcheuen, oder uͤber das Began geue 
traurig und mis vergnuͤgt werden? Ich fuͤr meine 
Perſon glaube feſt, wenn ich es anders ſagen darf, 
daß zur Beſtrafung der Unrechtthuenden weder Gbt⸗ 
ter noch Menſchen noͤthig find, ſondern daß ihr eis 
genes, vom Laſter durchaus verdorbues und beun⸗ 
ruhigtes Leben dazu ſchon vollig hinreichend iſt. — 
Doch ſehet zu, ob ich mich nicht ſchon bei dieſer 
Materie länger verwei et habe, als die Zeit es ver⸗ 
ſtattet. al ut z FE 5 öl 1 0 
„Es könnte ſeyn, erwirderte Timon, befons 
„ ders in Ruͤckſicht auf dasjenige, was uns noch 
„ zu unterſuchen uͤbrig iſt. Denn ich werde tms 
„ mehr die lezte Schwierigkeit, die bisher gleich⸗ 
„ ſam zum Ruͤckenhalt geblieben if, aufſtellen, 
„ nachdem die erſtern fo gur von euch find gehoben 
1 wer, Euripides 65) frei heraus an 
„den Goͤttern getadelt hat, daß ſie namlich die 
„Vergehungen der Eltern erſt an den Kindern bes 
„ ſtrafen, eben das, mußt du wiſſen, iſt es auch, 
„ was wir gleichfalls ſtillſchweigend ihnen zur Laſt 
„legen. Entweder haben ſchon die Thaͤter ſelbſt 
„ fuͤr ihre Verbrechen gebuͤßt, und dann iſt es 
„nicht nöthig, Unſchuldige noch dafür zu ſtrafen, 
8 „ da 
eg) Die Begebenheit dieſes Glaukus, Epikydes 


Sohns, findet man umſtaͤndlich erzählt bein Hero⸗ 
dot B. 6. K. 86. Auch Pauſanias gedenkt ihrer 


W. 2 K. 18. 

r Zweifel ſeht Plutarch auf die Stelle aus 
Euripides verlorner Tragödie Alkmäon, die 
von Stobaus Serm. 77. S. 452. angeführt wird. . 
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„da es ſchon unbillig waͤre, einen Menſchen fiir, 
„ daſſelbe Vergehen zweimal zu beſtrafen; oder die 
m Gotlet haben es aus Nachlaͤßigkeit verabſaͤumt 
die Verbrecher ſelbſt zur Strafe zu ziehen, und 
„wollen unn zu ſdaͤt die Unſchuldigen damit bele⸗ 
„ gen; in dem Fall iſt es gar nicht wahl gethan 
die Laugſamkeit durch Ungerechtigkeit wieder gut 
„zu machen. Von der Art iſt dasjenige, was ſich 
„mit Aeſopus zugetragen hat. Dieſer kam, 
„ wie man erzaͤhlt, hieher, und brachte eine Men⸗ 
„ge Gold von Kroͤſus mit, wovon er nicht als, 
„ lein dem Apollo ein praͤchtiges Opfer ausrich ⸗ 
„ten, ſondern auch an jeden Delphier vier Mi⸗ 


nen 66) austheilen ſollte. Er gerieth aber mit 


„deu hieſigen Einwohnern in Streit und Ver⸗ 
„ eorleßlichteit; und weil er glaubte, daß fie eines 
„ ſo anſehulichen Geſchenkes nicht werth waͤren, 
„ ſchickte er nach vollendetem Opfer dad: übrige 
„Geld mach Sardis zuruck. Jene gaben ihm alſo 
„einen Tempelraub ſchuld, verdammten ihn zum 
„Tode, und ſtuͤrzten ihn dort von dem Felſen. 
„ Hyampeia 67) herab. Dieſer That wegen ward 

a aa C. %% die. 
66) Vier Minen, der fuͤnfzehnte Theil eines Talentes, 

nach attiſcher Währung, betragen 85 Rthlr. 10 Gr. 
67% Hyampeia ſowohl als des weiter unten erwehnte 


Nauplia ſcheinen Felſenſpitzen am Parnaſſus gewe⸗ 
ſen zu kſeyn ) die man vo Wempe aus Tehen- Konnte, 
wie aus dem Worte ereus zu ſchließen if. perr 
Wyttenbach iſt en 7 9 in 
Hyampolls zu verwandeln. Allein Hyampolis war 
eine Stadt in Phofisy auf weiche die Worte plu⸗ 
tarchs, ang rus TETERT eteuns, u Taureuau 


nah gar nicht vaſſen würden. Eher ſcheint der 
1 % Name 


z 17 172172 53112 21 SE 

„ die Gottheit auf fie erzuͤrnt, und beſtrafte ſie 
„mit Unfruchtbark lit des Landes und allen Gale. 
u tungen ſcheußlicher Krankheiten, ſo daß die Del⸗ 
u phier uberall cherumzogen, und bei den feftlichen- 
„ Verſammlungen der Griechen Öffentlich bekannt 
„ machen ließen daß ſie bereſt waren, jedem, 
„under eb verlangte,, fur die gegen Aeſopus be⸗ 
„wieſeue Ungerechtigkeit Gegugthuung zu geben.“ 
„„ Erſt im dritten Meuſchenalter hernach fand ſich 
„under Samier J d mon 68), der mir Aeſo pus. 
enger nicht verwandt war, ſondern nur von de⸗ 
„nen ab ſtaminte; die ihn ehedem in Samus ge⸗ 
„kauft harten. Dirſem leiſteten die Delphine Ges 
„inugthuung und Wurden darauf von den Plagen 
„ befreyet. Seitdem ſoll die Beſtrafung der Tem⸗ 
„ pelräuber von Hyampeia nach Nauplia berlegt 
„ worden ſeyn. Selbſt die größten Bewunderer 
„Ale van ders, wofunter auch wir zu zählen 
„ ſind können ves nicht gut heſßen „daß er die 
„Stadt der Branchiden blos deswegen zerſiö⸗ 
„„en und alle Einwohner ohne Unterſchled des Al⸗ 
ters niederhauen laſſen, weil ehedem ihre Vor⸗ 
„fahren den Tempel bei Miletus verrathen hat: 
rag): Bar batte der Torgen der Gyr 


n 


e „ Yakus 
Name Nauplfa verdächtig da in den Manuſeripten 
„ Nb, und Ae dalur gefunden wird. Beide 
„„ Namen tunen font nicht weiter vor.. 
7 Tieſes Umſtaudes gedenkt auch H. robot B.2, K. 
sh 5 nennt aber den Samier nicht Idmen ſondern 
7 „„ 
69) Die Familie der Bran chid en verſah ſeit den al⸗ 
2 en Senen bel den Sena undDrakeb Des W010 
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„ rakuſaner, gab auch den Kerkyraͤern, die ihn 
1 fragten, warum er ihre Zufel verhee⸗ 
„re? — mit höoͤhniſchem Lachen die Antwort n 
„weil eure Vorfahren den Ulyſſes aufs 
„genommen haben. 70) Und da die Ithaka⸗ 
„ fer ſich mit einer ähnlichen Klage an ihn mens 
„ deten, daß feine Soldaten ihnen die Schaafe 
„ wegnähmen, verſezte er: Iſt doch euer Ko⸗ 
ig auch zu uns gekommen, und ha t 
„(uicht allein Schaafe weggenommen, 
„ ſondern auch) noch oben, drein den * 
„ten blind gemacht. 71) 
„Handelt nun aber nicht Apollo a weit 
- Hüngebeimten, wenn er die Einwohner des jetzi⸗ 
„ gen Pheneus durch Verſtopfung des Erdſchlun⸗ 
„des und die davon herruͤhrende Ueberſchwem⸗ 
ruin ne C 4 a m ii 


DICH 
a 5 af a 179 e 190 Mi ei 10 bt 
4 perſi ae ı Sie Deal Ei m 1 ber 


in um die . 850 


N. 1 N 15 ce 4 150 e h., S „Eürttes 
0 Behr 15 öder bel den Lateinern ( iſt 
5 0 heutige Coefu 505 115 un 110 

en bewohnt, N 8 lieb- 
keichſ 9 Mad e 10 5 au HAAR An ihn 
e a zurüͤckfüh ten. 
0 5 5 0 a Sue‘ Bi f 
Ben 3 Worte 
ine! 100 15 ec e 1775 A weil fie dat 


"folgende aM re 167 — machen, 
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„ mung ihres ganzen Landes zu Grunde richtet, 
„weil Herkules vor mehr als tauſend Jahren 
„ den Delphiſchen Dreiſuß weggenommen und nach 
„ Pheneus gebracht haben ſoll!? 72) Oder wenn 
„er den Syboritern die Befreyung von ihren Pla⸗ 
„ gen erſt dann verſpricht, wenn ſie durch einen 
„dreimaligen Untergang den Zorn der leu kadi⸗ 
„ ſchen Juno würden beſaͤnftiget haben? 73) Es 
„ iſt ſogar lange noch niebt, daß die Lokrier auf⸗ 
„gehört haben, Jungfrauen nach Troja zu 
n ſchicken, J ce en ne 8 
„Welche, wie Maͤgde, mit nackten Füßen 

sat. „ und obne Bedeckung 
„Ihres Hauptes und Leibes, gleich beim, 
i „ fruͤheſten Morgen 8 
. Kehrten Minervens Tempel, auch wenn 

unn „ das Alter fie druͤckte. 
, und 


Der hier erwähnte Hirt iſt der Rieſe Polyphe⸗ 
8 ie Ade Beihißre im gten Buche der Odyſſee 
729 den war eige- Stadt in Arkadien. Bei dieſer 

befanden ſich zwei tiefe Erdſchlünde, welche die in 
der Ebene znianımenlanfenden Quellwaſſer aufneh⸗ 
men. Als dleſe ſich einſt verftopften , erfolgte da⸗ 
durch Nea lleberſchwemmung der ganzen Ge⸗ 
gend, daß die Stadt pheneus zu Grunde gieng. 
In der Folge wurde hier eine neue Stadt erbauer, 
der aber nach dieſer Stelle der nämliche Unfall bes 

2 0 et ſeyn muß, S. Paufaniad B. g. K. 14. 
73) Unter den drei Urſachen , die H. Wytten bach 

von dem Zorn der leukadiſchen Juno angiebt, ſcheint 

mir folgende, von Athenand B. 13. S. 520. an 
geführte, die vornehmſte zu ſeyn. Ein Spbariter 
batte feinen Sklaven, ungeachtet er in den Tempel 

"de Göttin geflohen war, auf das grauſamſte gegeiſ⸗ 

elt, und lch eber nachgelaſſen, bis dieſer zu dem 
Grabmale des Vaters ſeines Herrn Zuflucht bg: 
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f wa dies blos unt Ajar Geilheit willen. 74) 
Wie kann dies in aller Welt mit der Vernunft 
ik, mit der Gerechtigkeit uͤbereinſtimmen? Wir 

n billigen es nicht, daß die Thrakier noch immen, 
„ um den Orpheus zu rächen, ihren Frauen die 

75 Want ene 75); wir tadeln een 2 1 die 
. . 184 C 5 e „„ Bar; 


Er zeigte alfo dadurch daß er vor dieſem Grabmat 

| mehr Ehrfurcht habe, als vor den Tempeln der Götz 
ter — von der Zerſtöͤrung der Stadt Spbaris, die 
mn untern Jlalien am tarenimifwen Dune lag, 

iſt nachzuſeßen Diddor B. 12. K. 9. | 

9968 ut) Biel Hp iſtand giebt uns der Scotiaf des 
ophron . 7135. nahere Nachricht. Ajar, 

BRAD Di tles Sohn, ſchaͤndete nach der Ero⸗ 

18 015 von Troja die Ka ſſand En Priamus Tode 

Pr ur, eine Prieſterin der Minerva. Die Göttin 
achte dieſes nicht allein an iym, en Fader Rüde. . 
reife von Troſa durch Schiffbruch umkam, fondern 
* an feinen Landsleuten den Lokriern, die mir als 
Plagen heimgeſucht wurden. Dieſe wende⸗ 

175 ſich deswegen an das Orakel und erhielten die 
Antwort,, fie ſollten tauſend Jahre hintereinander 
zwei Mädchen zu Dienerinnen in dem Tempel der 
Minerva nach, Troja ſchicken. Die Lokrier beob⸗ 
achteten auch dieſen Befehl ſehr genau bis auf ben 
pPpbofiſchen oer ſpgengunten heiligen Krieg: — Die 
5 augsführtı n Verſe find , wie Toup, Valkenär 
* Br d Wyrten bach bewerfen, aus den Ehilindes des 
ein Euphorion entlehnt , der aus Chalkis 
ubba bürtig war, und bei Antiochus dem 

ußen, er ‚on Syrien, die Stelle eines Bi⸗ 

eee be erh 

175 ae Werber der Thrafier, ſo wie mebrerer Völker 
u dem nordlichen Europa und Aſien, hatten die 
Gewobnbeit, ſich auf der Haut allerhand Se 
mit der Mapei einzuſtechen, dder wie es die Bemon: 
ner der Suͤͤdſeeinſeln nennen, at . 
ren., Es iſt 0 A ies eine Art 
von Strafe für die thrakiſchen er, die den 
ns Oryßbens zerriſſen batten, 15 iſt ; in ſpaͤtern 
Zeiten aber wunden dieſe eingeſtochenen Figuren fur 
. 7 Ehrenzeichen angeſehen. S. Herodot 


Nin nun 
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„ Batbaren am Eridanus aus Trauet über Phae⸗ 
„thou Tod ſchwarze Kleider ragen. 76) Noth 
lächerlicher waͤre dies nach meinem Beduͤnken, 
„ wenn etwa die Leute zu jener Zeit, da Pha es 
„thon dies Ungluͤck hatte, ſich gar nicht darum 
„ bekümmert, und nun erſt diejenigen „ die fuͤnf 
„oder zehn Meuſchetalter darnach lebten, ange: 
1 fangen, hätten, ſeinetwegen zu trauren, und an⸗ 
„ dere Kleider anzulegen. Bei alle dem wäre dies 
je nur eine Tporheit, die weder Gefahr noch Scha⸗ 
„den bringt. Abel was iſt wohl der Grund, daß 
„der Zorn der Götter ſich gleichſam, wie einige 
5 Fire, auf einmal verkriecht, daun in der Folge 
„her andere los bricht und nicht eher nachläßt, 
„bis er diefe ins aͤuſſerſte Verderben geſtürzt 


1 


7 


m bit, 
Hier hielt Timon inne. Da ich beſorgte „er 
abchte bon neuem noch mehrere und größere Un⸗ 
gereimtheiten vorbringen, that ich ſogleich die Fra⸗ 
ge an ihn: Es mag ſeyn! ſagte ich aber haͤltſt 
du denn dies alles für wahr? » Wenn nun auch, 
ur verſezte er, nicht alles ſondern nur einiges davon 
E 15 wahr iſt, meyn ſt du nicht, daß die Schwierig ⸗ f 
br keit noch immer gleich groß bleibt 2 Es kann 
ſeyn, e 12 1 0 beim en Fieber 
nag bleibt 


760 teren if beränät, ©. Dvids 

L Verwandlungen B. 2. V. uff. Des hier erwehnten 
138 5 gedenkt * Pokybius B. 2. K. 1 

15 aber die Volker am Eridahus, dem heutigen do: 

luß, die ſchwarzen Kleider eben um des Phaethon 

ben getragen, oder ob ſie uberhaupt von jener Fa⸗ 

; 2 1 gewu st haben muß man dahin gestellt 


der goͤttlichen S trafen. 43 
Kette es i imme 1 derſelbe Grad der ioc, man mag 
nur eins eder viele Kleider anhaben. * Judeſſen⸗ 5 
dient es doch zur Erleichterung des Kranken, ip: 
Bie tet gen Kleider wegzunebimen. Doch laß 

it, wenn es dir ſo gefüllt, olle dieſe Hiſtorieß, 2 
fee auch die wee den Fabeln und Mäht⸗ 
chen ht, ich ſehen; aber erinnere dich ähttal, an 
das vor kurzem gefenerte Theoxenleufeſt 777 und 
jenen verzüglichern Aurheil, der für Pindarus 
Nachkommen ausgewählt wurde, und den ein Hes 
röld wit lauter Stimme fie wegnehmen hieß. Wie 
erhaben, wie vortreflich ſchien dir dieſe Handlung 
ie zu Fern x * un El, verſezte Tim on, wem 

8 tte ch eine ſolche Ehrenbezeugung, 10 N 
1 eg, . elften Sitten der alten 
dutfpricht, niit gefalen? Watt Safer 
an tzes Herz niüßte, eben dieſem Pindarus 
„zufolge, mit kalten Flammen geſchmiedet 
m font Gut, ſagte ich, ſo will ich jenen ähn⸗ 
ken Ausruf, uach dem les biſchen Sa n⸗ 
giR b 580. der noch in Sparıa zum ehrenvollen 
mene „Sins, 

BEE 172 vr ah th sand } 

vu. NJ 


In 4 


Nag 4 
us Feſt The I ande: an mehrern Orten 
Grlechenlands den fremden Gotterm zu Ehren ges 
Be 0% In, Delyht aber ut es mehr dem Apol⸗ 
U beſtim . zu ſeyn — 80 Ana, 8. 


. Br 
8 der l aus Hin 9 n 
e ob in Ländereien, . oder Font 
bberaleichen etwas“ läßt ſich nicht an 
760, it dieſem Ausruf hat es fol Seth 
ale einst die Lakedaͤmomer ſehr dürch innerliche Un⸗ 
fruhen litten, erzielten 1 vun Brite. den Ruh a I 
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Andenken des Terpan ders ‚gewöhnlich. ift , mit 
Sullſchweigen uͤbergehen ä weil, bei beiden einerlei 
Urſache zum Grunde liegt. Aber macht ihr denn 
nicht Anſpruch auf beſondere Vorzüge ſowohl unter 
den Bdotiern wegen eurer Abkunft von Ophel⸗ 
tes, 79) ols auch unter den Phekeern in Anſehung 
des Daiphantus? 80), Ihr waret ja ſelbſt zu⸗ 
gegen und nahmet euch meiner an, da ich die Lykor⸗ 
maͤer und Satiläcr 81) in ihren Anſpruͤchen auf 
die uralten Vorzüge der Herakliden und das Recht 
Kränze zu tragen, unterſtüzte und dabei erklärte, 
taß die Rechte und Vorzuͤge der Nachkommen des 
Herkules vor allen andern in ihrer vollen Kraft 
müßten erhalten werden, weil Herkules ſelbſt fuͤr 
die den Griechen erwieſene Wohlthaten niemals 
den verdienten Dank er halten haͤtte. „ Sehr wohl, 
” fiel mir Timon in e Rede, du erinnerſt uns 

nog nern! naher DR 


ietten einen lesbiſcen eee dd lassen. Dem 
zufolge berief man den Terpander aus Lesbus 
ach Sparta, welcher durch feine 9 5 alle Ges 
muther beſäuftigte und die Eintracht wieder herſtell⸗ 
te. Die Lakedämonier ſchaͤzten ihn deswegen ſo ſehr, 
daß fie von jedem andern Sänger zu ſagen pflegten: 
er kömmt erſt nach dem lesbiſchen Sänger, oder, 
1 ee welt nach. Dies wurde nachher zum 
790 Ban 90 Sm 4 Died der Opheltes, deſſen Bas 
ter Peneleos die Böotier im trojaniſchen bn 
anführte 6700 B. 3. V. 495.) und deſſen S 
M on a . — König er Theben reger. 
aufania 

80) Sen berühmter ber Dr pholeer. S. Th. 3, 
ki es, fi d iſt ganzlich unbekannt. 

1 er e nd i 
Bi e mit Herkules Nadt kom⸗ 
men zu Plutarchs —.— ehen fo verhalten, wie 
bewege Tages mit den Nachkommen Mahomeds 

unter den Türken und Arabern. 
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„ da wieder an einen vortreflichen und der Nölle 
w ſophie würdigen‘ Rechts handel. n ene 
Nun mein Beſter, erwiederte ich, ſo ſtehe 
denn von deiner beftigen Anklage ab d, werde 
nicht ungehalten ‚ wenn zuweilen die Nachkommen 
böser, nichts wuͤrdiger Menſchen beſtraft werden, 
oder höre auch auf, es mit Wohlgefallen zu billi⸗ 
gen, daß die Abkunft von verdienten Männern be⸗ 
ſondere Ehre genießt. Wenn man beringt 1 daß 
die Belohnung der Tugend bis auf die (päteften 


vet Ar 


Nachkommen fortdaure, ſo iſt es ja auch wohl 


vernünftig zu glauben, daß die Strafe für Ucbele . 


ibaten nicht zu bald nachlaſſen und aufhören, ſon⸗ 
dern mit jener, in der Vergeltung nach Verdient, 
gleichen Schritt halten muͤſſe. Wer „Vergnügen 
daran finder, daß Kimons Nachkommen in Athen 


geehrt werden, und dagegen über. die Drangſale 


der Familie des Lachares und Ariſtion 82) 
murret und unwillig iſt, muß gewiß ſehr lei chtſin⸗ 
nig und unbeſonnen, oder vielmehr zankſüchtig und 
mit der Gottheit unzufrieden ſeyn. Er klagt ſie an, 
wenn die Kindeskinder eines nugerechten nichts⸗ 
wuͤrdigen W ur zu ſeyn ſcheinen; er 


klagt 


82) Lacharées warf ſich 9 dem Schutze a fa n. 
ders, des Königs von Makedonien, zum Tyran⸗ 
nen von Athen auf, und verüßte daſelbſt viele 
Grauſamkeiten, wurde aber hald von Demetrius, 
Antigo; nus Sohn „ vertrieben. Ariſtion, oder 
wie ihn andere nennen, Ariſton, ein Mhilefsph 
von der Sekte der pikureer, Rand. in Dienſten des 
Mithridates und maße ſich eine Zeitlang die 
Herrſchaft über fein Vakerland Athen an. Sylla 
iwang ihn aber durch Belagerung zur Webergabe. 


\ 


x 
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Lagt ſie wieder an, wenn Familien ausgerottet 
und vertilgt werden. Er macht ihr gleiche Vor⸗ 
8 mögen die Kinder eines rechtſchoffenen 
Wärfer ec gen Die Sinnen. ung? Feche (hoff 
„oder, eines wichtäwiirigen Vaters wc e. 
„Dies laß da bir za einer Schutt gegen jene 
dar zu bittere und Mlaglüchtige. Tadler diene. 
Aber nun wollen wir, damit ich ſo ſage, dad e 
des Fadens wieder aufnehmen, der uns bei der lns 
tersuchung äber die Goltbeit allmählich und mt 
Vorſicht ! urch. die finftern Kruͤmmungen und Irt⸗ 
93 ge bis zur Wahrſcheinlichteit hinleite. Sogar 
in folgen Dingen, mit deuen wir ſelbſt umgehen, 
köunen wir oft nicht die wahre und eigentliche Be⸗ 
ſchaffenhelt zuverlaͤßig angeben. Warum läßt man 
zum Beſſpiel ſolche Kinder, deren Eltern an der 
Auszehrung oder Waſſerſucht geſtorben find, ſich fo 
lauge 2 00 und die Fuße ins Waſſer halten, bis 
bie Lichname verbrennt find ? Glaubt man etwa, 
daß auf ſolche Weiſe die Krankheit nicht auf die 
Kinder übergehen, noch ſich ihnen nähern werde? 
Sder woher kömmt es, daß, wenn eine Ziege die 
Brachdiſtel 83) mit dem Manfe faßt, die ganze 
Heerde ſo lauge ſtehen bleibt, bis der Hirt hingeht, 
z) Die Eigenſchaſten diefed Krauts beſchreibt Blis 
nius Naturgeſ. N. 22, 8. 9. Der hier erwähnte 
Uniſtand kömmt auh in den Tiſchreden B. 7. Fr. 2. 
vor. Ariſtoteles aber fett in der Geſchichte der 
Thiere B. 9. K. 3. die Sache etwas anders vor. 
Nach ihm bleibt die Heerde auf einmal ſtehen, wenn 
man eine Ziege beim Barte ſaßt. Vermuthlich hat 
zu dieſer Verſchiedenheit die Aehnlichkeit ber beiden 
Woͤrter ne ο und 1er Anlaß gegeben. Denn 
das erſtere bedeutet die Brachdiſtel, das andere den 
Bocks oder Ziegenbart. 


21 
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und fie ihr wieder herausnimmt? So giebt es noch 
viele andere Krafte in der Natur, die ihre Wirkun⸗ 
gen von einem zum andern mit einer Schnelligkeit 
und in einer Entfernung, die kaum glaublich ib, 
verbreiten können. Nur pflegt uns der Zwiſchen⸗ 
raum der Zeit immer mehr aufzufallen als der Zwi⸗ 
ſchenraum des Ortes. Und dennoch iſt es weit 
wunderbarer, daß von der in Aethiopien entſtan⸗ 
denen Peſt auch Athen angeſteckt, Perikles weg⸗ 
geraft und Thukydides krank worden iſt, 89 
als daß die Strafe, welche die Delphier und Sy⸗ 
bariter durch ihre Uebelthaten verdient hatten, erſt 

uber ihre Kinder gekommen iſt“ Die Kraͤfte der 
Natur haben gewiſſe Verbindungen untereinander, 
ihr Einfluß erſtreckt ſich von dem le ßten bis zum Er⸗ 
ſten, und die Urſache derſelben, wenn ſie uns auch 
unbekannt bleibt, bringt immer die ihr e 
Wickede hervor. 

Auch die oͤffentlichen Strafgerichten der Götter 
über ganze Staͤdte, laͤſſen fich ſehr gut rechtferti⸗ 
gen. Eine Stadt iſt ein Einziges „ein zuſammen⸗ 
haͤngendes Ganze, das, fo wie ein Thier, weder 
durch die Abwechſelungen des Alters feine, Natur N 
verändert, noch durch die Folge der Zeit aus dem 
einen in das andere verwandelt wird, jonderu ſich 
in ſeinen Eigenschaften und feiner. Natur imer 
glei bleibt, und daher auch die e guten und die bo⸗ 

ſen 


240 p lutarch meynt ſene Sn „die zu Atben iin Anz 
- fairge des peloponneſiſchen Krieges BR und die 
ſowohl von ars B. 2. K. 4 {8 von 
ö B. 6. v. 1136 ff. nde beihrie 

en wird 
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fen Folgen von dem, was es als Körper entweder 
jezt thut; oder ſchon gethan hat tragen muß ‚fe 
lange jene Gemeinſchaft, welche die einzelnen Xhrre 
le zu einem Ganzen verbindet, die Einheit erhält. 
Eine Stadt wegen Verſchiedenheit der Zeit in viele, 
oder vielmehr in unzähliche Städte zu theilen, iſt 
eben ſoviel, als aus einem einzigen Menſchen des 
wegen viele zu machen, weil er jezt alt iſt, vorher 
aber jung und noch fruͤher ein Kind war. In der 
That dies Fame vollig mit Epicharmus 85) 
Grundſätzen überein, aus welchen fur die Sophi⸗ 
ſten jene Schlußart, die man die wach ſende 
nennt, entſtanden iſt. Dieſen zufolge iſt ein 
Menſch, der ehedem eine Schuld geborgt hat, jezt 
nichts mehr ſchuldig, weil ter nun ein ganz ande⸗ 
rer geworden. Wer geſtern zu Gaſte geladen wur 
de, koͤmmt beute ungeladen, denn er iſt nun ein 
auderer. N * und 
Indeſſen bringen doch die verſchiedenen Alter 
bei jedem von uns weit größere Veränderungen her⸗ 
vor, als gemeiniglich bei den Städten. Wer Athen 
e n 0 ein 


Epicharmus, aus Sicilien bürtig, war ein 
Eh haorkticher Philoſoph und der aͤlteſte Comödien: 
dichter. Er lebte um das zoote Jahr vor Chriſti Ge⸗ 
burt. Unter andern lehrte er, daß alles in der Welt 
einer beſtaͤndigen Veränderung, unterworfen wäre, 
fo daß keine Sache heute noch die naͤmliche ſeyn koͤnn⸗ 
te, die ſie geſtern geweſen. Daraus entlehnten die 
ſpätern Philoſophen, die Schlußart, welche avEavo- 
P&Vo5 oder die wachſende hieß, weil fie fich auf 
das Wachsthum und die daraus folgende Verände⸗ 
rung der Dinge gründete. Ein Beiſpiel dieſer Ar⸗ 
gumentation findet man in Plutarchs Leben des 
heſeus. K. 23. 
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einmal geſehen hit, wird es gewiß auch nach dreißig 
Jahren wieder erkennen. Die Sitten, die Bewe⸗ 

gungen, die Spiele, die Gefchäfte, die Gunſt und 
der Haß des Volks ſind jetzt noch eben dieſelben, 
wie in den vorigen Zeiten. Einen Menſchen hinge⸗ 
gen wird ſelbſt fein beſter Freund und Vertrauter 
nach einer langen Abweſenhelt nur mit vieler Mühe 
von Geſtalt erkennen; und der Charakter vollends 
laßt ſich durch Vorſtellungen, Arbeiten, Leiden⸗ 
ſchaften und Geſetze ſo leicht drehen und wenden, 
daß auch diejenigen, die beſtaͤndig um und neben 
uns find, uͤber die häufigen Veränderungen und 
den Contraſt in Erſtaunen gerathen. Dem ungeach⸗ 
tet hält man den Menſthen von ſeiner Geburt an 
bis aus Ende fur einen Einzigen, für daſſelbe In- 

dividuum. Und ſo muß denn auch eine Stadt, die 
auf gleiche Weiſe immer dieſelbe bleibt, die Schande 
der Vorfahren mit tragen, und zwar mit eben dem 
Rechte, mit welchem ſie an dem Ruhm und der 
Macht jener Theil nimmt. Bei einer andern Meis 
nung wuͤrden wir, ohne es ſelbſt zu wiſſen, alles 
zuſammen in den Fluß des Heraklitus 86) wer⸗ 
Si fen, 


Dlympiade, ungefähr soo Jahre vor Chr. Geb. Einer 


1 2 u 2 
unwiderſtehlich ſeinem Untergange zueile. ver⸗ 
lich Nabel Wen mit einem Fluſſe, und fagte, 
9 wenig man i in denſelbigen Fluß hinein: 
eigen konne, eben fo 70 konne man in zwei auf 
einander folgenden Augenblicken denſelbigen unver⸗ 
änderten Gegenſtand beruͤhren. S. Meiners Ge⸗ 


Plutarch Schrift. 5: Th. D ſchichtt 
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fen, in den, wie dieſer Philoſoph ſagt, niemand 
zweimal hinabſteigt, weil die Natur unabläßig alle 
Dinge bewegt und abändert; 

Iſt nun eine Stadt ein Einziges, ein daf 
hängendes Ganze, ſo läßt ſich dieß auch wohl von 
einer Familie ſagen, da ſie von Einem Urſprunge 
abhängt, der ſeinen gewiſſen Einſluß hat, und eine 
Art von Gemeinſchaft uͤber alle Glieder verbreitet. 
Dann das Erzeugte iſt nicht vom Erzeuger abgeſon⸗ 
dert und getrennt, fo wie etwa das Kunſtwerk vom 
Meiſter. Es iſt aus ihm, nicht von ihm ent⸗ 
ſtanden. Daher hat und trägt es noch Theile von 
jenem bei ſich, und ſo iſt es billig, daß es auch mit 
beſtraft oder mit belohnt werde. Wenn man es 
nicht fuͤr Scherz von mir aufnähme, ſo wuͤrde ich 
ſagen, es ſey weit ungerechter geweſen, daß Ka ſſa n⸗ 
ders Bildſaule von den Athenern eingeſchmol⸗ 
zen 87) und Dion yſius Körper nach ſeinem Tode 
von den Syrakuſanern 88) aus ihrem Lande geſchafft, 

als 


Sache des 1 5 8 Lu a Bi ze, Th. x. 

S. 623. Dieſer F Heraklitus iſt nachher 
dei den Kiechlſcen pbilof oben zu einer Art von 
Sprichwort geworden. 

87 DENE abe dieß Ai der 1 da Dem e⸗ 
trius Poliorketes Kaſſanders 
Herrſchaft befreiete, und Ben err ine Pha le⸗ 

kreus, ein A Anhänger des lehtern, von Athen 

nach Wee g 3 mußte. S. Diodors Bi⸗ 
bliothek 20, K. 
980 Dionyſius De duere wurde zwar von ſeinem 
Sohn und Nachfol — leiches ne mit großer 
Pracht begraben, (Diodor B. 18. K. 75) allein 
nachdem dieſer vertrieben worden, öffneten die Sy⸗ 
1 a“ Grab dr Ib e Aut 3 
ie Grenzen ihres Gebiele utarchs 
Erben des Dion. K. 53, 


der goͤttlichen Strafen. 51 


als daß die Nachkommen beider zur Strafe gezogen 
wurden. Denn in der Bildſaͤule war doch nicht das 
geringſte von der Natur Kaſſanders, und den 
Leichnam hatte Dio nyſtus Seele ſchon verlaſſeu. 
Aber dem Nyſäus und Apollokrates, dem 
Antipater und Philipp 89), ſo wie uͤberhaupt 
allen Kindern boͤſer Eltern, iſt gerade der vornehmſte 
und wichtigſte Theil angeboren, der niemals ruhig 
und unthaͤtig bleibt, durch den ſie nicht allein leben 
und wachſen, ſondern auch in ihrer Geſinnung 
und Denkungsart regiert werden. Es iſt folglich 
weder grauſam noch ungereimt, wenn ſie als Abs 
kömmlinge derſelben auch an ihrem Lohne Theil 
nehmen. * ere 
Ueberbaupt, fuhr ich fort, verhalt ſichs hier eben 
ſo, wie in der Arzneikunſt, wo alles, was nützlich 
iſt, auch gerecht iſt. Wer behaupten wollte, es fen 
ungerecht, bei Lendenſchmerzen den Daumen zu bren⸗ 
nen, bei Lebergeſchwuͤren, Einſchnitte in den Unter⸗ 
leib zu machen, oder Rindern, die gar zu weiche 
Klauen haben, die Spitzen der Horner mit Oel zu 
beſtreichen, der wuͤrde ſich in der That laͤcherlich 
machen. Eben ſo ſcheint auch der, welcher bei den 
Strafen etwas anders, als die Heilung des Laſters 
für gerecht halt, und daun murrt, wenn die Cur 
an dem Einen um des Andern willen gebraucht wird, 
89) Die beiden erſten waren Söhne des Altern Dio⸗ 
my ſius, und der Trunkenheit ſehr ergeben; die beis 
den andern aber Söhne des Kaſſaß der. P 
lipp/ der ältere farb bald nach feines Vaters Tode 
an der Schwindſucht, Anripater aber wu de von 


ſeinem juͤngern Bruder Alexander, oder toie ans 
dere wollen, von Ly ſe m a hs umgebracht. 
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fo wie mau zur Ader läßt, um die Augenſchmerzen 
zu vertreiben, nicht uͤber das, was in die Sinne 
‚fallt, hinauszuſehen. Er bedenkt nicht, daß auch 
der Lehrmeiſter, wenn er dem einen Knaben die 
Nuthe giebt, dadurch die andern warnet, und daß 
der Feldherr, wenn er von zehn Mann einen am 
Leben ſtraft 90), die uͤbrigen wieder zu ihrer Pflicht 
bringt. Und jo pflegen auch gewiſſe Eigenſchaften, 
verſchlimmerte ſowohl als verbeſſerte, nicht allein 
von einem Gliede zum andern, ſondern auch von 
einer Seele zur andern, und zwar noch leichter als 
von Körper zu Koͤrper uͤberzugehen. Denn hier muß 
erſt der naͤmliche Eindruck und die naͤmliche Veraͤn⸗ 
derung hinzu kommen, da hingegen die durch die 
Einbildung geleitete Seele ihrer Natur nach faͤhig 
iſt, durch Vertrauen und Furcht beſſer oder ſchlim⸗ 
mer zu werden. 

Ich war noch nicht zu Ende gekommen, als 
Olympiakus mir in die Rede fiel. „ Bei dieſer 
„Unterſuchung, fagre er, ſcheinſt du einen ſehr wich. 
„tigen Umſtand, naͤmlich die Fortdauer der Seele, 
„als ausgemacht vorauszuſetzen.“ Ei, erwiederte 
ich, ihr gabt ihn ja ſelbſt zu, oder habt ihn vielmehr 
ſchon zugegeben, da unſere Unterredung gleich davon 
ausgieng, daß Gott einem jeden, was er verdient, 
zuertheilt. „ Wie? verſetzte er — daraus, daß 
„ Gott auf alles, was uns angeht, ſieht, und je⸗ 
„dem das Binige giebt, willſt du fogleich folgern, 

8 daß 


905 Dieſe dd Strafe hieß bei den Römern 
Decimatio, und wurde bei Meutereien und andern 
groben Verbrechen, woran eine oder mehrere Legio⸗ 
nen Theil nahmen, angewendet. N 
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„ daß die menſchliche Seele entweder ganz unſterb⸗ 
lich ſey, oder doch wenigſtens eine lange Zeit, nach 
„dem Tode fortdaure?“ O gar nicht, mein 
Freund, autwortete ich. Gott giebt ſich ja ſo gern 
mit niedrigen und geringfügigen Beſchaͤftigungen ab. 
daß er auf uns Menfchen, die wir doch gar nichts 
göttliches, nichts dauerhaftes und feſtes an uns 55 
ben, auch ihm in nichts aͤhulich find, ſondern, wi 
Homer 91) ſagt, gleich den Blättern verwelken 
und in kurzer Zeit hinfallen, die größte Aufmerkſame 
keit wendet; daß er vergängliche Seelen, die iu 
einem zärtlichen Fleiſche, worinn keine fefte Lebens: 
wurzel gedeihen kann, entſproſſen, und bei der ge⸗ 
ringſten Veranlaſfung gleich wieder hinſinken, aufs 
förgfältigfte wartet, ſo wie etwa Weiber ihre A d o⸗ 
nisgärten 920 in Scherben zu beſorgen und zu 
warten pflegen. Wenn es dir beliebt, wollen wir 
einmal, mit Uebergehung der übrigen Götter, bei 
2 dem, 


97) Die Stelle, worauf Plusar he, elt befindet 
ſich im ten Geſange der Alice B. 45 f. x 
Siehe, wie Blatter des at fo find der 

Menſchen Geſchlechte⸗ 
Dieſe ſchuͤttelt (Deiner der Wind, und wieder 
ro 
Andere gränenden 1e in lieblichen Tagen 


So die wegen dieſer entſteher / jener geht 


ga) Gärten d. . hießen bei den Griechen 
eigentlich folge Gewaͤchſe, die Frauenummer zu ih⸗ 
rem Vergnügen und Zeitvertreib in Scherben hiel⸗ 
ten, und die, weil ſie ſich faſt immer in Zimmern 

befanden, fehr zaͤrtlich waren und kein rauhes Lüfts 
chen vertragen konnten. Daher bedeuteten Adonis⸗ 
garten ſprichwoͤrtlich alle unxeiſe zärtliche Dinge, 
die von keiner langen Daker find; 
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dem, der hier verehret wird, ſtehen bleiben. Meinſt 
ku wohl,, daß Apollo, wenn er wüßte, daß die 
Setlen der Sterbenden wie ein Nebel oder Rauch 
vergehen, ſobald “fie. den, Körper verlaſſen, ſo viele 
0 für die Abgeſchiednen anordnen, ſo große 
Ehrenbezeugungen für. die Todten fordern, und leicht⸗ 
gläubige Menſchen, ip, betrugen und zum Beſten ha⸗ 
ben wuͤrde? Ich für, meine Perſon werde die Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele nicht eher aufgeben, bis ein⸗ 
mal ein, andrer. Herkules den Dreifuß der Py⸗ 
thia weggenommen und dieſes Orakel zerfidret haben 
wird. Denn ſo lange noch auch zu unſern Zeiten viele 
der gleichen Orakelſprüche ertheilt werden, als einſt Ko⸗ 
rar, der Narier, erhalten haben ſoll, waͤre es höchft 
ungerecht, uber die Seele das Todesurtheil zu ſprechen. 

„ Was iſt denn das für ein Orakel? fiel hier 
v „Patrokleas ein — oder wer iſt dieſer Ko⸗ 
„rar? Mir if. ſowohl der Name als die Sache 
„ ganz fremd.“ Das ſollte ich nicht denken, war 
meine Antwort. Die Schuld liegt wohl nur an mir, 
weil ich ſtatt des eigemlichen Namens den Zunamen 
gebraucht habe. Der Mann, der den Dichter Ar⸗ 
chilochus 93) im Treſſen erlegt hatte, hieß 
Kallondes, er führte aber auch den Beinamen 
Koran Diefer wurde anfangs, als der Mörder 

eines den Muſen geweihten Mannes, von der Py⸗ 
bia aus dem Tempel geftoßen, Hernach aber, 
da er feine Rechtfertigung mit demuͤthigem Bitten 
und Flehen begleitete, erhielt er Befehl nach Tet⸗ 


5 


93) Einer der äfteften Iprifchen Dieter Griechenlands. 
Er war aus Paris gebürtig und lebte um die ite 
Dipmpiade etwa 720 Jahre vor unferer Zeitrechnung. 

7 
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tir Wohnung zu gehen, und dort die Stele des 
Archilochus zu verſböhnen. Dieſer Ort war kein 
anderer als Taͤnarus 94). Denn daſelbſt ſoll der 
Kreter Tettix angekommen ſeyn, und in der Nähe 

des Seelenorakels eine Stadt erbauet haben. Auch 
da den Spartanern ein ähnliches Orakel ertheilt 
wurde, daß fie die Seele des Pauſanias verſoͤh⸗ 
nen ſollten, ließ man die Seelenbeſchwörer aus Ita⸗ 
lien kommen, welche vermittelſt gewiſſer Opfer 
Pauſanias Schatten aus dem ee her⸗ 
auslockten 95). 

Es iſt alſo ein und derselbe Grund, worauf ſo⸗ 
wohl die Vorſehung Gottes, als die Fortdauer der 
menſchlichen Seele beruhet, und wer die eine laͤug⸗ 
net, kann unmoglich die andere als wahr gelten laſ⸗ 
ſen. Wenn aber die Seele nach dem Tode fortdau⸗ 
ret, ſo iſt es deſto wahrſcheinlicher, daß fie alsdann 
noch ihre Belohnung oder Beſtrafung erhalten wird. 
In Labem Leben muß ſie, wie ein Fechner, kaͤmpfen; 

Im D erſt 
94) Tänerus oder Tänarum war das füblichfte 
Vorgebürge des id Melononnufeß. Deut iges Tages b 


es Matapan. Die Griechen glaub og daß hier d 
Sanin pen Orcus Mi Jas unter welt ſey. we 


95) Im Texte ſtehen die Worte amiga ure 100 


landri che Uleberfe un bei, N fie wie er doch 
N 5 I ver, aber. 0 Ich kann aber unmod 1 


4 
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0 


erſt dann, wenn ſie ausgekaͤmpft hat, traͤgt fie den | 


verdienten Lohn davon. Alle die Belohnungen und 
Strafen aber, die dort die Seele fuͤr ſich allein we⸗ 


gen ihres hier geführten Lebens erhält, gehen uns 
Lebende nichts an, weil ſie theils nicht geglaubt 
werden, theils unbekannt ſind; diejenigen hingegen, 


die noch in dieſer Welt uͤber die Kinder und das ganze 
Geſchlecht kommen, falten. den Menſchen ſehr in die 


Augen, und konnen viele vom 3 rn und 


zuruͤckſchrecken. 5 1 

In der That, keine Stiafe Kali er 
und peinigender ſeyn, als wenn man ſeine Nach⸗ 
kommen um ſeiner ſelbſt willen muß leiden ſehen. 
Welche Quaal muß nicht die Seele eines gottloſen 
pflichtvergeſſenen Mannes empfinden, wenn fie wahr⸗ 
nimmt, nicht etwa, daß die Bildſaͤulen niedergeriſ⸗ 
ſen oder die vormaligen Ehrenbezeugungen vernichtet 
werden, ſondern daß feine eigenen Kinder, ſeine 
Freunde, feine Verwandten und Angehörigen blos 


um feiner Vergehungen willen in das größte Elend 


gerathen und die von ihm verwirkte Strafe erdul⸗ 
den? Sicher wuͤrde ein ſolcher nicht zum zweitenmal 
Luſt haben, ſich der Ungerechtigkeit und den Aus⸗ 
ſchweifungen zu ergeben, und wenn er auch dadurch 
alle Ehren Jupiters zu erlangen wuͤßte. Ich 
köͤunte euch hier noch eine gewiſſe Erzählung mitthei⸗ 
theilen, die mir jüngft bekannt geworden; allein ich 
trage Bedenken, weil ihr ſie leicht fuͤr ein Maͤhrchen 


balten möchtet. Ich will mich alſo blos mit dem 


WAnIBeELgen 2 


„Nich 


x 
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„Nicht doch, fiel Olympiakus ein, erzaͤhle uns 
„nur das Märchen, Da die uͤbrigen in dieſe Bitte ein⸗ 
ſtimmten, fuhr ich alſo fort: Nun laßt mich erſt mit 
dem, was zur Sache gehört, fertig werden, dann will 
ich auch, wenn ihr es ſo verlangt, das Maͤrchen, wenn 
es anders ein Märchen iſt, beibringen. Bio n 96) 
ſagt: „Wenn Gottdie Kinder der Böen ſtraft, To 
„handelt er noch laͤcherlicher als der Arzt, der, 
„aum den Großvater und Vater zu heflen, den Eukel 

„Roder den Sohn in die Eur nimmt.“ Allein dieſe 
beiden Dinge ſind in gewiſſer Ruͤckſicht ganz ver⸗ 
ſchieden, in anderer Ruͤckſicht find ſie einander aͤhn⸗ 
lich. Freilich heilet Niemand dadurch, daß er Arzt 
neſen einnimmt, den andern von ſeiner Krankheit; 
Niemand hat noch dadurch feine Augenſehmerzen oder 
ſein Fieber verloren, daß er einen andern ſich hat 
mit Salben beſtreichen oder Pflaſter auflegen ſehen. 
Die Strafen der Boͤſen hingegen werden blos des: 
wegen oͤffentlich vollzogen, weil es einer weifen und 
vernuͤnftigen Gerechtigkeit zukommt, den einen durch 
Beſtrafung des andern in Schranken zu halten. In 
wie fern aber dieſes Gleichniß ſich zu der Sache, 
wovon hier die Rede iſt, paſſen möchte, hat Bion 
wohl ſelbſt nicht eingeſehen. Geſchieht es zum Bei 
ſpiel nicht oft, daß ein Mann, der in eine zwar 
ſchwere, doch nicht unheilbare Krankheit gefallen 
iſt, entweder aus Unmaͤßigkeit oder aus Weichlich⸗ 
keit feinen Körper dem Uebel preis giebt, und davon 
hingerafft wird? In dieſem Falle pflegt ja wohl eher 

f 93 D 5 en Wel ein 


Ein iloſoph von der Seete der Akademiker. 
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ein Arzt, ein Verwandter, ein Exercitienmeiſter oder 
ein gütiger Hausherr, nach erlangter Kenntniß da⸗ 
von, dem Sohn eines ſolchen Mannes, der zwar noch 
nicht krank iſt, aber doch viele Anlage zu derſelben 
Krankheit hat, eine ſtrenge Diaͤt vorzuſchreiben, ihm 
Fleiſchſpeiſen, Vackwerk, Zechereien und den Um⸗ 
gang mit Weibsperſonen zu unterſagen, oͤfters Arz⸗ 
neien zu reichen, ſeinen Koͤrper durch Leibesuͤbungen 
abzuhaͤrten und auf ſolche Weiſe den noch kleinen 
Saamen der Krankheit zu zerſtören und fortzufchafs 
fen, ehe er zu einer gefährlichen Größe gelangen 
kaun. Geben wir nicht ebenfalls ſolchen, die von 
ſiechen Eltern erzeugt worden, den Rath und die 
Ermahnung, daß fie forgfältig für ihre Geſundheit 
wachen und alles anwenden ſollen, den in ihnen lie- 
genden Krankheitsſtoff je eher je lieber auszutreiben, 
und ſeinen Wirkungen, die leicht gefaͤhrlich werden 
kdunten, bei Zeiten vorzubeugen? — „ Das. ift 
„ wahr “ riefen fie. — Alſo, fuhr ich fort, wird 
man es nicht ungereimt oder laͤcherlich, ſondern viel⸗ 
mehr nothwendig und erſprießlich finden, wenn wir 
den Kindern ſolcher Eltern, die mit der fallenden 
Sucht, mit der Melancholie oder dem Podagra be⸗ 
haftet find, Leibesübungen, Diät und Arzneimittel 
vorſchreiben, nicht weil ſie wirklich krank ſind, ſon⸗ 
dern damit ſie nicht krank werden ſollen. Ein Koͤr⸗ 
per, der von einem andern preßhaften Körper ers 
zeugt worden, verdient keine Strafe, er bedarf nur 
einer Praͤſervativeur; und wenn Jemand feige und 
zärtlich. genug waͤre, dieſe eine Strafe zu nennen, 
weil ſie ihm allen Genuß verſagt, und dagegen 
9 8 Schmer⸗ 
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Schmerzen und Arbeit auferlegt, ſo Guß man ihm 
bierinn feinen. Willen laſſen. 

Alſo waͤre es wohl recht und billig, den Kbrper, 
der von einem krnklichen Koͤrper entſprungen iſt, 
auf das ſorgfaltigſte zu pflegen und zu warten; aber 
die durch die Geburt mitgetheilte Aehnlichkeit des 
Laſters ſoll man in dem jungen Gemüthe ungehin⸗ 
dert keimen und aufſproßen laſſen, und ihr ſo lange 
ruhig nachſehen, bis ſie in Leidenſchaften aus bricht 
und wie Pin darus ſagt, ſichtbare Fruͤchte eines 
böfen übelgefiunten Herzens hervorbringt? Gewiß 
auf ſolche Art wäre Gott um nichts weiſer als He⸗ 
fiodus, der uns die Lehre ertheilt! N 
0 Wander zeuge du nur nach frölichen Walen der 

1 Gbtter „ n 9 8 

Nie aber, wenn du vom Haneigen Geichenbegönge 

niß zuruͤckkommſt 97). 

und en zu verſtehen giebt, daß man mit fro⸗ 
hem, heiterm und freudigem Muthe zu dieſem Ge⸗ 
ſchaͤfte ſchreiten muͤſſe, weil nicht nur Tugend und 
Laſter, ſondern auch Freude und Traurigkeit und der⸗ 
gleichen mehr durch die Zeugung fortgepflanzt werden, 

Allein dieſe Lehre des Heſiodus iſt bei weitem 
noch nicht hinreichend, die Gleichheit oder Verſchie⸗ 
deuheit der Anlagen völlig zu uͤberſehen, ehe die Lei⸗ 
denſchaften fie durch den Ausbruch grober Verbrechen 
ſichtbar machen. Dazu gehört nicht menſchliche, 
ſondern görtliche Weisheit. Die Jungen der Bären, 
der Wolfe, der Affen zeigen ſogleich den ihnen ange⸗ 
bornen Charakter, der durch nichts verdeckt oder ver⸗ 

8 : ſtellt 

97) In den Werfen und Tagen, B. 737: f. 
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ſtellt wird. Die Natur des Menſchen hingegen uns 
huͤllt ſich mit Gewohnbeiten, Meinungen und Ge: 
ſetzen. Sie verbirgt das Boͤſe und ahmt oft das 
Gute nach, ſo daß ſie entweder den ihr aufgeerbten 
Fleck des Laſters gänzlich) auswiſcht und ablegt, oder 
ſich eine Zeitlang unter dem Deckmantel der Liſt vor 
uns verſteckt; vor uns, die wir jede Uebelthat der 
Bosheit nicht eher inne werden, bis wir uns gleich⸗ 
ſam davon geſchlagen und verwundet fuͤhlen, oder 
die wir, um eigenrlicher zu reden, in der Meinung 
ſtehen, daß der Meufch erſt dann ungerecht werde, 
wenn er eine Ungerechtigkeit begeht, erſt dann wol⸗ 
luͤſtig, wenn er ausſchweift, erſt dann feige, wenn 
er die Flucht ergreift — eine Meinung, die freilich 
eben fo einfältig iſt, als wenn man glaubte, daß 
die Skorpionen ihren Stachel und die Vipern ihr 
Gift nicht eher erhalten, bis ſie ſtechen und beißen. 
Niemand wird erſt dann ein Boͤſewicht, wenn er ſich 
als einen ſolchen zeigt. Er hat das Laſter ſchon von 
Anfange in ſich, aber er uͤbt es erſt aus, wenn er 
dazu Gelegenheit und Macht bekommt, der Dieb das 
Stehlen, der Herrſchſuͤchtige die Unterdruͤckung. 
Ganz anders verhaͤlt ſichs mit Gott. Er, der 
ſchon feiner Natur nach mit der Seele in einem ge, 
nauern Verhaͤltniß ſteht als mit dem Körper, durchs 
ſchaut alle Anlagen und Neigungen des Menſchen, 
und braucht alte mir feiner Strafe nicht zu warten, 
bis die Gewaltthätigkeit durch die Haͤnde, die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit durch die Zunge, die Geilheit durch die 
Schaamglieder bewirket wird. Er rächt ſich nicht 
an den Ungerechten für erlittene Beleidigung, er 
zuͤrnt 
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zent nicht auf den Räuber wegen ihm zugefüögter 
Gewaltthaͤtigkeit, er haßt nicht den Ehebrecher wer 
gen ihm angethaner Beſchimpfung; nein, er ſtraft 
oft den Ehebrecher, den Rauber, den Habfüchtigen 
nur der Beſſerung wegen, und ſucht das Laſter, wie 


die Epilepſie, aus zurotten, ehe es uͤberhand nehmen 
kann. 


Vorhin waren wir unzufrieden daruber, daß die 
Boͤſen ſpaͤt und langſam beſtraft werden, jetzt tadeln 
wir Gott wieder, daß er ſchon den Anlagen und Nei⸗ 
gungen mancher Menſchen, ehe fie noch etwas Boͤ⸗ 
ſes begehen, Einhalt thut; und dieſes bloß, weil 
wir nicht bedenken, daß das Zukuͤnftige oft ſchlim⸗ 


mer iſt, als das Geſchehene, und das Verborgene 


fuͤrchterlicher als das Offenbare, auch nicht im Stan⸗ 
de ſind, alle die Urſachen zu uͤberſehen, warum es 
Gott fuͤr beſſer befindet, manchen ihre begangene 
Uebelthaten ungeſtraft hingehen zu laſſen, und dage⸗ 
gen andern ſchon ihre boͤſen Abſichten und Entſchluͤſſe 
zu vereiteln. So giebt es ja auch Arzneimittel, die 


ſich fuͤr manche Kranke gar nicht ſchicken, andern 


aber, die nicht krank ſind, und ſich doch in ‚größerer 
Gefahr befinden, als jene, gute Dienfte leiften, Aus 
dieſer Urſache laßt auch Gott die Kinder nicht für alle 
Vergehungen der Eltern buͤßen. Wenn von einem 
laſterhaften Vater ein tugendhafter Sohn erzeugt 
wird, fo wie zuweilen ſieche Eltern krafvolle geſunde 
Kinder haben, ſo ſchenkt Gott einem ſolchen die dem 
Oeſchlechte befiinmte Strafe, well er nun gleichſam 
aus der Saale des 185 in die Familie der Zur 

gend 
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gend übergetruten iſt 98). Behält aber der Sohn 

die Aehnlichkeit mit dem verderbten Geſchlechte bei, 
ſo muß er denn freilich auch die Strafe des Laſters, 
wie eine Schuld aus der Erbſchaft mit übernehmen, 

So wurde Antigonus 99) nicht um des Des 
metrius willen beſtraft; auch unter den Alten 
Phyleus nicht wegen des Augeas 100), noch 

Neſtor wegen des Neleus 1), denn ſie hatten 

zwar böfe Eltern, waren aber ſelbſt bieder und gut. 

Bei denjenigen aber, deren Natur die Geſinnungen 
der Eltern mit Wohlbehagen annimmt, pflegt die 

göttliche Gerechtigkeit die Gleichfoͤrmigkeit mit dem 

Laſter ohne Nachſicht zu beſtrafen. 
Es 


98) Ein Gleichniß, das von der bei den Römern: fo 
gewohnlichen und häufigen Adoption entlehnt iſt. 


99) Antigonus, mit dem Zunamen Gonatas, 
An 85 von Makedonien, iſt hier gemeint. Er war 
3 — äh eee Bl 
nkel det Antigonu er na exan⸗ 
ders Tode zum König vön Afien machte. 2 


100) Herkules mußte auf Guryſtheus Befehl de 
Ei er Kuhſtall des Au Be Ki 1100 5 
Elis, reinigen, und bedung ſich von dieſem, der 
von dem Befehl nichts wußte, einen Loyn aus. Da 
er fertig war, wollte Augeas ihm nichts geben. 
Phyleus, Augeas Sohn, der zum Schiedsrich⸗ 
ter war ermälet worden, zeugte gegen feinen Vater, 
und wurde deswegen aus Elis verbannt. In der 
Folge eroberte Herkules die Stadt Elis, tödtete 
den Augeas und gab nun dem Phyleus feine 
vaͤterliche Herrſchaft wieder. S. Apollodors Bi⸗ 
bliothek. B. 2. K. 5. 7. 0 a 


1) Neleus, König von Pylus im Peloponnes 
hatte den Herkules von dem Node des Jphe⸗ 
tus nicht reinigen wollen, dafür wurde er nochmals 
von ihm mit allen feinen Soͤhnen getödtet, den Ne⸗ 
Kor ausgenommen, der nun die Regierung über | 
Pplus erhielt. S. Apollodor am ang. O. 


0 
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Es geſchieht oft, daß die Warzen, die Schwarze, 
die Aus wuͤchſe 2) der VBaͤter gar nicht an ihren 
indern zu ſehen find, und doch nachher bei den En⸗ 
eln wieder zum Vorſchein kommen. Ein griechi⸗ 
ſches Weib zum Beiſpiel gebähr einſt ein ſchwarzes 
Kind. Sie wurde des Ehebruchs angeklagt, man 
entdeckte aber, daß fie im vierten Gliede von einem 
Aethio pier abſtamme. Der unlaͤngſt verſtorbene 
Sohn des Python von Niſibis, der von den Ges 
fäeten 3) abſtammen ſoll, brachte auf feinem 
Körper die Figur einer Lanze mit auf die Welt, ſo 
daß dieß Familienzeichen nach langer Zeit, wie aus 
einer großen Tiefe, wieder aus Tages Licht herauf 
kam. Auf gleiche Weiſe bleiben auch oft bei den 
erſten Gliedern einer Familie die Neigungen und Lei⸗ 
denſchaften der Seele verſteckt und verborgen, in der 
Folge aber läßt doch die Natur das Eigene des Ge⸗ 
ſchlechts in der Tugend ſowohl als im Laſter wies 
der hervorkommen und ſichtbar werden. 

Hier ſchwieg ich denn ſtille. Oly mpiakus 
ſagte mit laͤchelnder Miene: „ Wir ertheilen dir 
„noch keine Lobſpruͤche, es möchte ſonſt ſcheinen, 
„„ als wenn wir die Unterſuchung dieſer Materie für 
„ geendiget hielten, und dir die Erzaͤhlung jenes 
„Maͤrchens erließen. Wenn wir daſſelbe noch 

i 5 „ gehört 
2) baxoı , eigentlich linſenartige Gewͤͤchſe oder Er⸗ 
hebungen auf der Haut. 3 


3) Eraproı, die Geſaeten, hießen diejenigen, die aus 
den von Kadmus geſaeten Drachen zähnen bewaffnet 
dervorwuchſen, und die Stammväter der Thebauer 
wurden. S. Opids Verwandlungen B. 3. V. 100 
ff. — Niſibis war eine Stadt in Meſopotam ien, 
nicht weit vom Tigris. 1 TEN 


— 
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„ gehoͤrt haben, wollen wir dir unfer Urtheil far 
„gen.“ Ich begann daher alſo: 


Theſpeſius von Soli 4) ein vertrauter 
Freund jenes Protogenes, der hier eine Zeit⸗ 
lang mit uns Umgang gehabt hat, führte in ſei⸗ 
ner Jugend einen aͤußerſt liederlichen Lebenswan⸗ 
del. Nachdem er in kurzem ſein ganzes Vermd⸗ 
gen durchgebracht hatte, legte er ſich, aus Noth 
gedrungen, eine Zeitlang auf allerhand Betruͤ⸗ 
gereien, und ſuchte nun, voller Reue Über feine Uns 
beſonnenheit, die verlornen Reichthuͤmer wieder zu 
erlangen. Hierinn ging es ihm eben fo, wie man⸗ 
chen Wolluͤſtlingen, die iyre Frauen, fo lange ſie ſie 
zur Ehe haben, gar nicht achten; wenn aber dieſe 
geſchieden und mit andern Männern verheirathet 
ſind, ſie ungerechter Weiſe zur Untreue zu verfuͤhren 
ſuchen. Theſpeſius ſchaͤmte ſich keiner auch noch 
ſo ſchaͤndlichen Handlung, wen ihm nur Genuß 
oder Gewinn verſchaffte. Auf ſolche Weiſe erwarb 
er ſich in kurzer Zeit, wenn auch kein großes Ver⸗ 
moͤgen, aber doch den Ruf des nichtswuͤrdigſten und 
abſcheulichſten Menſchen. Indeſſen brachte ihn nichts 
mehr in uͤbles Geſchrei als ein gewiſſes Orakel, das 

f : ihm 


4) Die Stadt Soli lag in Kilikien. H. Wytten⸗ 
bach unterſucht hier weitläufig, was von der folgen⸗ 
den Erzählung Plutarchs zu halten ſeyn möchte, 
ob wirklich ein Thefpefius gelebt, der dieß alles 
ehen und erfahren zu haben, vorgab, oder ob 
lutarch das Ganze erdichtet habe. Er nimmt 
Das letztere an, und glaubt, daß dabei die ahnliche 
Erzählung des Plato, im zehnten Buche von der Re⸗ 
dablik (h VII. S. 322. der Zweibruͤck. Ausg.) zum 
Muſter genommen worden. 
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ihm von Amphilochus 5) ertheilt wurde. Er 
ließ namlich, wie man ſagt, dieſen Gott fragen, ob 


er denn wohl iu der Folge glücklicher ſeyn wurde, 


und erhielt dann die Antwort: „ja er werde gluͤckli⸗ 
„cher ſeyn, aber erſt nach feinem Tode.“ 

Nicht lauge hernach ging dieſe Prophezeiung ges 
wiſemaaßen in Erfuͤlung. Theſpeſius ſtuͤrzte 


von einer Höhe herunter auf den Kopf, und gerieth 


ohne daß er verwundet worden, von dem bloßen 
Falle, in eine ſo tiefe Ohnmacht, daß er erſt am 
dritten Tage, da man ihn eben begraben wollte, da⸗ 
von erwachte. In kurzer Zeit kam er auch wieder zu 
Kräften und zur Beſinnung, und nun auf einmal 
nahm er mit ſeinem Lebenswandel eine ſolche Veräns 
derung vor, die Jedermann unglaublich ſchien. Die 


Kilikier verſichern wenigſtens, daß fie Niemanden 
kennen, der ihn damals an Redlichkeit im Handel 


und Wandel, an Frömmigkeit gegen die Götter, an 
Strenge gegen die Feinde, oder au ſtandhafter Treue 
gegen feine Freunde uͤbertroffen hätte. Daher wuͤnſchs 
ten auch alle diejenigen, die mit ihm umgiengen, die 


Urſache einer ſolchen Veränderung zu erfahren, weil 


ſie glaubten, daß es nichts gemeines oder all tuͤgli⸗ 
ches ſeyn konnte, wodurch die größte Luͤderlichkeit 
Auf einmal in die untadelhafteſte Rechtſchaffeuheit 
verwandelt worden. Und fo verhielt ſichs auch wirke 
lich, dem zufolge, was er ſelbſt dem Protogez 
n es und andern vertrauten Freunden erzählt 5 
a 

5) Das 0 des ed d befand fd 


in der Stadt Mallus in Ae ©: 1705 
wo mehreres davon angeführt wor 


Plutarchs Schrift. 3 Tyne. E 


x 
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Sobald ſich naͤmlich ſein Geiſt 6) von dem Koͤr⸗ 
per getrennt hatte, fuͤhlte er anfangs bei dieſer Ver⸗ 
Änderung ungefahr das, was ein Steuermann, der 
aus dem Schiffe ins Meer hinabſtuͤrzt, empfinden 
muß. Hierauf erhob er ſich wieder ein wenig, und 
nun daͤuchte es ihn, als wenn er voͤllig zu Athem 
kame, und mit der gleichſam ganz Auge geworde⸗ 
nen Seele ſich uberall umſaͤhe. Allein ſtatt der ge⸗ 
wohnten Gegenſtaͤnde erblickte er jetzt nichts als eine 
erſtaunliche Menge Sterne von ungeheurer Größe, 
die ziemlich weit von einander entfernt waren, und 
dabei einen Glanz von wunderbarer Farbe und groſ⸗ 
ſer Staͤrke von ſich warfen; ſo daß ſeine Seele auf 
dieſem Lichtmeer, wie ein Schiff auf ruhiger See, 
ſanft und leicht mit ungemeiner Geſchwindigkeit nach 
allen Seiten hin herumſchwimmen konnte. Die meh⸗ 

reſten Gegenſtaͤnde, die er da erblickt hatte, uͤber⸗ 
ging er mit Stillſchweigen, und erzählte nur, daß die 
von unten herauf kommenden Seeles der Sterbenden 
mitten in der Luft, die ſich vor ihnen zertheilte, flam⸗ 
menartige Blaſen bildeten, und wenn dieſe zerplatzt 
waren, in menſchlicher Geſtalt, aber um vieles vers 
kleinert, herausgiengen. Ihre Bewegungen waren da⸗ 
bei von ſehr verſchiedener Art. Einige huͤpften mit unge⸗ 
meinerbeichtigkeit heraus, und ſchwangen ſich gerade in 
die Höhe; andere hingegen drehten ſich immer, gleich 
einer Spindel, im Kreiſe herum, wendeten ſich bald 
2 hinauf 

e 78 Dyovow, eigentlich der vernünftige Theil, oder 


die höheren Kraͤfte der Seele, entgegen geſetzt den 
unteren Kräften, die plutarch, welter Alen mit 


dem Worte TN, Seele, bezeichnet. 
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hinauf bald hinunter, und machten nun unordentliche 
und verworrene Bewegung, die nur nach langer Zeit 
und vieler Muͤhe ihr Ende erreichte, 

Ueber dieſer ſo großen Menge von Seelen befan⸗ 
den ſich nicht mehr als zwei oder drei, die ihm be⸗ 
anne vorkamen. Er ſuchte ſich denſelben zu nähern 
und mit ihnen zu ſprechen. Aber ſie ſchienen weder 
zu hoͤren, noch bei ſich ſelbſt zu ſeyn. Sinnlos und 
betaͤubt vermieden fie jede Auſchauung und Beruͤh⸗ 
rung. Erſt trieben fie für ſich allein herum, dann 
wenn fie andere Seelen, die fich in gleichem Zuſtande 
befanden, antrafen, hiengen ſie ſich an dieſe an, 
ſchoſſen ohne einige Abſicht mit reißender Geſchwin⸗ 
digkeit bald da bald dorthin, und ſtießen ein unver⸗ 
nehmliches Geſchrei aus, das mit Klagen und Schrefe 
ken vermiſcht war. Andere, die ganz oben in der 
Luft ſchwebten, hatten eine ſehr heitere Mieue, näͤ⸗ 
herten ſich oft einander aus Liebe und Freundſchaft, 
giengen aber jenen unruhigen immer aus dem Wege, 
und ſchienen bald durch Zuruͤckziehung in ſich ſelbſt 
ihren Unwillen, bald durch Eröffnung und Ausdeh⸗ 
nung ihre Freude und Zufriedenheit an den Tag zu 

legen. 5 

unter den letztern erkannte Theſpeſius, wie 

er ſagte, die Seele eines Verwandten, wie wobl nicht 

ganz deutlich, weil derſelbe als Kind geſtorben war, 

Doch kam ſie auf ihn zu, und ſagte : „Sey mir ge⸗ 

gruͤßt, Theſpeſius!“ Voller Verwunderung daruͤ⸗ 

ber antwortete er, er ſey nicht Theſpeſi us, fona 

dern Aridaͤus,. „Ja ſonſt wohl, verſetzte fie, 

„ aber nun vit du Theſpeſiu 8. Denn wiſſe, 


ae 590 1 Fe da 
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1 du biſt nicht geſtorben. Durch Zulaſſung der Gbt⸗ 
ter iſt dein Geiſt hieher gekommen; die Seele aber 
„» haft, du in dem Körper, wie einen Anker zuruͤck⸗ 
„gelaſſen. Und nimm ſowohl für jetzt als für das 
„ Künftige dieß zum Zeichen hin, daß die Seelen der 
„Verſtorbenen weder einen Schatten machen noch 
„ mit den Augen blinzeln.“ A 


„Durch dieſe Anrede kam Thefpefi: ins immer 
mehr zur Beſinnung, und da er genau um ſich herum 
ſah, ward er gewahr, daß eine duntle und ſchat⸗ 

a Linie hinter ihm her folgte 1; jene Seelen aber 
ganz umleuchtet uud auch von innen durchſichtig 
waren, wiewohl nicht alle auf gleiche Weiſe. Denn 
einige hatten, wie der reinſte Schein des Vollmon⸗ 
des, eine glatte, ſich immer gleichbleibende Farbe, 
andere ſchienen mit Schuppen oder leichten Sriemen 
hin und wieder bedeckt zu ſeyn, noch e an; waren 
ganz bunt und von ſeltſamer Geftalt wie 721 1 5 . 
gefledten Ottern, dei, ‚einigen zeigten. fi auch eben 
nicht ſehr merkliche Einfchnitte, Von dem allen gab 
der Verwandte — denn was hindert uns, den Sera 
len die Benennungen der Menſchen beizulegen? — 
dem Theſp e ſi us eine Erklarung. 7 Adra⸗ 
fr ſte a 7), ſprechen, die Tochter Jupiters und 
der Noth wend ig keit, it als Roͤcherin aller 
775 Vergehungen an den hoͤchſten Ort geſetzt, und 
„ kein Verbrecher, er mag groß oder klein ſeyn, kann 


Kir 8351 77 ihr 


79 wege le iſt eben die chli die ſonſt auch Ne⸗ 

8 genennt wird, die Göttin der Rache, der 

Ken und Vergeltung. Nach einigen war fie die 
chter Jhpftert und der Nacht. 


2 


„ 


7 
[2 
7. 
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ihr weder durch Liſt noch durch Gewalt entrinnen. 
Ihr ſind zur Vollziehung der Strafen drei Dienes 


rinnen zugeordnet, deren jede ein beſonderes Amt 


hat. Der erſten, welche Pdue 8) heißt und 
fehr behende iſt, fallen alle diejenigen, die ſo⸗ 
gleich noch im Körper und durch Körper beſtraft 
werden ſollen, in die Haͤnde, und ſie behandelt 
ſie auf eine ziemlich ſanfte Art, ſo daß noch man⸗ 
ches, das einer Reinigung beduͤrfte, an ihnen zu⸗ 
ruͤckbleibt. Der zweiten, Namens Dike, wer⸗ 
den nur ſolche, deren Heilung vom Laſter meh⸗ 
rere Schwierigkeiten verurſacht, gleich nach ihrem 
Tode dom Genius übergeben. Die ganz unheil⸗ 
baren, die von der Dike zuruͤckgewieſen worden, 
kommen in die Gewalt der dri tten und grauſam⸗ 


ſten Dienerin der Adra ſtea, Erin nys genannt, 


welche ſie auch, bei allem Beſtreben bald nach die⸗ 
ſer bald nach jener Seite zu entfliehen, leicht er⸗ 
haſcht, auf eine ſchreckliche Art fortreißt und in 
den nie geſehenen unbefchreiblichen Abgrund hin⸗ 
unterſtuͤrzt. 
„Unter dieſen verſchiedenen Arten von Strafen 
iſt die erſtere, die von der Poͤne noch im Leben 
ertheilt wird, den bei barbariſchen Voͤlkern ge⸗ 
woͤhulichen ſehr ähnlich. So pflegt man zum Bei⸗ 
ſpiel in Perſien die Kleider und Hüte der zur 
Strafe verurtheilten zu zerreißen und auszupeit⸗ 
ſcheu, wobei dieſe immer mit Thraͤnen um Gnade 
bit⸗ 


E 3 
8) Pöne und Dike find zwei allegoriſche perſonen. 
Die erſte, ron, bedeutet die Strafe und Vergel⸗ 


zung / die andere / dien; die Gerechtigkeit. 
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„ bitten 9). Auf gleiche Weiſe verurſachen die 
„Strafen, die man an den Gütern oder am Leibe 
„leidet, keine ſchmerzhafte Empfindung und drin⸗ 
„ gen nicht bis zum Laſter ſelbſt ein; ſie geſchehen 
„ gemeiniglich nur zum Schein und für die aͤußerli⸗ 
„chen Sinne. Allein wenn einer hier ankommt, 
„der im Leben noch durch keine Strafe gereiniget 
gr worden, fo ergreift die Dike alsbald feine Seele, 
" und ſtellt fie in ihrer ganzen Blöße und Nackt⸗ 
„ heit dar, fo daß er ſich nun nicht mehr mit feiner 
1 Bosheit in einen Schlupfwinkel verſtecken kann, 
„ ſondern durch und durch von allen betrachtet wird, 
„ Hierauf zeigt ſie ihn zuerſt feinen tugendhaften 
„Eltern und Vorfahren, wenn er dergleichen hat, 
„als ein Scheuſal, das ihrer unwuͤrdig iſt; find 
„ fie aber ebenfalls laſterhaft geweſen, daß fie wech⸗ 
„ felfeitig einer des andern Quaaken mit anfehen. 
Dieſe Strafe dauert eine lange Zeit fort, bis end⸗ 

„ lich jede Leidenſchaft durch ſolche Martern und 
„Schmerzen abgebuͤßt worden, welche alle körper⸗ 
„ lichen an Größe und Heftigkeit eben ſo fehr uͤber⸗ 
„ treffen, als die wirkliche Erſcheinung ein bloßes 
„ Traumgeſicht an Deutlichkeit übertrifft. Die Nar⸗ 
„ben und Striemen von jedem Laſter find. bei einis 
gen von langerer, bei andern von kuͤrzerer Dauer. 
„ Betrachte nun auch, fuhr er fort, die fo ver⸗ 
„ ſchiedenen und mannichfaltigen Farben der See⸗ 
„ len. 


„ Artererres, der Langhändige, war es, der dieſe 
Da: N K die Same begins die ſich eines 
Verbrechens ſchuldig gemacht hatten. Worker war es 
Ae ee ſie zu re und 2 die Haare aus⸗ 

wur en, S ©. oben 7. 2: 
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„ len. Das Dunkle und Schwaͤrzliche iſt die Tuͤn⸗ 
che der Kargheit und Niedertraͤchtigkeit. Die blut⸗ 
„ und feuerrothe Farbe zeigt Grauſamkeit und Mord⸗ 
„ ſucht au. Wo ſich noch etwas Blaͤuliches findet, 
„ da iſt kaum erſt die Geilheit ausgerottet worden. 
„ Feindſeligkeit mit Neid verbunden wird durch jene 
„ verdaͤchtige Roſtfarbe, die beinahe dem vom Din: 
„ teufiſche 10) ausgeſpritzten Safte aͤhnlich ſieht, 
„ angedeutet, In dem Leben bringt das Laſter, 
„ wenn es die Seele durch die Leidenſchaften und 
„ dieſe hernach den Körper verändert, die verſchie⸗ 
„denen Farben (auf dem Geſichte) hervor; hier 
„ aber find die Farben ein Zeichen von dem Ende 
„der Strafe und Reinigung. Wenn diefe gänzlich 
„ berfchwunden find, ſo wird die Seele wieder glaͤn⸗ 
„ zend und von allen Flecken rein; ſo lange ſie aber 
„Nan den Seelen haften, entſtehen zuweilen noch 
„Ruͤckfaͤlle der Leidenſchaften, verbunden mit Herz⸗ 
„ klopfen und Bewegungen, die bei einigen ganz 
„ ſchwach find und bald wieder unterdruͤckt werden, 
„ bei andern hingegen eine ungemeine&tärfe erreichen. 
„Unter den letztern gelangen noch manche durch oft 
„ wiederholte Zuͤchtigungen zu der erforderlichen 
„Reinigkeit, aber es giebt auch einige, welche die 
„Gewalt der Umviffenheit und des Hanges zur 
„ Wolluſt in thieriſche Körper zuruͤcktreibt. Denn 
„ die eine neigt ſich aus Schwachheit der Vernunft, 
E 4 und 

10) Man nennt ihn auch Blackfiſch, im Griechiſchen 
oni, Er pflegt, wenn er verfolgt wird, einen 
ſchwäͤrzlichen Saft von ſich zu ſprizen, und ſich damit 


u vertheldigen. Diogenes von Sinope ſoll ſich. 
mit einem ſoſchen Fiſche vergiftet haben. 
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„ und weil fie zum Denken und Betrachten zu träge 
„ iſt, mit ihrer thätigen Kraft zur Zeugung; eine 
„ andere aber, die nun das Inſtrument der Aus⸗ 
„ ſchweifungen vermißt, wuͤnſcht ihre Begierden 
„ durch Genuß zu befriedigen und vermittelſt des 
„ Körpers ihren Endzweck zu erreichen. Denn 
„ hier iſt nichts als ein unvollkommner Schatten, 
„ oder ein bloßer Traum der Wolluſt zu finden, 
„ der niemals zur Erfüllung koͤmmt.“ 
2 Nach dieſer Erklaͤrung führte die Seele den The⸗ 
ſpeſius ſehr geſchwind durch einen, wie es ihm 
daͤuchte, unermeßlichen Raum, den er jedoch ganz 
leicht und ohne Anſtoß durchlief, weil er auf den 
Lichtſtralen, wie auf Fittigen getragen wurde. So 
gelangte er endlich an einen großen und tief hinab⸗ 
gehenden Schlund, wo er ſich auf einmal von der 
ihn haltenden Kraft verlaſſen fuͤhlte, und bemerkte, 
daß auch den andern Seelen ein gleiches wiederfuhr. 
Denn dieſe hielten ſich hier fo wie Vögel, näher zu⸗ 
ſammen, ſchoßen dann herab, und giengen um den 
Schlund herum; keiner aber wagte es, gerade druͤ⸗ 
ber hin zu fliegen. Inwendig war der Abgrund, 
gleich den bakchiſchen Höhlen 11), mit Gebuͤſchen, 
Kräutern und allerhand buntfarbigen Blumen aus⸗ 
geſchmuͤckt. Aus der Tiefe ſtieg beftändig eine weiche 
und fanfte Luft herauf, welche die feinſten und lieb⸗ 
lichſten 


110 Darunter Naeh N ſolche Höhlen verſtanden 
werden, die dem Bakchus geheiliget waren, und 
an deſſen Feſten mit wohlriechenden Kräutern und 
Blumen ausgeſchmückt wurden. Von der Art war 
done Zweifel N a Hohle auf dem Parnaſſus 
ficht weit von D Delphi. 


* 
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lichſten Wohlgeruͤche verbreitete, und eben eine ſol⸗ 
che Stimmung einflößte, dergleichen der Wein bei 
Trunkenen bervorzubringen pflegt. Denn alle die 
Seelen, welche ſich mit dieſen Wohlgeruͤchen ſpei⸗ 
ſten, wurden davon ungemein luſtig, und fingen an, 
einander zu liebkoſen. Ringsherum herrſchte aus⸗ 
gelaſſene Freude, Lachen und Geſang mit allerhand 
Spielen und Luſtbarkeiten. Die Seele ſagte dem 
Theſpeſius, dadurch ſey Bakchus zu den Goͤt⸗ 
tern hinauf gegangen, und habe nachher auch die 
Semele dahin gefuͤhrt. Mau nenne dieß den 
Ort der Vergeſſenheit. Deswegen ließ ſie hier 
den Theſpeſius, fo gern er auch wollte, nicht 
laͤnger verweilen, ſondern riß ihn mit Gewalt fort, 
indem ſie ihm vorſtellte, daß der Geiſt durch die 
Wolluſt geſchmelzt uud erweicht werde; daß der ver: 
nunftloſe thieriſche Theil, wenn er einmal befeuchtet 
und fleiſchartig geworden, leicht die Erinnerung an 
den Körper erwecke. Aus dieſer Erinnerung aber 
entſtehe eine heftige Begierde und Verlangen nach 
der Erzeugung, die in der That weiter nichts ſey 
als eine Neigung der durch Feuchtigkeiten beſchwer— 

ten Seele zur Erde 12). 
Nachdem er einen andern eben ſo langen Weg 
zuruͤckgelegt hatte, glaubte er von ferne ein großes 
Becken zu ſehen, in welches ſich verſchiedene Strome 
| e 5 ſtürz⸗ 


12) Um dieſe Stelle zu verſtehen, muß man wien, daß 
plutarch und andere ariechiſche Philosophen das 
Wort evers, Zruügung, Entſtehung, Geburt, her⸗ 
leiten von ert Ju nebele, Neigung zur Erde. Auf 
dieſe Etymologte wird hier angeipielt, 
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ſtuͤrzten. Der eine von dieſen uͤbertraf an Weiße den 
Meeresſchaum und den Schnee, der andere glich 
der Purpurfarbe des Regenbogens, und ſo hatten 
auch die uͤbrigen ihre beſondere Farben, welche in 
der Ferne jede ihren eigenen Schimmer von ſich war⸗ 
fen. Da er aber näher kam, verlor ſich das umher 
verbreitete Licht immer mehr, die Farben ſelbſt wur⸗ 
den dunkler und das Becken behielt von allen ſonſt 
keine als die weiße. Hier ſah er drei Genien in Form 
eines Dreiecks beiſammen ſitzen, welche die Ströme 
nach einem gewiſſen Maaße untereinander miſchten. 
Der Fuͤhrer des Theſpeſius ſagte, Orpheus 
ſey nicht weiter als bis hieher gekommen, da er die 
Seele ſeiner Frau ſuchte; und weil er ſich des Ge⸗ 
ſehenen nicht recht erinnerte, habe er unter den 
Menfchen eine ganz falſche Erzählung verbreitet, als 
wenn das Orakel in Delphi dem Apollo und der 
Nacht gemein ſey. Apollo habe mit der Nacht 
gar nichts zu thun. „ Aber das hier befindliche 
„Orakel, fügte er hinzu, gehört der Nacht und 
„dem Monde gemeinſchaftlich. Es ertheilt jedoch 
„ feine Antworten nirgends auf der Erde, hat auch 
„ keinen beſtimmten Sitz, ſondern es ſchweift uͤberall 
„unter den Menſchen vermittelſt der Träume und 
„Erſcheinungen herum. Denn daraus nehmen die 
„Traͤume, wie du ſiehſt, die mit Trug und Lift 
„ vermiſchte Wahrheit und breiten fie an allen Orten 
„ aus. Das Orakel des Apollo, fuhr er fort, 
„ haſt du nicht geſehen und kannſt es auch nicht 
„ fehen. Denn der irdiſche Theil der Seele 
„ ſchwingt ſich nicht Höher hinauf, er kann ſich 

5 von 
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3 1 von den Banden, die ihn an den Körper feſſeln, 
„ nicht losmachen, und neigt ſich immer zur Erde 
„ hinab., 92 
Zu gleicher Zeit führte er den Theſpeſius naͤ⸗ 
her hin und ſuchte ihm das aus dem Dreifuß Fonts 
mende Licht zu zeigen, welches, wie er ſagte, durch 
den Schooß der Themis an den Parnaß anſchlaͤgt. 
So ſehr aber Theſpeſius ſich bemuͤhte, es zu ſe⸗ 
hen, erblickte er doch nichts wegen des gar zu hel⸗ 
len Glanzes. Er hoͤrte nur im Vorbeigehen eine 
helle weibliche Stimme, die in Verſen unter andern 
Dingen auch, wie ihm daͤuchte, die Zeit feines To⸗ 
des vorher ſagte. Der Genius verſicherte, dieß ſey 
die Stimme der Sibylle, welche in dem Geſichte 
des Mondes herumfahre und von Fünftigen Dingen 
ſinge. Theſpeſius wuͤnſchte noch mehreres zu 
hoͤren, aber auf einmal wurde er durch die ſchnelle 
Bewegung des Mondes wie in Wirbeln auf die ent⸗ 
gegengeſetzte Seite fortgeſtoßen und konnte nur mes 
niges vernehmen. Darunter war denn auch die 
Weiſſagung von dem Veſuv und dem Untergang der 
Stadt Dikaͤarchia durch einen Feuerſtrom 13), Mi: 
gleichen dieſer den damaligen Regenten betreffende 
Vers: . el 
Bieder iſt er; drum ſoll er durch Krankheit enden 
die Herrſchaft 14)! 3 
! Hier— 
ne had. Ehufi Sebi ee oed Cult 
Dikaͤafcheg oder Puteoli durch Erdbeden und Lapa⸗ 
ſtrome gänzlich zerſtöret wurde. x 
14) Dieſer Regent iſt der Kaiſer V eſpaſian, der eines 
naturlichen Todes ſtarb, da faſt alle feine Vorfahren 
gewaltiamer Weiſe waren hingerichtet worden. 
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Hierauf giengen ſie noch hin, die Strafen der 
Uebelthäter zu betrachten. Die erſten Gegenftände, 
die ſich ihnen darſtellten, waren bloß unangenehm 
und ruͤhrend. Aber nun ſtieß Theſpeſius wider 
alle Erwartung auf einige Freunde und Verwandten, 
die die ſchimpflichſten und ſchmerzhafteſten Strafen 
erduldeten, und ihm mit Jammergeheul ihre ſchwe⸗ 
ren Leiden klagten. Endlich ſah er ſogar feinen Va⸗ 
ter voller Narben und Bandmaale aus einem Schlun⸗ 
de heraufkommen, und beide Haͤnde nach ihm aus⸗ 
ſtrecken. Seine Peiniger erlaubten ihm durchaus 
nicht zu ſchweigen, ſondern preßten ihm das Ge⸗ 
ſtaͤndniß ab. daß er einſt gewiſſe Gaſtfreunde, die 
viel Gold bei ſich hatten, treuloſer Weiſe mit Gift 
hingerichtet habe. Dieß Verbrechen ſey zwar vor der 
Welt verborgen blieben, aber hier ſey es endlich 
ganz an den Tag gekommen, und ſo ſchreckliche Mar⸗ 
tern er auch ſchon dafür erlitten habe, ſo werde er 
doch jetzt wieder zu neuen fortgeführt. Tyeſpſius 
gerieth darüber ſo in Furcht und Entſetzen, daß er 
es nicht wagte, fuͤr ſeinen Vater um Gnade zu bit⸗ 
ten. Viel mehr wandte er ſich um, und wollte ent⸗ 
fliehen, ſah nun aber auf einmal anſtatt feines freund: 
lichen und gefaͤlligen Begleiters einige andere von 
furchtbarer Geſtalt, die ihn vorwaͤrts ſtießen, und 
ihn mit Gewalt zwangen, auch noch durch den uͤbri⸗ 
gen Raum hindurchzugehen. 5 

Hier bemerkte er nun, daß die Schatten ſolcher 
Menſchen, die fuͤr Boͤſewichter bekannt geweſen, 
oder ſchon im Leben beſtraft worden waren, nicht 
ſo heftig gemartert wurden, und an dem thieriſchen, 

den 
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den Leidenſchaften unterworfenen Theil weit weniger 
auszuſtehen hatten; daß hingegen diejenigen, die un⸗ 
ter dem zußerlichen Scheine der Tugend insgeheim 
ein laſterhaftes Leben geführt hatten, von andern, 
die um fie herum ſtanden, gezwungen wurden, uns 
ter den ſchmerzhafteſten Auſtrengungen das Innere 
ihrer Seele herauszukehren, und ſich auf eine wider 
natuͤrliche Art zu krͤͤmmen und zu winden, gleich 
den Meerneſſelu, die wenn fie den Angel verſchluckt 
haben, ſich umzuwenden pflegen 15). Einige wur⸗ 
den geſchunden und ausgebreitet, damit man ſehen 
füllte, wie verderbt und buntfleckig ſie von innen wär 
ren, und daß gerade der vorzuͤglichere mit Vernunft 
begabte Theil der Sitz des Laſters geweſen fey. Er 
ſah auch noch audere Seelen, die, wie Ottern, je 
zwei, drei, und mebrere um einander geſchlungen 
waren, und aus Groll und Erbitterung uͤber das, 
was ſie im Leben gethan oder erlitten 3 ſich 
einander zerfraßen. 


Es befanden ſich auch daſelbſt verfehiedene Seen. 
Der eine war angefül t mit ſiedendem Golde, der 
andere war von Blei uud aͤußerſt kalt, der dritte 
von Eſſen, „ uneben und holpricht. Darneben ſtan⸗ 
den einige Genien, welche die € Seelen derer, die durch 
Ae und a zu e verleitet 

f N wor⸗ 
1, sa Sn main 


"9, Sin, ae edc aud Ae 1590 Na⸗ 
* E Hr 799 N ae ger u 
A [4 n 3 
b dee 00 5 it ich 4 „ was fie im Leibe has 
ben, bis die * 5 ein fommt, und gun 
alles wieder verſchlucken. Aelian — 
K. 12. ſchreibt dieſe Eigenſchaft den * en iu. 
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worden, mit gewiſſen, den Schmidezangen aͤhnlichen 
Inſtrumenten wechſelweiſe herxauszogen und wieder 
hinein ſteckten. Wenn ſie naͤmlich in dem geſchmol⸗ 
zenen Golde gluͤhend und durchſichtig geworden wa⸗ 
ren, tauchten die Genien fie. in den bleiernen See. 
Hier froren ſie wieder feſt und erhielten eine Härte 
wie Hagelſteine. So kamen ſie in den eiſernen, wo 
ſie ganz ſchwarz und dabei wegen ihrer Härte zer⸗ 
malmt und zerrieben wurden, und eine andere Ge⸗ 
ſtalt aunahmen. Hierauf kamen fie von neuem in 
das Gold und bei dieſen Veränderungen mußten ſie, 
wie er ſagte, unſaͤgliche Schmerzen erdulden. Allein 
das traurigſte Loos hatten, nach feiner Verſi icherung, 
diejenigen, die ſchon von der Strafe befreit zu ſeyn 
glaubten, und nun aufs neue wieder ergriffen wur⸗ 
den. Dieſes waren die Seelen, fuͤr deren Verbre⸗ 
chen noch ihre Kinder und Nachkommten hatten buͤſe 
ſen muͤſſen. Wenn einer von ſolchen Nachkommen 
hieher ankam, und ihnen begegnete, ſo fiel er grim⸗ 
mig und mit großem Geſchrey über fie her, zeigte 
ihnen die Merkmaale feiner ausgeſtandenen Leiden, 
und verfolgte fie unter den bitterſten Vorwürfen. 

Jene ſuchten dann zu entfliehen und ſich zu verber⸗ 
gen, konnten es aber nicht. Denn die Peiniger eil⸗ 
ten ſogleich herbei, und ſchleten die Seelen, die ein 
lautes Angſtgeheul ausſtießen, weil fie wußten, 
welche Quaalen ihrer warteten, aufs neue zur Strafe 
hin. Theſpeſius ſah einige, an die ſich viele 
Seelen ihrer Nachkommen, gleich den Bienen oder 
W angehängt. hätten und fie ſchwirrend 
der⸗ 


nu 


a” Zu 252 5 J 
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zernagten, 16) aus Wuth und Erbitterung wegen 
der ihrentwegen ausgeſtandenen Leiden. f 
Zuletzt betrachtete er noch diejenigen Seelen, die 
zu einer zweiten Geburt auf die Erde zurückkehren 
ſollten, und in allerhand Thiergeſtalten gebeugt und 
umgeformt wurden. Die dazu beſtimmten Arbeiten 
mußten mit gewiſſen Inſtrumenten und durch Schlaͤ⸗ 
ge ganze Glieder zuſammentreiben, einigen eine ans 
dere Richtung geben, andere abhobelu, noch andere 
ganzlich wegnehmen, damit fie ſich zu neuen Sitten 
und Lebensarten paſſen möchten. Unter dieſen fiel 
beſonders die Seele des Nero in die Augen, die 
jetzt nach tauſend andern Quaalen unt gluͤhenden Näs 
geln durchſchlagen war. Schon bereiteten die Arbei⸗ 
ö ii: 1 * dess ” ter 


ditienzde Van i Ul Ren En bürnz 1 Nut 
16) Ich wundere mich, daß weder Neiffe no 
en bc gegen das im Texte ſtehende Wo 
delels etwas erinnert haben, da es doch mit dem 
vorhergehenden vonerneIas faſt einerlei Sinn hat 
und die ganze Stelle dunkel macht. Eine geringe 
Veranderung, dünkt mich, kann dieſer Schwierig⸗ 
kepit abhelfen, wenn man für € omevasıkieft cba, 
welches ich wenigſteus in die Ueberſetzung aufzuneh⸗ 
men gewagt habs. Das Schwirren der Seelen, ſo 
wie Die Vergleichung mit den Fledermaͤuſen ſcheint 
aus Homer entlehnt zu ſeyn, welcher im 24ten B. 
rg ee V. 5. ff. von den Seelen der getodteten 
Greier ſingt: a 5 * 


S „ Mate e n 
i ten die Seelen. 
Fo pi de irvend folgten — Seele 


edermäuf’ im Winkel der grauli⸗ 
chen Hole A W 
Schwirrend ben „wenn eine des angeklammer⸗ 
3 m rer 


n Schwarme 75 
Nieder vom Felſen ſinkt, und drauf an einander 
ich hangen: N 0175 
Alo ſchwirrten die Seelen und folgten in draͤn⸗ 
RE gendem Zuge, . 1 


2 
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ter fuͤr ihn die Figur einer pindariſchen 17) Ot⸗ 
ter, worinn er nach Durchfreſſung ſeiner Mutter, 
in der er gelegen hatte, leben ſollte; als auf einmal 
ein blendendes Licht aufging, und aus dieſem eine 
Stimme erſcholl, welche befahl, daß man ihn in ein 
anderes zahmeres Geſchlecht verwandeln und ein 
Thier aus ihm machen ſollte, das um die Teiche und 
Seen zu ſingen pflegt 18). Er ſey nun fuͤr ſeine 
Vergehungen genug beſtraft worden, und die Götter 
wären ihm auch eine Belohnung ſchuldig, weil er 
die Griechen, das beſte und gottgefaͤlligſte Volk une 
ter allen n Wasen in Freiheit geſetzt 
haͤtte 199... 

Eine Zeitieng: war alſo Chef pefins hier ein 
Zuſchauer geweſcu, und er ſtand ſchon im Begriff 
wie der 1 als er noch! in die bänglichfie 


Furcht 


t 755 Ses N ige in einem feiner 
. chte von dieſer Eigenſchaft der Ot * tr 
a fie) zu einem Gleichm 1 gebraucht, daß Pl utr 
arch hier darauf anſpielt. Hen. Wyttenbach aber 
kommt das Wort ie verdächtig vor, und 

er glaubt daß irgend der Name einer beſondern Gat⸗ 
tung von Ottern darunter verſteckt ſey. So viel ift 

948 „daß die Verwandlung in eine Otter ſich auf 

as grauſame Verfahren des Nero gegen ſeine 
1. grippina bezieht. S. Die Kaſfihs B. 61. 


1 D Nn er der Fro ch, oder, wie tten« 

7 1 155 ven zu rin 9,1 unge. 

‚Di 5 eftel un geht auf die au era ent⸗ 

ung des Nero zur 08 sale weit 

Ic, daß er oft ur der cee Bol e die ühne be⸗ 
trat, und ſich vor dem ra 1755 ließ. 

19) Nero hatte A ben uh von allen 


Steuern und Abga it, und dieſe unſti⸗ 
gag feet als Gerold bl den Ihmchen Cpielen 
ausgerufen. 


* 
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Furcht verſetzt wurde. Eine Frau von bewunderns⸗ 
wuͤrdiger Schönheit und Groͤße ergriff ihn bei der 
Hand und ſprach: „Komm hieher, mein Freund, 
„damit du alles und jedes deſto beſſer im Gedaͤcht⸗ 
„ Rniſſe behalteſt! “ Zugleich wollte fie ihn mit eis 
nem gluͤhenden Staͤbchen, dergleichen die Maler 20) 
gebrauchen, beruͤhren, fie wurde aber daran von 
einer andern gehindert. Indeß wurde Theſp e ſius 
auf einmal von einem heftigen Winde mit reißender 
Gewalt, wie durch eine Röhre, fortgetrieben, fiel 
in ſeinen Körper hinein, und kam beinahe am Rande 
2 Grabes wieder zum Leben. 


+29) Die Rede ift bier von der enkauſtiſchen Malerei, 2 


puutarche Schrift, 3 Eb. 85 Ueber 
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une Ueber 
di „ un e610 % 
en der Seel e. 


Ein Fragment 1). 


20 N erg 75 
= I dieſe Erklarung Ti mons verſetzte Pas 
trokleas: „Es iſt wahr, deine Meinung 

„ ſcheint eben fo ſtark Und gegruͤndet zu ſeyn, als 
„ fie alt iſt; doch laſſen ſich noch manche Zweifel 
„dagegen machen. Wenn die Meinung von der 
„Unſterb⸗ 


2) Dieſes Fragment iſt uns von Johannes aus Stobi 
aufbewahret worden, der es mit in Be Anthologie 
(Serm. 119) eingerückt hat. 5 allen Ausgaben die⸗ 
150 Werks 805 AA ba es Wers zuge⸗ 
ſchrieben; aber hat es zuerſt ſeinem 
wahren Herſaßer wieder N nicht allein 
weil Timon und Patrokleas, Plutarchs 
Bruder und Schwiegervater, als redende Perſonen 
darinn aufgefügrer werden, ſondern auch weil Vor⸗ 
trag und Einkleidung 6 und gar dem Plutarch, 
am wenigſten aber dem T us angemeſſen ift. 
Aus welchem Werke . dic aich s dieß Fragment 
entlehnt fen 88 00 10 fo nicht mit Gewi beit bes 
ſtimmen. Sehr wahr Sup 6 ich aber it Hr. Wötten⸗ 
bach s . 5 aus den verloren ge⸗ 
gang genen 12 5 über die Seele m „deren 
eim Gellius, Origenes und Cuſeb ius Mel⸗ 
dung gerbieht, Da es viele treffliche Gedanken ent⸗ 
halt. und ſehr unterhaltend iſt, fo habe ich kein Be⸗ 
1 getragen, es der Abhandlung uͤber den Ver⸗ 
9 der göttlichen Strafen e mit der 18 
bach von ähnlichem Inhalte ift 


— Da ⏑ tl . 
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„ Unſterblichkeit der Seele ein fo hohes Alter hat, 
„ woher kommts denn, daß die Furcht vor dem 
„Tode gerade auch die allerältefte iſt, oder wohl 
„ gar alle die uͤbrigen Arten der Furcht uns einge⸗ 
„ floͤßt hat? Das Beweinen eines Todten iſt gewiß 
eben fo wenig neu oder jetzt erſt eingeführt, als 
„ die klaͤglichen und traurigen Ausdruͤcke, die man 
>», bon ihm braucht: der Arme, der Eleude!“ 

Wohl wahr, erwiederte Timon; allein wer einen 
Todten auf ſolche Weiſe bedauert, ſcheint offenbar 
das, was an dem Menſchen unvergaͤnglich iſt, mit 
dem Sterblichen und Vergaͤnglichen für einerlei zu 
halten. Schon die gewohnlichen Redensarten, die 
man von einem Verſtorbenen braucht, er iſt ver⸗ 
ſchieden, er hat die Welt verlaſſen, ent⸗ 
halten, wie Jedermann ſieht, nichts widriges odet 
unangenehmes; ſie erwecken blos die Vorſtellung von 
einer Veränderung oder einem Uebergang aus dieſem 
in einen andern Zuſtand. Wie nun aber dieſe Ver⸗ 
änderung mit den Sterbenden vorgeht, und ob ihr 
Zuſtand dadurch verbeſſert oder verſchlimmert wird, 
dieß kann uns die Betrachtung der uͤbrigen vom 
Tode gebrauchten Ausdruͤcke lehren. 

Gleich das erſte und gewöhnlichſte Wor. T has 
natos 2) ſcheint nicht ſowohl anzuzeigen, daß der 
Sterbende hinab unter die Erde geht, als vielmehr 
daß er ſich hinauf zu Gott begiebt. Und in der 
That, es laßt ſich ſehr wohl annehmen, daß die 

52 Seele, 
) Nach dieſer Erklärung wäre das Wort Iavaros, 

Tod aus &, hinauf, oben und ese, Gott, 

zuſammengeſetzt. f ; 
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Seele, wenn fie nach dem Abſterben des Koͤrpers 
gleichſam aus ihrem Kerker befreiet worden, ſich ei⸗ 
ligſt entferne und nach dem Orte emporſchwinge, 
wo ſie ſich wieder erholen und erfriſchen kann. Aber 
nun betrachte das dem Thanatos entgegengeſetzte 
Wort Geneſis 3). Bedeutet es nicht ein Sterben, 
eine Neigung zur Erde in demjenigen Theile, der 
ſich nach dem Tode wieder empor ſchwingt 4)? Eben 
deswegen nennt man ja auch den Geburtstag Ge— 
nethlios, weil er für den Menfchen ein Anfang 
von Jammer und Muͤhſeligkeit iſt 5). Noch beffer 
und deutlicher werden wir dieß vielleicht aus ein Paar 
andern Ausdruͤcken erſehen. Man ſagt von einem 
Sterbenden, daß er auf gel öſt wird, und nennt 
den Tod eine Aufloͤſung. Andrerfeits braucht 
man vom Körper das Wort Demas, welches ans 
deutet, daß die Seele hienieden ihrer Natur zuwider 
vom Körper gebunden wird. Denn keine Sache 
braucht an dem Orte, der ihrer Natur angemefjen 
iſt, mit Gewalt zuruͤckgehalten zu werden. Um alſo 
dieſe 
3) Dieſe Etymologie von dem Worte Yee, (Geburt) 
it ſchon in der vorigen Abhandlung vorgekommen. 
Es ſoll nämlich ſoviel ſeyn, als eu. yu v, 
Neigung zur Erde. a 
wrde ot dan e ae oe 
nur e N als ‚Benitie van e. 
f e cn Anh Sei 


>) erh m tg ſoll ndmli ſo viel ſeyn, als 
N Hie Yevoweın.agxn H ein Tag, der 
der Anfang von Jammer und Noth iſt. 
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biefe Gewalt, dieſe Gebundenheit anzudeuten, 
hat man das Leben mit dem Worte Bios bezeich⸗ 
net 6), eben ſo, duͤnkt mich, wie Homer den 
Abend, der gewöhnlich Heſpera heißt, Helper 
ros genannt hat. Aus dieſer Urſache ſpricht man 
auch, im Gegenſatz des Lebens, von einem Ster⸗ 
benden, daß er zur Ruhe koͤmmt, weil er nun von 
einem fo großen und widernatuͤrlichen Zwange be⸗ 
ſreiet wird. Gleiche Bewandtniß hat es init dem 
Worte Ololenai 7), welches ſich auf die Verſez⸗ 
zung und Zuruͤckbringung der Seele zu dem Ganzen 
bezieht. Von dieſem hat die Seele gar keine Kennt⸗ 
niß, ſo lange ſie hier lebt; nur erſt nach dem Tode 
gelangt ſie dazu, und dann geht mit ihr eben die 
Veränderung vor, welche diejenigen erfahren, die in 
großen Myſterien eingeweihet werden. Daher koͤmmt 
es, daß die Wörter, welche ſterben und einges 
weiht werden g) bedeuten, eben fo wie die Sache 
ſelbſt, einander ſehr ähnlich find. Das erſte, was 
uns in dieſem Leben zu Theil wird, iſt ein ermuͤdendes 


F 3 und 


6) Nämlich von dem Worte Pia, welches Gewalt 
bedeutet. dete wird hergeleitet von deen binden. 
7) OAmrevas iſt das Perfectum von oAAyuss, und 
bedeutet umkommen, ſterben. Hier betrachtet eb 
Plutarch als zuſammengeſetzt von % o eva, 
zum Ganzen Kae. 
8) Sterben heißt nämlich TeAturav und einge⸗ 
eweiht werden reed. Beide kommen von 
5 — Stammwort her. Die griechiſchen Philoſo⸗ 
phen waren ſehr große Freunde von ſolchen Etymo⸗ 
logieen, als die hier angeführten find. In pla⸗ 
toes Werken, beſonders im Kratylus trifft man 
noch eine Menge derſelben an. 
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und beſchwerliches Herumſchweifen, ein raſtloſes Lau⸗ 
fen durch finſtere grauenvolle Wege. Selbſt dann, 
wenn wir das Ende erreicht zu haben glauben, wars 
ten noch auf uns alle Arten von Schreckniſſen, 
Angſt, Bangigkeit, Todesſchweiß und ſinnloſe Bes 
täubung. Endlich aber ſchimmert uns auf einmal 
ein wundervolles Licht entgegen. Wir betreten nun 
die anmuthigſten Gefilde, auf welchen uͤberall fröͤh⸗ 
liche Geſaͤnge und Taͤnze herrſchen, wo Auge und 
Ohr durch die heiligſten, erhabenſten Gegenſtaͤnde 
entzuͤckt wird. Hier wandelt der Vollendete, der 
Eingeweihte aller Banden entlediget in voller Freis 
beit her um, feiert mit Kraͤnzen geſchmuͤckt die hei⸗ 
ligſten Myſterien, genießt des Umganges frommer und 
gerechter Menſchen, und ſieht mit Bedauern herab 
auf den ungeweihten und unreinen Haufen derer, die 
ſich noch hier auf der Erde in Schlamm und Nebel 
aͤugſtlich herumtreiben, und theils aus Furcht vor 
dem Tode, theils aus Mißtrauen gegen die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit der andern Welt in ihrem elenden Zuſtande be⸗ 

harren. 0 ö 
Daß die Einkerkerung und Verbindung mit dem 
Körper der Natur der Seele ganz zuwider ſey, kannſt 
du auch daraus erſehen — „Nun, woraus denn?“ 
fiel ihm Patrokleas in die Rede — Daraus, fuhr 
Timon fort, daß unter allen den Eigenſchaften, 
die wir beſitzen, der Schlaf die angenehmſte iſt. 
Erſtlich kann er durch ein gewiſſes, unſerer Natur 
ſo ganz angemeſſenes Vergnuͤgen jede Empfindung 
von Schmerz ausloͤſchen. Zweitens beſiegt er alle 
Begierden und Leidenſchaften, fo ſtark fie auch im⸗ 
8 mer 
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mer ſeyn mogen. Der wolkiftigfte Menſch empfin⸗ 
det, ſobald ihn der Schlaf uͤberfaͤllt, einen Eckel 
gegen die Freuden der Liebe, und läßt im Schlum⸗ 
mer von der Umarmung der Geliebten ab. Doch 
was ſage ich? Selbſt die Begierde zum Lernen, zu 
freundſchaftlichen Geſpraͤchen und philoſophiſchen Be⸗ 
trachtungen verdraͤngt der Schlaf aus der Seele, die 
ſich von ihm, wie von einem tiefen ſanftfließenden 
Strome fortziehen läßt, Jedes Vergnügen hat viel⸗ 
leicht von Natur die Eigenſchaft, von Schmerz zu 
befreien; aber gewiß vor allen andern beſitzt fie das 
Vergnuͤgen des Schlafs. Denn dieſer erquickt uns, 
ohne daß etwas angenehmes. von auſſen hinzuzukom⸗ 
men und auf unſere Sinne zu wirken braucht, und 
das größte Vergnügen, das er uns macht, beſteht 
darinn, daß er uns von einem ſehr Fäftigen und 
druckenden Verhaͤltniſſe befreit, demjenigen naͤmlich, 
welches die Seele an den Körper bindet. Denn im 
Schlafe ſondert ſich die Seele ab, ſie kehrt zu ſich 
ſelbſt zuruͤck und ſammlet ſich wieder, ſtatt daß ſie 
vorher an den Körper gefeſſelt und in fo viele Sinne 
zerſtreut war. a N IR 
Es behaupten freilich einige, daß der Schlaf die 
Seele nur noch enger und feſter mit dem Koͤrper ver⸗ 
binde, allein ſie irren ſich ſehr 9). Sie widerlegt 
ſchon die Fuͤhlloſigkeit, die Kälte, die Schwere und 
Bleiche des Körpers, Eigenſchaften, welche alle bes 
weiſen, daß die Seele nach dem Tode ſich gaͤnzlich 
entfernet, beim Schlafe aber nur ihren Sitz veräns. 
F 4 dert. 


Dieß war die Meinung der Epikureer, wie aut 
Merten B. 4. V. 614. f. zu erſehen iſt. 
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dert. Und dieß iſt es eben, was uns das Vergnügen 
verurſacht, nämlich die Ruhe und Erholung der 
Seele, welche, ſo zu ſagen, ihre ſchwere Buͤrde ab⸗ 
legt, und, um neue Kräfte zu ſammeln, ſich in die 
Einſamkeit zuruͤckzieht. Denn die Seele ſcheint den 
Körper im Tode ganz und gar zu fliehen, im Schlafe 
aber ihm nur auf eine Weile zu entlaufen. Daher 
kommt es, daß manche zwar mit Schmerzen ſterben, 
alle aber mit Vergnuͤgen ſchlafen. Im erſtern Falle 
wird das Band gaͤnzlich zerriſſen, im letztern aber 
nur nachgelaſſen und lockerer gemacht, indem die 
Sinne des Koͤrpers, ſo wie Knoten, ſich auflöſen 
un dadurch die Spannung der Seele vermindern. 
„„ Wie ort es nun aber, unterbrach ihn Pas 
Pr trokleas, daß wir beim Erwachen weder Ver⸗ 
„ druß noch Schmerz empfinden?“ Ja, verſetzte 
Timon, warum fuͤhlt man denn am Kopfe eine 
gewiſſe Leichtigkeit, wenn die Haare abgeſchoren wor⸗ 
den, von denen man doch vorher eben keine Schwere 
verſpuͤrte? Warum bezeugen diejenigen, die aus 
dem Kerker entlaſſen werden, eine ſo große Freude, 
da ſie doch, ſo lange ſie noch drinne waren, eben 
keine Betruͤbniß merken ließen? Warum verurſacht 
ein Licht, das in einen Trinkſaal gebracht wird, auf 
einmal ein froͤliches Geraͤuſche und Haͤndeklatſchen, 
obgleich vorher die Dunkelheit den Augen der Gaͤſte 
gar nicht beſchwerlich zu ſeyn ſchien? Von dem allen, 
mein Freund, laßt ſich nur dieſe einzige Urſache an⸗ 
gaben, daß wir durch die beftändige Gewohnheit ſelbſt 
mit widernatuͤrlichen Dingen nach und nach ſo ver⸗ 
Kant unb befaunt werden r 8 die von ihnen ver⸗ 


urſach⸗ 


rider da 89 


urſachte Empfindung eben nicht unangenehm zu ſeyn 
ſcheint. Gleichwohl bezeugen wir eine nicht geringe 
Freude, ſobald wir uns davon befreiet und wieder 
in den naturlichen Zuſtand verſetzt fuͤhlen. Denn ges 
meiniglich nimmt man das Fremde, das Laͤſtige und 
Druͤckende nicht eher wahr, bis man das Angenehme, 
das unſerer Natur eigenthuͤmlich iſt, wieder genießen 
kann. Eben ſo ſcheint nun auch die Seele wegen der 
langen Gewohnheit von jenem fremden und unnatuͤr⸗ 
lichen Zuſtand, worinn ſie durch die Theilnehmung 
an ſterblichen Leidenſchaften und Organen verſetzt 
wird, faſt gar nicht beſchweret zu werden; dennoch 
aber empfindet fie Erleichterung, Vergnügen und Erz 
bolung, wenn ſie von den durch den Körper verrich⸗ 
teten Handlungen befreiet wird. Nur dieſe ſind es, 
die ſie beunruhigen und ermuͤden, nur von dieſen 
braucht ſie Ruhe und Erholung; aber in demjenigen, 
was ſie ihrer Natur nach fuͤr ſich allein thut, im 
Ueberlegen, im Denken, im Erinnern und Betrach⸗ 
ten, bleibt ſie ſtets unermuͤdet und unerſaͤttlich. Denn 
Saͤttigung ſcheint weiter nichts zu ſeyn als Ermuͤdung 
im Vergnuͤgen, die nur aus der Theilnehmung der 
Seele an den Empfindungen des Körpers entſteht. 
Ju ihren eigenen Vergnügen fühlt die Seele niemals 
Ueberdruß; hingegen wenn fie mit dem Körper der⸗ 
bunden iſt, befindet ſie ſich in derſelben Lage, wie 
dort Ulyſſes 10), der ſich an den wilden Feigen⸗ 

5 baum 


10) Eine Arſpielung auf die Stelle in Homers. Odyſ⸗ 
e B. 12. B. 432. ff. f 


Di ödis) verſchlang anjetzo des Meeres 
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baum anklammerte und ihn feſt in feine Arme ſchloß, 
nicht etwa aus Liebe und Zuneigung zu ihm, ſondern 
nur aus Furcht vor der unten befindlichen Charybdis. 
Eben ſo iſt es auch nicht die Liebe oder ein Wohlge⸗ 
fallen, wodurch die Seele an den Körper gefeſſelt, 
und mit ihm innigſt verbunden wird, ſondern blos 
wie Furcht vor der Ungewißheit des . Denn 
wie der weiſe Heſiodus ſagt: 

Vor uns Menſchen halten die Götter das Leben 
verborgen 11). 

Sie haben alſo die Seele nicht mit fleifchernen 
Banden an den Körper gefeſſelt. Um fie darinne 
feſt zu halten, erfanden ſie ein beſonderes Mittel, 
eine ganz eigene Art von Band, naͤmlich die Unge⸗ 
wißheit und Zweifel in Abſicht des Zuſtandes nach 
dem Tode. Wenn die Seele von der Gluͤckſeligkeit, 
die die Menſchen nach dem Tode erwartet, feſt über» 
zeugt wäre, fo würde fie ſich, wie Heraklitus ſagt, 
durch nichts auf dieſer Welt zuruͤckhalten laſſen — 


Aber ich hob mich empor, an des Feigenbaumes 


e 
Angeklummert in hing, wie die Fledermaus, 
und vermochte 
Nirgendwo —— den Faſſen zu ruhn, noch hoͤher 
zu men. 
11) Inden Werken und Tagen V. 42. 
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das Verhaͤnguniß 1). 


N: verlangſt von mir theurefter Piſo, daß ich 
meine Gedanken uͤber das Verhaͤngniß aufſez⸗ 
zen und dir zuſchicken möchte, ungeachtet dir nicht 
unbekannt ſeyn kann, mit welcher Vehutfamfeit ich 
immer an das Schreiben zu gehen pflege. Ich werde 
mich bemuͤhen, dieſe Materie ſo deutlich und kurz, 
als mir immer moͤglich iſt auszufuͤhren. 5 
Wiſſe alſo fürs erſte, daß das Wort Berhängs 
niß in zwiefachem Sinne gebraucht wird. Einmal 
i „ nimmt 

1) Dieſe Abhandlung über das Verhängniß oder Far 
tum iſt unter allen, die dem Plutarch zugeſchrie⸗ 
ben werden, eine der ſchwerſten, und dabei an vielen 
Stellen ſos corrupt, daß ſich kaum ein erträglicher 
Sinn herausbringen läßt. Dem Stil nach zu ur thei⸗ 
len, ſcheint ſie entweder den Plutarch gar nicht zum 
Verfaſſer zu haben, oder wenn ſie ja von ihm her⸗ 
rührt, ein bloßer Entwurf, eine Skiagraphie zu ei⸗ 
nem größern Werke geweſen zu ſeyn, das er in der 
Folge weiter hat ausarbeiten wollen. Dieß letztere 
wird um deſto wahrſcheinlicher, da Lampriags in 
dem Verzeichniſſe der Schriften ſeines Vaters ein 
Werk über das Fatum anführt, (N. 56) das aus 
zwei Buͤchern beitanden hat, heutiges Tages aber 
nicht mehr vorbanden if. Außerdem konnte man 
auch gegenwärtige Abhandlung als einen Auszug bes 
trachten, den ein Unbekannter aus dem groͤßern 
Werke gemacht und dadurch Gelegenheit gegeben hat, 

daß letzteres verloren gegangen, wie dieß 155 Fall bei 
vielen Werken der Alken iſt — Die Abhandlung ſelbſt 

hat Hugo Grotius ins Lateinische uͤberſetzt in der 
Sammlung der Meinungen der alten Philoſophen 
über das Fatum, die im dritten Tom ſeiner theo⸗ 
logiſchen Schriften (Amſterdam 1679) befindlich iſt. 
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nimmt man es für eine Wirkung, zweitens für eine 
Subſtanz. Als Wirkung betrachtet beſchreibt es 
Plato ganz im allgemeinen, wenn er im Phäs 
drus 2) ſagt: „ Das Geſetz der Ad raſtea iſt, 
„ daß jede Seele, die eine beftändige Begleiterin 
„Gottes geweſen iſt, u. ſ. w.“ Desgleichen im 
Tim aͤus 3): „Die Geſetze, welche Gott uͤber die 
„Natur des Ganzen den unſterblichen Seelen vor⸗ 
„ geſchrieben hat.“ Und in den Büchern vom. 
Staate 4) ſagt er, „das Verhaͤngniß ſey die Rede der 
„Jungfrau Lacheſis, einer Tochter der Not h⸗ 
„ wendigkeit;“ wodurch er feine Meinung nicht 
etwa als ein tragiſcher Dichter, ſondern als Theolog, 
au den Tag legt. Will man nun dieſes mit andern 
gemeinen und gewöhnlichen Redensarten ausdrucken, 
fo koͤnnte man nach der Stelle im Phaͤdrus fagen, 
das Verhaͤngniß ſey eine göttliche Rede oder Befehl, 


der aus einer unhinderbaren Urſache unuͤbertrettban 


iſt 5); oder nach der Stelle im Timäus, ein der 
Natur des Ganzen angemeſſenes Geſetz, nach wel⸗ 
chem alles, was geſchieht, ins Werk geſetzt wird. 


Und dieß iſt eben das Geſchaͤfte der Lacheſis, die 


mit Recht eine Tochter der Nothwendigkeit 
heißt, wie wir fo eben hörten, und in der Folge bei 
genauerer Wee dieſer Materie noch beſſer 
einſe⸗ 

2) Th. 10. Der Swepbrück. Ausgabe S. 324. Die 


Stelle iſt hier nur nach dem Anfange angefuͤhrt; 
. er: ar fie vollſtändiger vorkommen. 


J. W gen Bid e, Th. 7. S. 329. 
i. Der nie kann uͤbertreten werden, weil er von 
ve Urſache abhängt, die durch nichts gehindert 
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einſehen werden. So viel von dem Zerhängniß als 
Wirkung betrachtet. 


Nimmt man es nun aber fuͤr eine Subſtanz, fo, 
ſcheint es die ganze Weltfeele zu ſeyn, die in drei 
Theile getheilet iſt, von welchen der erſte feſt und 
nubeweglich iſt, der andere für herumirrend gehalten 
wird, und der dritte ſich umer dem Himmel um die 
Erde herum befindet. Der oberſte von dieſen heißt 
Klotho, der darnach folgende Atropos, und 
der unterſte Lache ſis. Letztere empfaͤngt die Wir⸗ 
kungen ihrer himmliſchen Schweſtern, verbindet ſie 
untereinander und bringt ſie dann zu den unter ihr 
ſtehenden irdiſchen Dingen. 

So viel laßt ſich ungefähr von dem Verb ängniß⸗ 
als Subſtanz betrachtet, ſagen. Ich habe kuͤrzlich 
ſeine Natur, feine Größe und Eigenſchaften; ans 
gegeben; desgleichen wie es geordnet iſt, und in 
welchem Verhaͤltuiſſe es ſowohl mit ſich ſelbſt als 
mit uns ſteht. Was aber nun die einzelnen und be⸗ 
ſondern Umſtaͤnde davon betrift, fo werden dieſe durch 
eine audere allegoriſche Fabel in der Republik 6) ei⸗ 
nigermaßen dargeſtellt, und ich werde dir alles das 
ſo viel moͤglich zu erklären ſuchen. Fuͤr jetzt aber 
wollen wir zu dem Verhangniß als Wirkung betrach⸗ 
tet, zurückkehren, weil darüber in der Phyſik ſowohl 
als in der Moral und Dialektik die 2 95 Sragen 
aufgeworſen 3 

nente 0 nns Was 
to von de a 
Er Herde 5 Biden 16, wird 2 


Etrzaͤhlun beg; Arweniers Eres gemeint. 
3 W Th. 7. G. 322. befindet. 
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Was es fey, iſt ſchon hinlaͤnglich erklart worden. 
Ich habe alſo noch von deſſen Beſchaffenheit zu reden, 
und da wird denn freilich manches, das ich zu ſagen 
habe, ſeltſam zu ſeyn ſcheinen. Ungeachtet das Ver⸗ 
haͤngniß in feinem Zirkel die unendliche Menge von 
Dingen, die von unendlichen Zeiten her bis in un⸗ 
endliche Zeiten geſchehen, umfaßt, ſo iſt es doch 
nicht ſelbſt unendlich, ſondern — beſtimmt und einge⸗ 
ſchraͤnkt. Kein Geſetz, kein Grund, noch ſonſt etwas 
göttliches, kann unendlich ſeyn. Was ich fage, wirft 
du noch beſſer einſehen, wenn du den ganzen Umlauf 
der Welt, jene ganze Zeit bedenkſt, binnen welcher, 
wie Timaͤus ſagt, die acht Sphaͤren in verhält« 
nißmaͤßiger Geſchwindigkeit ſich umwaͤlzen, und 
nachdem ſie ihren Zirkel mit einer ſich immer gleich 
bleibenden Bewegung, durchlaufen haben, wieder 
an dem nämlichen Punkt, von dem ſie ausgiengen, 
zuruͤckkehren. In dieſem Zeitraum nun, der ganz 
beſtimmt und dem Verſtande begreiflich iſt, werden 
alle Dinge, die nach dem Geſetz der Nothwendigkeit 
vom erſten Urſprunge an im Himmel und auf Erden 
entſtehen, wieder in denſelben Zuſtand verſetzt, und 
alles was nur vou jeher da geweſen iſt, auf gleiche 
Weiſe wiedergebracht werden. Alſo wird auch die 
ganze Beſchaffenheit des Himmels, die allein ſowohl 
gegen ſich ſelbſt als gegen die Erde und alle irdiſchen 
Dinge auf das genaueſte geordnet iſt, nach langen 
Perioden einmal wieder kommen; auf dieſe werden 
dann alle die andern folgen, welche auf gleiche Weiſe 
an einander hängen und deren jede nach der Noth⸗ 
wendigkeit das, was ihr eigen Mr wieder. zuruͤck 

a bringt. 
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bringt. Um aber das Verhältniß, worinn wir jetzt 
ſtehen, recht kennen zu lernen, muß man anneh⸗ 
men, daß es nicht ohne den Einfluß der himmliſchen 
Dinge, die überhaupt au allem Urſache ſind, ges 
ſchieht, daß ich gegenwaͤrtig dieſes ſchreibe, und du 
dasjenige thuſt, womit du eben beſchaͤftiget biſt. 
Wenn ſich nun einmal dieſelbe Urſache wieder ein⸗ 
ſtellt, ſo werden auch wir ebendieſelben die naͤmli⸗ 
chen Gefchäfte auf dieſelbe Weiſe wieder treiben. Und 
dieß gilt auch von allen andern Menſchen. Bei je⸗ 
der einzelnen Umwaͤlzung werden alle Wirkungen, 
eine nach der andern, durch ihre ſucceſſiven Urſachen 
wieder erſcheinen, und uͤberhaupt alles, was wur 
vorhanden ift, wiedergebracht werden. 0 

Es iſt alſo nun offenbar, daß das Verhaͤngniß, 
ob es gleich unendlich zu ſeyn ſcheint , dennoch nicht 
unendlich iſt; und die Behauptung, daß es eine Art 
von Zirkel ſey, iſt dadurch ſchon einigermaßen ein⸗ 
leuchtend geworden. Denn ſo wie die Bewegung des 
Zirkels, und die Zeit, die dieſe Bewegung abmißt, 
als ein Zirkel betrachtet wird, eben ſo kann auch die 
Grundurſache der Dinge, die im Zirkel geſchehen, 
fuͤglich ein Zirkel genannt werden, 

Aus dem, was ich geſagt habe, erhellt nun wohl 
ſo ziemlich, welches die Beſchaffenheit des Verhaͤng⸗ 
niſſes im Allgemeinen iſt; aber man ſieht noch nicht, 
wie ſichs damit insbefendere, und in ſeinen einzel⸗ 
nen Wirkungen verhalt, welches wir noch unterſu⸗ 
chen muͤſſen. Das Verhängniß laßt ſich fuͤglich mit · 
dem bürgerlichen Geſetze vergleichen. Dieß ſchreibt 
Mi bedingungsweiſe, wo nicht alle, doch die 

meiſten 
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meiſten Pflichten vor, ſodann aber umfaßt es auch 
dem Vermoͤgen nach alles, was dem Staate er⸗ 
ſprießlich iſt. Dieß zweifache Verhaͤltniß muͤſſen 
wir etwas näher betrachten. Das buͤrgerliche Ge⸗ 
ſetz ſoricht in gehoͤriger Folge ſowohl über den bra⸗ 
ven Soldaten, als uͤber den Ausreißer, und ſo 
auch von andern Dingen; aber es verordnet nichts 
über dieſen oder jenen einzelnen Menſchen. Es be⸗ 
ſchaͤftiget ſich vorzüglich mit dem Allgemeinen; von 
dem die einzelnen und beſondern Faͤlle eine bloße 
Folge ſind. Man kann alſo gar wohl ſagen, daß 
die Belohnung dieſes oder jenen braven Soldaten, die 
Beſtrafung dieſes oder jenes Ausreißers vom Geſetze 
vorgeſchrieben ſey, weil das Geſetz dem Vermögen 
nach auch. hierüber entſchieden hat, ſo wie auch das 
Geſetz der Arzneikunſt und der Gymnaſtil dem Ver⸗ 
moͤgen nach das Einzelne im Allgemeinen mit um⸗ 
faßt. Auf gleiche Weiſe muß das Geſetz der Natur 
vorzuͤglich das Allgemeine, einzelne Faͤlle aber als 
eine Folge von dieſem in ſich begreifen. Das erſtere 
kaun alſo gewiſſermaßen das Varhangte, die letz⸗ 
tern aber unverhaͤngte Dinge genannt werden. 
Vielleicht wird mancher, der in dieſer Materie 
gar zu genau gehen will, das Gegentheil behaupten 
und ſagen, daß zuvoͤrderſt die einzelnen Falle, und 
dann erſt dieſerwegen das Allgemeine beſtimmt und 
verhängt: worden. Denn eine Sache, durch die an⸗ 
dere Dinge da ſind, muͤſſe ihrer Natur nach eher 
ſeyn, als die Arge die durch f ie da ſind 7). Allein 
die⸗ 


DEN En Worten: die Sac 1 muͤſſe 
HR ſeyn, als die Dinge eswegen, vb 11 i 
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dieſen Punkt werde ich an einem andern Orte unter⸗ 
ſuchen. Was ich jetzt behauptete, daß das Ver⸗ 
haͤnguiß nicht alles ohne Ausnahme und aus druͤcklich 
umfaßt, ſondern nur das Allgemeine, gründet ſich 
nicht allein auf das obengeſagte, ſondern auch auf 
das, was wener unten vorkommen wird. Denn 
das Beſtimmte, das der göttlichen Vorſehung ganz 
eigentlich zukömmt, iſt in dem Allgemeinen weit 
mehr ſichtbar. Von dieſer Art iſt nun das göttliche 
Geſetz, und nicht weniger auch das buͤrgerliche; das 
unendliche und unbeſtimmte hingegen findet uur in 
dend. Einzelnen ſtatt. 

Noch iſt z zu betrachten, was Pen unter Bra 
5 zu verſtehen habe, weil das Ver⸗ 
bänguiß, wie geſagt, von der Art iſt. Bedin⸗ 
gungsweiſe ſagen wir, wenn eine Sache nicht 
an und fur ſich allein angenommen, ſondern in 
Ruͤckſicht auf eine andere als wahr und wirklich vore 
ausgeſetzt wird, welches denn allemal eine Folge 
anzeigt. Zum Beiſpiel: „ Dieß iſt das Geſetz der 
„ Adraſtea, daß jede Seele, die eine treue Be⸗ 
„ gleiterin Gottes geweſen iſt, und irgend etwas 
„ wahres erkannt hat, bis zur andern Umwälzung 
„ unbeſtraft bleiben; wenn ſie aber dieß immer thun 
„kann, auch auf immer von allen Uebeln befreit 
„ ſeyn ſoll.“ 8) 0 1 bedingungsweiſe 

geſagt, 
urſache und bet Endjwert 200 Harding oder Sr 


che müſſe vor der Sache ſelbſt hergeben. 


x gleich im Anfange dieſer Abhandlur 
e Wbrten, nach 5 Stelle. l 


plutatchs Schrift. 5: Ch. 
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geſagt, aber doch auch zugleich allgemein. Daß 
nun das Verhängniß von der Beſchaffenheit ſey, iſt 
ſowohl aus ſeiner Natur als aus ſeiner Benennung 
zu erſehen. Es heißt Heimarmene 9) welches 
wohl ſo viel als Eiromene, verknüpft und 
verbunden ſeyn ſoll. Es iſt ein Geſetz, eine Vor⸗ 
ſchrift, weil es ſo wie das buͤrgerliche Geſetz a 
alles was geſchieht, die Folgen beſtimmt. 


Wir muͤſſen nun auch die verſchiedenen Verhäͤlte 
niſſe des Verhaͤngniſſes betrachten, wie es ſich mähıs 
lich gegen die Vorſehung, gegen das Gluͤck, gegen 
unſern freien Willen, gegen das Zufällige, und was 
dergleichen mehr iſt, verhalten mag. Hierbei muß 
aber erſt beſtimmt werden, in wie fern der Satz, daß 
alles nach dem Ver haͤngniſſe geſchieht, wahr und in 
wie fern er falſch iſt. Verſteht man ihn ſo, daß 
alles in dem Verhängniſſe begriffen iſt, fo muß er 
als wahr angenommen werden. Selbſt wenn Je⸗ 
mand alle menſchlichen, irdiſchen, und himmliſchen 
Dinge mit unter dem Verhaͤnguiſſe begreifen will, 
fo kann man dieß fuͤr jetzt ebenfalls zugeben“ Wenn 
aber die Worte, nach dem Verhaͤng niſſe, wie 
es auch ihrem Sinne gemaͤßer iſt, nicht alles zuſam⸗ 
men, ſondern nur dasjenige, was davon abhängt, 
„ 8 1 85 mau nr fagen, daß alles nach 

5 dem 


7 Das Wort Hagen wird eigentlich hergeleitet 
von peigew, theilen, ee lu tarch 
aber, oder wer font Verfaſſer Dieler Schrift iſt, lel⸗ 
tet 8 ab, nach der den griechiſchen Philosophen ge⸗ 
wöhnlichen Art zu etpmologſtren von eigen; per 
knüpfen, verbinden. 
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dem Verhängniffe geſchieht, wenn es auch 1001 alles 
in ſich begreift. So iſt auch nicht alles, was das 
Geſetz begreift, gleich geſetzmaͤßig oder nach dem 
Geſetze. Es umfaßt Verrätherei, Feigheit, Ehe⸗ 
bruch und andere dergleichen Dinge, die gewiß Nie⸗ 
mand geſetzmaͤßig nennen wird. Ja ich für meine 
Perſon möchte es nicht einmal etwas geſetzmaͤſiges 
nennen, wenn einer Tapferkeit beweiſet, einen Ti⸗ 
rannen tddter, oder ſonſt etwas ruͤhmliches verrichtet. 
Denn das Geſetzmäßige iſt allemal ein ausdrücklicher 
Beſehl des Geſetzes. Wenn nun das Geſetz dergleis 
chen Handlungen befähle, wuͤrden dann nicht dieje⸗ 
nigen, die keine Tapferkeit beweiſen, keinen Tyran⸗ 
nen tödten, oder ſonſt nichts ruͤhmliches verrichten, 
Ungehorſame und Uebertreter des Geſetzes ſeyn 2 
Sind ſie aber Uebertreter, muͤſſen ſie da nicht als 
ſolche von Rechtswegen beſtraft werden ? Da alfo 
dieß nicht ſtatt finden kann, jo muß man ſagen, daß 
uur allein das geſetzmaͤßig iſt und nach dem Geſetze 
geſchieht, was von dem Geſetz über die auf irgend 
eine Art zu verrichtenden Dinge beſtimmt worden. 
Eben ſo kann auch nur allein das verhaͤngt ſeyn und 
nach dem Verhänguiffe geſchehen, was aus den nach 
der, ‚göttlichen. Einrichtung vorhergehenden Urſachen 
folgt. Demnach begreift zwar das Verhängniß 
alles was geſchieht in ſich; aber viele mit darinn bes 
griffenen Dinge, und größtentheils die vorhergehen⸗ 
den geſchehen, um ſich richtig auszudrucken nicht 
uach dem Verhaͤngniß. 
Nach dieſer Vorausſetzung wollen wir nun unter⸗ 
fuchen, wie Freiheit des Willens, wie Gluck, Mög⸗ 
8 2 lichkeit, 
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ezͤͤhlt A perden müſſen, neben dem n Wachen niſſe be⸗ 
1050 konnen. Das Berhaͤngniß faßt, An 0 ge⸗ 
ſehen haben, „ alle Dinge in fid). Aber dieſe geſche⸗ 
950 deswegen noch nicht notwendiger Weiſe, ſondern 
eher geihiebr ſo, wie es ſeine Natur mit ſich bringt. 
Die Natur des Miglichen iſt, daß es als Gattung 
vor dem Zufälligen vorausgehe; das Zufaͤllige muß, 
/ als Materie, dem freien Willen unterliegen, der 
195 Wille aber bedient, ſich des Zufälligen nach Ge⸗ 
allen. Das Glück tritt alsdann bei dem freien 
Willen zwiſchen ein, weil das Zufaͤllige eine Neigung 
nach beiden Seiten hin 10) hat. g 


Was ich jetzt geſagt habe, ust d du a beſſer 
einſehen, wenn du bedenkſt, daß jedes Entſtehende 
und die Entſtehung ſelbſt nicht ohne ein Vermögen, 
das Vermögen, aber nicht ohne Subſtanz gedacht 
werden kann. So ſetzt zum Beiſpiel ſowohl die Er⸗ 
zeugung des Menfchen als das Erzeugte ſelbſt alle⸗ 
mal das Vermbgen voraus. Dieſes liegt in dem 
Meuſchen und die Subſtanz iſt der Menſch ſelbſt. 
Von dem Vermögen, das ſich zwiſchen beiden in der 
Mitte befindet, iſt die Subſtanz das Vermoͤgende, 
die Entſtehung aber und das Entſtehende find mög⸗ 
liche Dinge. Unter dieſen dreien nun, dem Bermds 
gen, dem Vermoͤgenden und dem Moͤglichen, muß 
das Vermöͤgende der Exiſtenz nach eher ſeyn „ als 

das 
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das Vermögen, das . aber eher ele das 
Mögliche, 5 3 

Hieraus erhellet dul nun, was das Sign 
‚fe Ueberhaupt kaun man es a uf die gemeinere Weiſe 
definiren, das, was dem Vermögen u ich enstehen 
kann; eigentliche aber muß man noch hinzu ſetzen, 
wenn es von außen nichts hat, das ſeiner a 
hinderlich ware. Unter den möglichen Dihgen fi 

einige von der Akt, daß ſie niemals gehindert wers 
den tbunen; dahin gehört der Aufgang und Unter⸗ 
gang der Sterne und mehrere dergleichen Elſchel⸗ 
nungen am Himmel. Audere hingegen! können gar 
wohl gehinde t werden, ſo wie die mehreſten imge 
auch vieles von dem, was in der Luft vorgeht. "Die 
erſtern nennt man, weil ſie nach a: ea 16 
keit babe, liche letztern uber 
fällige, in fo fern auch bei t das Gegentheil ſich 
zutragen kann. Es giebt auch noch ebe andere Ein⸗ 
theilung, "nämlich in das nothwendig Mögliche, im 
Gegenſatz des Unmöglichen, und in das zufälg 
moͤgliche, bei dem auch das Gegentheil moͤglich iſt. 
Daß die Sonne untergehe, iſt ſowohl nothwendig 
als moglich, und dem ſteht das 1 daß vie 
Sonne nicht untergehe, entgegen. B aber na 
Untergang der Sonne eln Regen komme und auch 
nicht komme, das iſt beides moͤglich und zufällig. 

Die zufälligen Dinge find wieder von dreierlei Art, 
einige geſchehen weit ‚gewöhnlicher, ‚ andere weit ſel⸗ 
tener, noch andere verhalten ſich in beiden Fällen 
gleich, wie es eben die Umſtaͤnde mitbringen. Die 
letztern ſind, wie man leicht einſieht, ſich ſelbſt entz 

G 3 gegen 
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gegen geſetzt; die beiden erſtern aber, naͤmlich die 
gewöhnlichern und die ſeltnern ſtehen einander entge⸗ 
gen, und hängen, größtentheils von der Natur ab, 
da diejenigen, die ſich gleich verhalten, auf unſerm 
freien Willen beruhen. Daß es zum Beifpiel in den 
2 75 dstagen heiß iſt, das iſt der ‚gewöhnlichere, daß 
alt iſt der feltnere Fall, beide Falle aber find. der 
Be untergeordnet. Hingegen Spatzierengehen 
ei Nichtfpagierengehen und mehrere dergleichen 

e haͤngen von der Neigung des Menſchen ab, 

0 ſind ſolche, die in unſerer Macht und freien 
a ſtehen. Nennt man ſie Dinge, die in unſerer 

acht ſtehen, fo iſt das der allgemeine Name. Sie 
laſſen ſich aber in zwei Gattungen theilen, in ſolche 
nämlich, die aus Leidenſchaft, Zorn, oder Begierde 
geſchehen, und in ſolche, die Ueberlegung und Nach⸗ 
denken zum Grunde haben. Letztere konnte man etwa 
zu liche nennen. 

8 fra t. ſich nun, ob nicht das Mögliche und 
dieses Zuf lige das von unſerer Neigung, und Ger 
walt abhangt, in anderer Ruͤckſicht ein und daſſelbe 

ſeyn kann? Denn in Anſehung der Zukunft iſt es 
moͤglich und zufallig, in Anſehung des gegenwͤͤrti⸗ 
gen Augenblicks aber haͤngt es von unſerm freien 
Willen ab. Hierbei laͤßt ſich fuͤglich der Unterſchied 
machen. Zufällig iſt etwas, wenn es ſowohl ſelbſt 
als das Gegentheil davon ſtatt findet; aber in unſe⸗ 
rer Gewalt ſteht es, wenn der eine Theil des Zufäkr 
ligen ſchon nach unſerm freien Willen geſchieht. So 
wäre denn nun gezeigt, daß das Mögliche ſeiner Na⸗ 
tur nach r iſt als das Zufällige, und das Zufällige 
vor 


ueber das Werkängnik 


dor dem, was in unſerer Gewalt ſteht, voraus geht; 5 
uͤberdieß auch, wie jedes von dieſen beſchaſſen 1 
wovon es benennt wird, und was alls damit zu⸗ 
ſammenhaͤngt. f 
Nunmehr muͤſſen wir noch das Glace, das Un⸗ 
gef ihr und die mit beiden verbundenen Dinge in Bes 
trachtung ziehen. Das Glack iſt eine Urſache. Ei⸗ 
nige der Urſachen find ſchon an und fuͤr ſich ſelbſt ur⸗ 
ſachen, andere werden es erſt durch gewiſſe Ereig⸗ 
niſſe. So iſt zum Veiſpiel von einem Hauſe, von 
einem Schiffe die Baukunſt und Schiffszimmerkuuſt 
für ſich ſelbſt Urſache; zufällige Urſachen aber ſind 
die Muſik, die Geometrie und was fonft noch zu der 
Baukunſt und Schiffszimmerunſt, es ſey in Anſe⸗ 
hung des Körpers, oder der Seele, oder des Aeußer⸗ 
lichen noch bhinzukomt. Daraus erhellet denn, daß 
die Urſache, die es für ſich iſt, nur Eine und be⸗ 
ſtimmt, die zufällige Urſache aber vielfach und unbe⸗ 
ſtimmt iſt. Denn in Einem Gegenſtande koͤnnen gar 
viele ja unendliche Dinge zuſammen treffen die durch⸗ 
aus verſchieden find. Wenn nun eine zufaͤllige Urs 
ſache nicht allein bei Dingen, die zu einem gewiſſen 
Endzwecke geſchehen, ſondern auch bei ſolchen, die 
auf unſerer Wahl beruhen, eintritt, ſo wird dieß ein 
Gluͤcksfall genannt. Dahin gehört zum Beiſpiel, 
wenn einer, der zum Pflanzen gräbt, einen Schatz 
findet, oder wenn wir beim Fliehen, beim Verfol⸗ 
gen, beim Gehen, oder auch nur beim Umwenden 
etwas ungewöhnliches leiden oder thun, das wir 
eigentlich bei der vorgenommenen Handlung gar 
wicht zur Abſicht hatten. Daher haben einige alte 
N 64 Phi⸗ 
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Philoſophen das Gluͤck für eine unbekannte Urſache 
erklart, die vom menſchlichen Verſtande nicht vorher 
geſehen werden könne. Von den Platonikern aber, 
die der Natur der Sache noch näher kommen, wird 
das Gluͤck jo deſinirt, daß es eine zufällige Urſache 
bei ſolchen Dingen ſey, die zu einem gewiſſen ‚Eude 
zweck und mit freier Wahl verrichtet werden. Sie 
geben aber auch zu, daß es fuͤr den menſchlichen 
Verſtand etwas unbegreifliches und unbelauntes ſey. 
Man ſieht denn alſo hieraus, daß ſolche zufäl⸗ 
ligen Ereigniſſe nur ſelten und unerwartet kommen 
konnen. Was es aber damit für eine Bewandniß 
habe, wird, wo nicht aus einem daruber angeſtell⸗ 
ten Diſpuͤr, doch wenigſtens aus einer Stelle des 
Phaͤdon 11) auf das deutlichſte erhellen. Es iſt 
folgende: „ Phaͤ d. Habt ihr denn noch gar nicht 
„gehort, wie es mit Sokrates Verurtheilung 
„zugegangen iſt? Echekr. Allerdings, es hat uns 
„ Schon. Jemand davon Nachricht gegeben. Aber 
„ wir wundern uns nur, daß er erſt ſo lauge nach 
„ geſchehener Verurtheilung hingerichtet worden. 
„ Wie kam denn nur das, mein Phaͤd on? P h aͤ⸗ 
„don. Es ereignete ſich dabei, lieber Eche kra⸗ 
„tes, ein gewiſſer Zufall. Den Tag vor der 
„ Verurthellung war das Hintertheil des Schiffs, 
„ das die Athener nach Delus ſchicken 12), bekraͤnzt 
: ’ „ wor⸗ 


) Phädon iſt eins der vornehmſten und wichtigſten 
Geſprache des Plato. Die N Je te Stelle 
befindet ſich Ther der Zwelbrück. Ausgabe. S. 130. f. 

22) Dieß iſt das Schiff, auf welchem Theſeus nach 

legung des Minotaurus nach Achen zurückge⸗ 
kehrt ſeyn oll. Die Athener hoben es zum beftändi- 
gen 
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„worden. “ — Her darf an ja nicht die Worte, 
es ereignete ſich, in eben dem Verſtande neh⸗ 
men, als eß geſchah. Das Ereigmen bedeutet 
vielmehr, daß die Sache gerade ſo durch ein Zuſam⸗ 
mentreffen mehrerer Urſachen erfolgte, "deren jede 
etwas ganz anders zum Endzweck hatte. Der Pries 
ſter bekraͤnzte das Schiff aus einer ganz andern Utz 
ſache, nicht um des Sokrates willen, und die 
Richter verdammten ihn ebenfalls aus einer andern 
Abſicht. Der Erfolg alſo war ganz unerwartet, und 
eben ſo beschaffen, als wenn er ſeloſt durch menſch⸗ 
liche oder gar göttliche Vorſehung vorbereitet worden 
wäre, el aa Vun vom Gluͤcke genug ſeyn 13). 
Ich komme nun zu dem Ungefähr „welches von 
weit größerem Umfange iſt als das Glück. Denn es 
umfußt nicht allein dieſes, ſondern auch viele andere 
Dinge, die bald ſo, bald anders ſich zu ereignen 
pflegen. Das Uugefehr iſt, wie ſchon die Benen⸗ 
nung 14) zeigt, e 


dasjenige, was eines andern Din⸗ 
5 G 5 ö ges 
alle Jahre nur 
inmal zu der ſogenannten Theoria oder Wallfarth 
nach Delus, wo es mit Lorbeerkränzen geſchmückt 
wurde, und die atheniſchen Deputirten, die dem 
Apollo zu Ehren in Delus 77 und Opfer Prin⸗ 
n f u nach dieſer, Inſe e „Dieſe 
Wallfarih dauerte dreißig Tage und binn en Liefer 
Zert durfte kein Verbrecher vom Leben zum Tode ges 
bracht werden. Dieß war die Urfache, weixum ſich 
die Hinrichtung des Sokrates ſo lange verzögerte. 
13) Im Text stehen hier noch einige Zeilen, die ganz 
‚urwerftandlib und vermuthlich von einern andern 
kingeſchöben find. Ich habe ſie alſo, ohne daß der 
Sbammenhang darunter leidet, weggelaſſen 


14) Das griechiſche Wort avrom@rdV ,. wel ches vom 
Ungefähr gebraucht wird, iſt namlich sufamı Rrngetens 


u 


en Andenken auf, und brauchten es 
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ges wegen geſchieht, während das, was eigentlich 
geſcheben ſollte, nicht erfolgt. Von der Art iſt die 
Kälte in den e Denn dieſe koͤmmr zuwei⸗ 
len wohl nicht ganz umſonſt und ohne Urſache, aber 
doch auch nicht wegen des Hundsſterns. Ueberhaupt 
iſt das Glück ein Theil des Ungefährs, ſo wie das, 
was in unferer Gewalt ſieht, ein Theil des Zufaͤlli⸗ 
gen. Jedes von beiden iſt ein Symptom von dem 
andern, nämlich das Ungefähr von dem Zufälligen, 
und das Gluͤck von dem, was in unſerer Gewalt 
ſteht, doch nicht von dieſem durchaus und ohne Un⸗ 
terſchied. ſondern eigentlich nur, wie fchon, geſagt 
worden, von dem, was mit Wahl und Vorſatz ge⸗ 
ſchieht. Daher iſt das Ungefähr ſowohl belebten als 
lebloſen Dingen gemein, hingegen das Glück dem 
Menſchen, der ſchon zu handeln vermag, ganz eigen. 
Ein Beweiß davon ift, daß die beiden Wörter, Eu⸗ 
ryche in. und Eudamonein 15) in einerlei Be⸗ 
deutung, für glücklich ſeyn, genommen werden. 
Die Eudämonia (Gluͤckſeligkeit) aber beſteht in 
dem Vermögen gut und wohl zu handeln, welches 
nur 


aug Karat, vergeblich, ohne Urſache und Ver⸗ 
amtaſſung, und «vros ſelbſt, und bedeutet alſo, was 
von ſelbſt ohne eine bekannte oder ſichtbare Veran⸗ 
laſſung geſchieht. 

as) EU wird eigentlich nur von einzelnen gluͤckli⸗ 
chen Füllen und Begebenheiten gebraucht, ed Hel 
aber von der beſtändigen Fortdauer und glückſeligen 
Zuſtandes. Ueber den Umerſchied dieſer beiden Woͤr⸗ 
2 La: Ay man Herodot B. 1. K. 32. der in 
dem bekannten Gewicht zwiſchen So fen und Kroͤ⸗ 
ſus zeigt, wer surugne glücklich und iet 


oder ed, glück ſelig genannt werden kann. 
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nur allein dem vollkommenen Menſchen zukommen 
kann. f Mer * 
Das iſt es nun, was das Berhängniß in ſich bes 
greift, nämlich das Zufällige und Mögliche, die 
freie Wahl und das was in unferer Gewalt ſteht, 
das Gluͤck und das Ungefähr und alle davon abhän⸗ 
genden Dinge, von denen das Vielleicht und 
von ungefähr gilt. Dieß alles umfaßt zwar 
das Verhangniß, aber nichts davon geſchieht nach 
dem Verhaͤngn ß. e d 
Nun iſt noch übrig von der Vorſehung zu reden, 
in wiefern dieſe das Verhaͤngniß in ſich begreift, 
Die Vorſeyung iſt von dreifacher Art.“ Die erſte und 
boch in der Verstand des enen Hautes, ober auch 
deſſen gegen alles wohlthätiger Wille, nach welchem 
urſprünglich alle göttlichen Dinge durchaus auf das 
beſte und ſchouſte geordnet find. Die zweite Vorſe⸗ 
hung iſt die der Götter vom zweiten Range, die ih⸗ 
ten Aufenthalt im Himmel haben. Nach dieſer gez 
ſchehen die Dinge ſterblicher Weſen in gehöriger Ord⸗ 
nung, ſo wie uͤberhaupt, das, was ſich auf die Fort⸗ 
dauer und Erhaltung aller und jeder Geſchlechter bes 
zieht. Die dritte Vorſehung und Fuͤrſorge kaun mau 
füglich den Genien zueignen, welche auf Erden zu 
Waͤchtern und Aufſehern der menſchlichen Handlun⸗ 
gen geſetzt ſind. Da nun unter den drei Arten der 
Vorſehung nur der erſten dieſe Beuennung eigentlich 
und vorzoͤglich zukommt, ſo behaupte ich ohne alles 
Bedenken, wenn ich auch gleich den Philoſophen 
hierjun zu widerſprechen ſcheine, daß zwar alles 
nach dem Verhängniß, nach der Vorſehung, ja ſelbſt 
N nach 
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nach der Natur geſchieht, einiges aber beſonders 
nach der oder jener „Borfehung , anderes nach dem 
Verhäugniß; daß folglich das Verhaͤnguiß ganz und 
gar von der Vorſehung, keinesweges aber die Vor- 
ſehung, wohlverſtanden die erſte und hoͤchſte, von 
dem Verhaͤngniß abhängt, 

Eine Sache, die von etwas anderm abhaͤugt, iſt 
allemal fpäter, als das, wovon es abhängt. So 
muß zum Beiſpiel dasjenige, was nach dem Geſetze 
oder nach der Natur geſchieht, ſpaͤter ſeyn als das 
Geſetz und die Natur. Eben fo iſt denn auch das, 
was vom Verhänguiſſe abhängt, jünger als das Ber: 

haͤngniß. Die hoͤchſte Vorſehung hingegen iſt Alter 
als alles andere, ausgenommen den, deſſen Willen, 
oder Verſtand, oder auch beides zugleich ſie iſt, das 
heißt, den Vater und Schoͤpfer des ganzen Weltalls. 
„ Wir wollen nun unterſuchen, ſagt Tim aus 16), 
7, aus welcher Urſache der Schöpfer die Entſtehung 
„dieſes Weltalls beſchloſſen hat. Er war gut, ein 
„ gutes Weſen aber kaun nie über irgend etwas einen 
„Neid empfinden. Von dieſem befreit wollte er, 
„daß alle Dinge ihm fo viel möglich gleich ſeyn 
„ ſollten. Dieſe Meinung einſichtsvoller. Männer 
„ Aber den Urſprung und die Entſtehung des Welt: 
„ alls iſt wohl die wichtigſte, die man mit gutem 
„Grunde annehmen kann. Da es alſo Gottes 
„ Wille war, daß alles gut, und, ſoviel es die Natur 
„der Dinge erlaubte, gar nichts boͤſe ſeyn ſollte, fo 
„ nahm er alles Sichtbare, das in ſteter Unruhe 
n war 


16) Diefe Stelle ift aus Plato's Timäus Th. 9, 
S. 30% 
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„ war und ſich auf eine unordentliche fehlerhafte 
Weiſe bewegte, und brachte es aus der Verwir⸗ 
„ rung in die gehörige Ordnung, überzrugt, daß 
„ es jo weit beſſer ſeyn würde. Denn dem beſten 
und vollkommenſten Weſen war und iſt es nicht 
„erlaubt, etwas anders als das beſte zu thun.“ 
Dem zufolge muß man annehmen, daß ſowohl 
dieſes als was damit zuſammenhaͤngt, bis zu den 
menſchlichen Seelen herab, durch die erſte und hoͤchſte 
Vorſehung entſtanden iſt. Wenn aber im folgenden ges 
ſagt wird: 17) „ Nachdem er das Weltall fo ein⸗ 
„gerichtet hatte, wählte er eben fo viele Seelen als 
„ Sterne waren; jede Seele eignete er einem von 
„ dieſen Sternen zu, ſetzte fi ſie auf eine Art. von Wa⸗ 
„gen, zeigte ihnen die Einrichtung des Gan en, 
„ und erklaͤrte ihnen dann die Geſetze des Verhaͤ ngs 
„ Niffes “ — wer fieht da nicht, daß hierdurch auf 
das deutlichſte und ausdruͤcklichſte das Verhaͤngniß 
bezeichnet wird, welches man als den Grund, oder 
als ein den menſchlichen Seelen angemeſſenes buͤrger⸗ 
liches Geſetz betrachten muß? Und davon giebt er 
ſelbſt im folgenden die Urſache an. 


> 


Die zweite Art der Vokſehüng Nac ui 
Plato, mit diefen Worten 18): „Nachdem Gott 
„ durch feine Geſetze alles ſo angeordnet hatte, das 
„mit die künftigen Menſchen ihn nicht als die Urs 
„ ſache der uͤber he; nene Yehel anſeben könn 
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„ten, füete er einige in die Sonne 10), andere 
„in den Mond, und die Übrigen in die andern 
„Werkzeuge der Zeit 20). Nach dieſer Saat trug 
„er den neuen Göttern auf, ſterbliche Körper zu 
„ bilden, und von dem Ueberbleibſel der menſchli⸗ 
„ chen Seele, ſo viel etwa nöthig ſeyn möchte, dazu 


„ zu nehmen, hernach aber, wenn fie dieſe und als 


„ dere davon abhängenden Werke vollendet hätten, 
„ fie zu beherrſchen, und das ſterbliche Thier ſo gut 
, und weiſe fie nur könnten zu regieren, ausgenom⸗ 
" men die Weck die es ſich etwa ſelbſt zuziehen 
„ wurde.“ In diefen Worten: damit die kunf⸗ 
tigen Menſchen ihn nicht als die urſache 
der über fie kommenden uebel auſehen 
könnten, giebt er auf das deutlichſte die Urſache 
des Verhaͤngniſſes an. Die Anordnung und Dienſt⸗ 
1 er neuen Goͤtter hingegen bedeutet die 
zweite orſehüng; doch ſcheint ſie auch gewiſſer⸗ 
maaßen die dritte mitzubezeichnen, inſofern nämlich 
die Geſetze deswegen vorgeſchrieben worden, damit 
Gott an dem zukünftigen Uebel keine Schuld haben 
möchte. Die Götter aber bedürfen, weil ſie von 
dem Uebel frei fü nd, weder der Geſetze noch des Ver⸗ 

1 3 haͤng⸗ 


10) Im, Texte ſteht zwar es Try y, in die Erde, 
in der angeführten Stelle des Plato aber eie rov 
ne, in die Sonne. Das letztere erfordert 

der Zuſammenhang, und unſer Verfaſſer ſcheint ſich 
entweder im Abſchreiben verſehen, oder einen Ge⸗ 
daͤchtni hfehler begangen 2 haben. 

20) e verſteht Pate die Planeten, infofern 


be zur Eintheilung und ung der Zeit ges 
braucht werden. 3 und Beſtimmung der Zei g 
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haͤngniſſes, ſondern von der Vorſehung des Schb⸗ 
pfers fortgezogen verrichtet jeder von ihnen, was 
ihm obliegt. f an 
Daß dieß die wahre und eigentliche Meinung des 
Plato ſey, wird, wie mich duͤnkt, durch das bes 
wieſen, was der Geſetzgebder in den Büchern vom 
Geſetze ſagt. „Wenn einmal durch goͤttliche Fuͤ⸗ 
„ gung ein Menſch gebohren wuͤrde, der mit hins 
" länglicyen Naturkräften verſehen wäre, um dieſe 
Wahrheiten begreifen zu können, ſo hätte er gar 
„keine Geſetze noͤthig, die ihm feine Pflichten vor⸗ 
ſchrieben. Denn eine ſolche Wiſſenſchaft iſt allen 
„ Geſetzen und Vorſchriften weit vorzuziehen. Wer 
„ von Natur wirklich frei iſt, darf Niemanden un⸗ 
„ terthan und gehorfam ſeyn; ihm kommt es viel⸗ 
„ mehr zu, über alles zu herrſchen 21). 
Alle dieſe Stellen des Plato erkläre ich mir 
nun durch folgende Vorſtellung. Da es eine drei⸗ 
fache Vorſehung giebt, ſo umfaßt die erſtere das Ver⸗ 
haͤngniß, in jo fern fie daſſelbe hervorgebracht hat. 
Die andere, die zugleich mit dem Verhaͤngniß ent⸗ 
ſtanden iſt, wird allerdings auch von jener mit be⸗ 
griffen. Die dritte, die erſt nach dem Verhaͤngniß 
hervorgebracht worden, iſt gleichfalls darinn begrif⸗ 
fen, und zwar auf eben die Art, wie von dem, was 
in unſerer Gewalt ſteht, und vom Gluͤcke geſagt 
worden. „ Einigen iſt die Macht des Genius — 
„ſagt Sokrates indem er dem Theages bei⸗ 
fir nahe 


a1) Oieſe Stelle habe ich in Platos Büchern von 
ben Gefigen nicht auffinden können. Etwas ähnlie 
ri a ıten Buche, Th. 8. S. 10. 
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„ nahe das gauze Geſetz der Adraſtea erklärt, — 

„zu dem Umgange mit mir behülflich, und das 
„ find die, an denen du es ſelbſt bemerkt haft. Denn 
„ ſie nahmen in kurzer Zeit ungemein zu aa). .. 
Hier muß man die Huͤlfe, die der Genius einigen 
leiſtet, zur dritten Vorſehung, das gefchwinde ı und 
baldige Zunehmen aber zum Verhaͤnguiß rechnen. 
Doch ſieht man leicht ein, daß alles dieß zuſammen 
genommen, das Verhaͤngniß ſelbſt iſt. Vielleicht 
wird man es aber auf ſolche Art für wahrſcheinlicher 
halten, daß auch die zweite Vorſehung und übers 
haupt alles, was geſchieht, von dem Verhaͤugniß 
umfaßt werde, wenn anders die von uns angenom⸗ 
mene dreifache Eintheilung des Verhäugniſſes als 
Eubſtanz betrachtet gegründet iſt, und die Umdre⸗ 
hungen der himmliſchen Körper wegen der genauen 
Verkettung der Urſachen mit zu den Dingen, die 
unter Bedingung geſchehen, gerechnet werden muͤſ⸗ 
ſen. Doch mag ich hierüber. nicht lange ſtreiten, 
ob fie wirklich bedingungsweiſe geſchehen, oder mit 
von dem Verhängniffe abhängen, das ſelbſt wieder 
von einer höhern Macht regiert wird. 118 


Und das iſt es deun nun, was ich in mͤͤglichſter 
‚Kürze über, dieſen Gegenſtand jagen konnte. Dieje⸗ 
nigen, die der entgegeugeſetzten Meinung find, bes 
haupten, daß alle Dinge nicht nur in dem Verhaͤng⸗ 
niß begriffen ſind, fonderu uche nach dem Verhäug⸗ 

9 N niß 


Es: Aus p lato 's Geſpraͤch Theages, Th. 2. 


o Sokrates die ee ſeines b d be⸗ 
ſchreld 2 
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niß geſchehen 23). — — In dieſer Abhandlung 
wurde alſo dem Zufaͤlligen der erſte Platz angewie⸗ 


ſen, und der zweite dem was in unſerer Gewalt 


ſteht. Den dritten hatte das Gluͤck und Ungefähr, 
und was davon abhaͤngt, den vierten Lob und Ta⸗ 
del nebft dem dahin gehörenden; den fünften endlich 
follen die Gebete an die Götter und die Verehrung 


derſelben haben. Jene Schluͤſſe aber, der Muüͤßige, 


der Eruden de 2, und der vom Verhängniß den 
Namen hat, ſind nach dem, was ich geſagt habe, 
in der That weiter nichts als Sophiſtereien. Doch 
ſcheint die gegenſeitige Meinung allerdings einige gute 
Gruͤnde für ſich zu haben. Der erſte und vornehmſte 
iſt, daß nichts ohne Urſache geſchieht, ſondern alle 


Dinge von vorhergehenden Urſachen abhangen. Der 


zwei⸗ 


23) Im Texte ſtehen noch folgende Worte: Alles ſtimmt 
mitdemeinenvonbeidenübereinz was aber 
mit demejnemübereinſtimmendiſt, muß es 
natürlicher Weiſe auchmitdemandernſeyn. 


Ich habe fie, wie Huge Grotius und Ricard. 


weggelaſſen, weil fie gar nicht in den Zuſammenhang 
gehören und Dabei Ar unver ländlich find. 


24) Diefe Arten von Spllogismen werden von meh⸗ 
rern alten Schriftſtellern den Stolkern befonders 
zugeeignet. Der erftere wurde deswegen fo genannt, 
weil er darauf abzielte, die Menſchen durch den 
Glauben an ein unbedingtes Fatum ganz muͤßig 
und unthätig zu machen. Cicero in feiner Ab⸗ 
handlung über das Fatum K. 12. 13. nennt ihn ra- 
tionem ignavam und giebt zugleich ein Beiſpiel da⸗ 
von. Der Erndende, oder der Schnitter, 
Hege war fait von derſelben Art. kukian ges 
denkt feiner und noch anderer dergleichen Syllogis⸗ 
men, in dem Verkauf der philoſophiſchen Sekien. 
Th. 1. S. 387. f. der Wieland. Ueberſetzung. 


5 Plutarch Schrift. 5 Kb. N 


\ 
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zweite, daß dieſe Welt von der Natur regiert wird, 
und alle ihre Theile in der genaueſten Uebereinſtim⸗ 
mung und Sympathie ſtehen. Der dritte iſt, daß 
viele Zeugniſſe dem Anſchein nach mehr fuͤr dieſe Mei⸗ 
nung ſprechen. Dahin gehoͤrt unter andern, daß die 
Wahrſagerkunſt bei allen Völkern in großem Anfes 
hen ſteht und für etwas Götrliches gehalten wird; 
ſodann daß die Weiſen ſich mit der größten Gelafs 
ſenheit allen Begegniſſen dieſes Lebens unterwerfen, 
weil alles, was ihnen widerfährt, fo vom Schickſal 
geordnet iſt; endlich auch noch die bekannte Maxime, 
daß jeder Satz entweder wahr oder falſch iſt. Dies 
ſes habe ich noch fuͤr noͤthig befunden hier mit an⸗ 
zuführen, damit man ganz fürzlich ſehe, was ſich 
vom Verhaͤltniſſe ſagen läßt, und wie man bei der 
Pruͤfung der beiden entgegengeſetzten Meinungen zu 
erke gehen muß. Im folgenden werde ich mich 
mit Betrachtung der einzelnen Theile beſchaͤfti⸗ 
gen 25). — — = 
ae) Aus dieſem Schluſſe ſieht man, daß ei 
heil 11 A ot verloren 5 ee 
muß. Indeſſen geſtehe ich gern, daß 15 froh bin, 
mich endlich aus dieſen Dornen und Diſteln heraus⸗ 
gewunden zu haben. Wenn hier und da in der Ge⸗ 
Danfenfolge etwas zu a ſcheint, fo liegt die 
Schuld nicht am Ueberſetzer, ſondern entweder am 
Verfaſſer ſelbſt, für den ich am allerwenigſten den 
Plutarch erkenne, oder an den Abſchreibern, durch 


welche das Werkchen aͤußerſt verſtümmelt auf uns 
gekommen iſt. 


TEE — 


Ueber 
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ueber 5 
den Gen i us. 
des Sokrates. 


Archidamus und Kapheiſias. 


Aw. Mir fällt jetzt, mein lieber Kaphei⸗ 

f ſi as 1) eine ſehr artige Vergleichung bei, des 
ren ſich ein gewiſſer Maler von denen, die ſeine 
Gemälde betrachteten, zu bedienen pflegte. Unwiſ⸗ 
ſende Zuſchauer, ſagte er, die von der Malerei gar 
keine Kenntniß haben, find ſolchen aͤhnlich, die eine 
große Menge Leute auf einmal begrüßen; ein Kunſt⸗ 
liebhaber hingegen, der Geſchmack beſitzt, gleicht 
dem, der jeden von der Verſammlung einzeln gruͤßt. 
Erſtere begnügen ſich, die größten Meiſterſtuͤcke nur 
obenhin und im allgemeinen zu überfehen, letzterer 
aber durchmuſtert mit einem Scharf blick das Werk 
nach allen ſeinen Theilen, ſo daß ihm weder die 
Schönheiten noch die Fehler deſſelben unbemerkt blei⸗ 
ben. Eben ſo, duͤnkt mich, ſind auch in Anſehung 
wirklicher Begebenheiten ſtumpfſinnige Leute ſchon 

5 H 2 . . mit 

; iſta 8 i ie weiter unten 
f 15 ui Ader de 4 chebaniſchen EN 
herrn Epaminundae, und wurde von dey Bho⸗ 
tiern als Geſandter nach Athen geschickt, wohin auch 


die Scene dieſes Geſprächs mit dem Athener Arch i⸗ 
damus gelegt iſt. ’ 
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mit der bloßen Kenntniß zufrieden, wenn ſie nur 
das hauptſaͤchlichſte und den Ausgang einer Bege⸗ 
benheit erfahren, da hingegen der aufmerkſame Bes 
obachter der großen und ſchoͤnen Meiſterſtuͤcke der 
Tugend ſich mehr an der Unterſuchung der einzel⸗ 
nen Umſtaͤunde ergoͤtzt, weil er weiß, daß zwar 
der Ausgang vieles mit dem Gluͤcke gemeint hat, 
daß man aber dennoch bei einiger Bekauntſchaft 
mit der Urſache und dem Endzwecke einer Hands 
lung, die mannichfaltigen Kämpfe der Tugend mit 
den Zufällen, und den mit Klugheit verbundenen 
Muth in Gefahren wahrnehmen kann, fo ſehr auch 
oft die Vernunft von Zeitumſtänden und Keidenz 
ſchaften abhängen mag 2). Unter die letztere Gat⸗ 
tung von Zuſchauern mußt du uns ebenfalls rech⸗ 
nen, und daher erzähle uns den ganzen Lauf der 
Begebenheit vom erſten Anfange an nebſt allen 
dabei vorgekommenen Reden, weil du doch mit 
dabei zugegen geweſen biſt. Ich würde Fein Bes 
denken tragen, dieſerwegen 3) ſelbſt nach Theben 
zu reiſen, wenn ich nicht ſchon bei den Athenern 
in 


2). Im Texte befindet ſich hier eine ziemliche Lücke, die der 
ſel. Reis ke dem Zufammenhange gemäß zu ergänzen ge⸗ 
flucht hat. In Ermangelung etwas beſſern habe ich mich 
beim Uleberſetzen darnach gerichtet. Leider iſt dieſe ſonſt 
ſeghr intereffante und unterhaltende Abhandlung vol⸗ 
lier Lücken und Mängel auf uns gekommen, und es 
‚ir faſt keine Seite wo ſich nicht dergleichen finden. 
Doch läßt ſich mit Huͤlfe der Verbeſſerungen von 
Reis ke, unde der handſchriftlichen Anmerkungen von 
Ampot, die Ricard hin und wieder aufuͤhrt, 
a bels noch ein erträglicher Sinn heraus⸗ 
bingen. 7214 Ai 
30, Nimlıc nur dieſe wichtige Begebenheit nach allen 
Unſtänden zu erfahren. N 10 
* N * 
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in Verdacht ſtuͤnde, daß ich gar zu ſehr auf die 
Seite der Bdotier hienge- a 
Kapheiſ. Nun wahrhaftig, mein Archid a⸗ 
mus, deine Begierde, dieſe Begebenheiten zu er⸗ 
fahren, ſcheint ſo groß zu ſeyn, daß ich wohl dir 
zu Liebe alle meine Geſchaͤfte, wie Pin dar us 
ſagt, hätte hintanſetzen und blos deshalb nach 
Athen kommen muͤſſen, um dir dieſelben zu erzähs 
len. Indeſſen da wir eben als Gefandte hieher ge⸗ 
kommen find, und fo lange, bis wir vom Volke 
Antwort erhalten, gute Muße haben, fo möchte 
vielleicht die Unhöͤflichkeit, einem ſo edlen und biedern 
Freunde feine Bitte abzufchlagen, jenen alten Vor⸗ 
wurf, den man den Bbotiern in Abſicht ihres zus 
ruͤckhaltenden Weſens macht, und der doch ſchon 
feit den Zeiten eures Sokrates fo ziemlich erlo⸗ 
ſchen iſt, wieder zu erneuern ſcheinen. Wir haben 
jetzt die Tempel in der Stadt beſehen, und es 
freut uns ſehr, euch gerade hier anzutreffen 3). 
Aber uͤberlege wohl, ob auch die Geſellſchaft, die 
du bei dir haſt, Zeit genug hat, die Erzaͤhlung die⸗ 
fer Begebenheiten mit anzuhören, die um fo viel 
länger werden wird, weil du verlangſt, daß ich 
alle die weitläuftigen Reden, die dabei vorgefallen 
find, mit anführen fol. 5 
Archid. Du keanſt dieſe Herren nicht Ka⸗ 
pheiſias, aber ſie verdienen, dir bekannt zu wer⸗ 
den, da fie Söhne der brapſten Väter find, die 
c H 3 mit 
ö i eini N 
Nena re late nice, bah Labtech ales 


ins Reine gebracht iſt, vielmehr ſcheinen hier eini⸗ 
ge Zeilen zu fehlen. 


1 
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mit uns in der vertrauteſten Freundſchaft lebten. 
Dieſer hier iſt Lyſideides, Thraſybulus 
Neffe; dieſer Timotheus, Konons Sohn; 
dieß find Archinus 5) Söhne. Alle die übrigen 
gehbren zu dem engeren Zirkel meiner Bekanntſchaft. 
Du kannſt alſo vollig auf die Geneigtheit und Auf⸗ 
merkſamkeit deiner Zuhoͤrer rechnen. 


Kapheiſ. Dieß iſt mir fehr lieb. Aber wor 
von ſoll ich dann meine Erzaͤhlung nun anfangen? 
Wie weit ſind euch die Begebenheiten bekannt? 


Archid. Wee es vor der Ruͤckkehr der Verbann⸗ 


ten in Theben ſtand, mein Kapheiſias, wiffen 
wir ſo ziemlich. Daß naͤmlich Archias und 
Leontides den Spartaner Phoͤbidas uͤberrede⸗ 
ten, ſich der Burg Kadmea 6) mitten im Frieden zu 
bemächtigen, daß fie dann einige Bürger verjagten, 
die anderen durch Furcht in Gehorſam erhielten, und 
ſich ſo mit Gewalt und Unrecht zu Oberherrn der 
Stadt machten, dieß haben wir ſchon von Melo 
und Pelopidas erfahren, die, wie du ſelbſt weißt, 
während der ganzen Zeit ihrer Verbannung als Gaſt⸗ 
freunde in beftändigem Umgange mit uns leb⸗ 

f ten 


f Thraſpbulus und Kon on waren beide berühmte 
5 iger und Feldherrn zu Athen; erſterer machte 


der Herrſchaft der drepßig Tyrannen ein Ende, letz. 
ar aber that ſich, ſo wie ſein Sohn Eimer 


theus in dem Kriege mit den Lakedamoniern her⸗ 
vor. Von allen dreien giebt Cornelius Nepos 


weitere Nachricht. Archin us unterſtützte den Thra⸗ 


ſpbulus bei der Befreiung der Stadt Athen. 

GH Dieß war das Schloß oder die Veſtung von The⸗ 
ben, welches von Kad mus erbauet, und der erſte 
Anfang dieſer Stadt geweſen ſeyn ſoll. 
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ten 7). Wir wiſſen ferner auch, daß die Lakedaͤ⸗ 
monier zwar den Phoͤbidas fuͤr die Einnehmung 
von Kadmea beſtraft, auch ihm das Commando 
uͤber die gegen Olynths) beſtimmte Armee genem⸗ 
men, aber gleichwohl an feine Stelle den Ly ſa⸗ 
noridas nebſt zween andern Befehlshabern ger 
ſchickt, und die Beſatzung in der Burg verſtaͤrkt 
haben. Eben fo ift uns auch bekannt, daß I ſ⸗ 
menias 9) gleich nach feiner Verhaftung eben 
nicht auf die gerechteſte Art hingerichtet worden. 
Dieß alles hat Gorgidas den Verbannten, die 
ſich hier aufhielten, in ſeinen Briefen gemeldet. 
Es bleibt dir alſo blos übrig zu erzählen, wie une 
ſere Freunde in ihr Vaterland zurüuͤckgekehret und 
die beiden Tyrannen geſtuͤrzt worden ſind. 
Kapheiſ. In jenen Tagen, mein Archid a⸗ 
mus, pflegten wir alle, die wir an dieſer Ver⸗ 
ſchwörung Theil hatten, in dem Haufe des Sims 
mias, der ſich wegen einer Wunde am Schenkel 
inne halten mußte, zuſammenzukommen, und uns 
miteinander uͤber die nothwendigen Einrichtungen 
zu beſprechen. Um aber allen Verdacht zu ver⸗ 
meiden, unterhielten wir uns zum Schein über 
EHE gelehr⸗ 
7) Dieſe Begebenheit, die hier nur kurz berührt wird, 
findet man umfländlicher erzaͤhlr in Tenopheus 
Griech. Geſchichte B. 5. K. 2. 3. und in Plut⸗ 
archs Leben des Pelopidas. K. uf FE > 
8) Eine fehr anſehuliche und beträchtliche Stedt in 
Thrakien, die ader nicht lange nach diefen Zeiten von 
Philipp, Alexanders Vater, zerflöret worden. 
9) Iſmenias mar zugleich mit Leontidas Pole⸗ 
march in Theben, als die Spartaner Kadmea ein⸗ 


nahmen. Von feiner Hinrichtung iſt nachzuſchen 
Xenophons Griech. Geſchichte B. 5. K. 2. $. 25. 
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gelehrte und philoſophiſche Materien, wozu wir 
auch oft den Archias und Leontides zogen, 
die dergleichen Art von Zeitvertreib gar nicht abge⸗ 
neigt waren. Denn Simmias, der lauge Zeit auf 
Keifen in fremden Ländern geweſen, und erſt ſeit 
kurzem nach Theben zuruͤckgekehrt war „wußte ims 
mer eine Menge Hiflorien und Nachrichten von aus⸗ 
waͤrtigen Voͤlkern zu erzählen, ſa daß Archias, 
ſo oft er Zeit hatte, gern einen Zuhbrer dabei abgab, 
und ſich mitten unter die jungen Leute ſetzte, weil er 
es lieber ſah, daß wir uns mit gelehrten Sachen be⸗ 
ſchaͤftigten, als daß wir ſeine Handlungen beobach⸗ 
teteu. f 
An dem Tage nun, an welchem ſich die Verbann⸗ 
ten, ſobald es dunkel worden, vor der Stadtmauer 
einfinden ſollten, kam ein gewiſſer Menſch zu uns, 
den Dherenikus abgeſchickt harte, der aber keinem 
von uns außer dem Charon bekannt war. Dies 
ſer meldete, daß zwoͤlf der Juͤngſten unter den Ver⸗ 
bannten mit Hunden am Kithäron 10) jagten, in der 
Abſicht, gegen Abend nach Theben zu kommen, Er 
ſey abgeſchickt worden, uns davon Nachricht zu ge⸗ 
ben, und ſich auch zugleich zu erkundigen, wer ſie 
wohl bei ihrer Ankunft in ſeinem Hauſe verbergen 
wollte, damit ſie ſich ohne weitern Verzug dahin be⸗ 
geben kdunten. Wir geriethen daruͤber in ziemliche 
Verlegenheit und ſchwiegen; endlich aber erbot ſich 
Charon, ſein Haus dazu herzugeben, und mit 
die⸗ 


7 Eine Gebirgskette, die ſich zwischen Megarika und 
ttife nac, Bootien hinzieht und nicht wen von 
Theben endiget. f f 
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dieſer Antwort eilte der Menfch ſogleich zu den Ver⸗ 
bannten zuruͤck. 

Hierauf druͤckte mir den Wahrſager Theokritus 
meine Hand ziemlich derb, und indem er auf den 
vor uns hergehenden Charon hinſah, ſprach er zu 
mir: „Dieſer Mann, mein Kapheiſias, iſt kein 
„ Philoſoph, er hat auch nicht, wie dein Bruder 
„ Epaminondas, irgend eine beſondere oder 
„ vorzuͤgliche Erziehung gehabt. Demungeachtet 
„ findeſt du bei ihm die Eigenſchaft, daß er ſich 
„ gern von den Geſetzen zu ruͤhmlichen Handlungen 
„ hinfuͤhren läßt, und zum Beſten des Vaterlandes 
„ ſich den größten Gefahren freiwillig unterzieht. 
„ Epaminondas hingegen; der doch mehr als ir— 
„„ gend ein anderer Böotier zur Tugend erzogen und 
„ gebildet ſeyn will, zeigt ſich jetzt, aͤußerſt unthaͤ⸗ 
„tig und unentſchluͤßig, bei einem Zeitpunkte, der 
„ihm die trefflichſte Gelegenheit darbietet, von feis 
„enen Talenten und erworbenen Geſchicküchkeiten 
„einen wuͤrdigen Gebrauch zu machen.“ 

Muthvoller Freund! antwortete ich, wir fuͤhren 
dennoch unſern gefaßten Entſchluß aus. Epami⸗ 
nondas giebt unſern Vorſtellungen deswegen kein 
Gehör, weil er es für beſſer hält, die Sache ganz 
zu unterlaſſen, und man darf es ihm nicht übelnch« 
men, daß er die Aufforderung zu einer Handlung, 
die ſeiner naturlichen Denkungsart zuwider iſt, von 
ſich ablehnt. Gewiß du wuͤrdeſt ſehr thoͤricht han⸗ 
deln, wenn du einen Arzt, der deine Krankheit ohne 
Meſſer und Feuer zu heilen verſpricht, mit Gewalt 
zum Breunen und Schneiden zwingen wollteſt. Dieß 


S 
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iſt auch der Fall mit Epaminondas. Er weis 
gert ſich, irgend einen feiner Mitbürger unverhoͤrt 
zu toͤdten; aber er erbieret ſich, diejenigen, welche 
die Stadt ohne Blutvergießen und Niedermetzelung 
der Buͤrger befreien wollen, eifrig zu unterſtuͤtzen, 
Da er mit ſeinen Vorſtellungen nichts ausrichten 
kann, und wir einmal dieſen Weg gewaͤhlet haben, 
ſo verlangt er nur, daß man ihn nicht zwinge, ſeine 
Haͤnde mit Blut zu beflecken, ſondern ihn ſolche Ge⸗ 
legenheiten abwarten laſſe, wo er auf eine gerechtere 
Weiſe das Wohl des Vaterlandes befoͤrdern kann. 
Bei einer ſolchen Unternehmung, befuͤrchtet er, konne 
man ſehr leicht die Grenzen uͤberſchreiten. Geſetzt 
auch, daß Pherenikus und Pelopidas nur 
über diejenigen Boͤſewichter herfielen, die an dieſem 
Uebel Schuld wären, fo würden doch Eumolpi⸗ 
das und Samiadas, dieſe ungeſtuͤmmen und hi⸗ 
tzigen Maͤnner, ſich die Gelegenheit der Nacht aufs 
beſte zu Nutze machen, und deu Degen nicht eher 
aus der Hand legen, bis ſie die ganze Stadt mit 
Leichen angefuͤllt, und eine Menge der angefehens 

ſten Buͤrger aus dem Wege geräumt hätten, 
Waͤhrend dieſer Unterredung mit Theokritus, 
meldete uns Galaxidorus, der nicht weit davon 
ſtand und uns zuhoͤrte, daß Archias und Lyſa⸗ 
noridas, der Spartaner, von der Burg herkaͤmen 
und mit ſchnellen Schritten auf uns zugiengen. Wir 
blieben alſo gleich ſtehen. Archias rief den Theo⸗ 
kritus, zog ihn bei Seite nach dem Lyſanori⸗ 
das hin, und hielt mit ihm eine lange Unterredung, 
indem er ſich immer mehr von dem Wege unterhalb 
P Am⸗ 


> 
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Amphions Tempel entfernte. Uns war dabei in 
der That nicht wohl zu Muthe; denn wir beſorgten, 
daß etwa ein Verdacht entſtanden, oder gar unſer 
Vorhaben verrathen ſeyn moͤchte, woruͤber ſie jetzt 
den Theokritus befragten. Indeſſen kam Phil⸗ 
lidas zu uns — du kennſt ihn ſehr wohl, mein 
Archidamus — der damals bei dem Polemar⸗ 
chen 11) Archias Sekretär war, und als Mitver⸗ 
ſchworner um die Ankunft der Verbannten wußte. Er 
faßte mich nach ſeiner Gewohnheit gleich bei der 
Hand, und hielt ſich erſt in Gegenwart der andern 
uͤber das Ringen in den Gymnaſien auf. Nachdem 
er ſich aber mit mir von der Geſellſchaft allmählich 
entfernt hatte, frug er mich, ob ſich denn auch die 
Verbannten an dem verabredeten Tage einfinden 
wuͤrden. Auf meine Bejahung verſetzte er: „ So 
„ iſt es denn ein Gluͤck, daß ich juſt auf heute dem 
„Archias zu Ehren ein Gaſtmal veranſtaltet 
„habe, wobei ich ihn vom Weine trunken den Ver: 
„ ſchwornen leicht in die Haͤnde zu liefern gedenke.“ 
Ei vortrefflich, mein Phyllidas, antwortete ich; 
aber ſuche nur alle unfere Feinde oder doch die mehre⸗ 


ſten an einen Ort zuſammenzubringen — „Das 
„ iſt ſehr ſchwer, ſprach er, ja wohl gar unmoͤg⸗ 
/ „lich. 


11) Die Polemarchen (Kriegsbefehlshaber) ware. 
eine obrigkeitliche Wurde in Theben, vermuthli 
den Böotärchen untergeordnet, die die hoͤchſte Obrig⸗ 
keit ausmachten. Nach Kenophon Griech. Geſch. 
B. F. K. 2. §. 17. ſcheinen es allemal zween geweſen 
u fon. Ihr Amt beftand darinn, die begangenen 
erbrechen zu unterſuchen, und über die Beobach⸗ 
tung der Geſetze zu halten. Auch in Atben hieß der 
drütte von den neuen Archonten Polemarchos. 
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„lich. Archias macht ſich Hoffnung, bei dieſer 
„Gelegenheit einen Beſuch von einem gewiſſen 
„ Frauenzimmer von Stande zu bekommen, und 
„ da will er nicht gern, daß Leontides dabei ſeyn 
„ Toll. Deswegen muͤſſen wir fie in verſchiedene 
„ Haͤuſer vertheilen. Wenn nur erſt Archias 
„und Leontidas aus dem Wege geraͤumet find, 
„ ſo bin ich verſichert, daß die übrigen fogleich die 
„ Flucht ergreifen oder ſich wenigſtens ruhig verhal⸗ 
„ ten, und es für ein Gluͤck ſchaͤtzen werden, daß 
„ fie mit dem Leben davon kommen.“ — Gut, 
antwortete ich, wir wollen es ſo machen. Aber was 
muͤſſen nur dieſe für Geſchaͤfte haben, daß fie fo 
lange mit Theokritus ſprechen? — „ Mit Ge⸗ 
„ wißheit kann ich es nicht ſagen, erwiederte Ph yl⸗ 
„lidas, doch habe ich ſoviel gehört, daß einige 
„ſchlimme Zeichen und Weiſſagungen, die für 
„ Sparta beſonders nichts gutes bedeuten, vorge⸗ 

„kommen ſind.“ a 
Indem wir fo mit einander ſprachen, kam Phei⸗ 
dolaus von Haliartus 12) zu uns — „ Sim mias 
„ laßt euch bitten, ſagte er, daß ihr hier noch ein wenig 
„ ver- 


— 


12) Ich habe hier Eylanders Conſectur ohne Beden⸗ 
ken aufgenommen, weil das im Text befindliche 0 Tiog 
gar nichts heißen kann, und wie die Folge lehrt, of⸗ 
fenbar eine Verſtümmekung aus rg tos iſt. Ha⸗ 
liartus war eine Stadt in Böotien, an dem kopai⸗ 
ſchen See. Des Grabes der Alkmene gedenkt 
Plutarch auch in Lyfanders Leden. K. ng. 
Baufanias hingegen ſagt B. 9. K. 6. Alkmene 
habe kein Grab gehabt, weil fie nach ihrem Tode in 
einen Stein verwandelt worden z welche Sage auch 

Plutarch in Romulus Leben K. 28. anführt. 
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PN verziehet. Er will erſt gern mit Leontides al⸗ 
„ lein ſprechen, um für Amphitheus eine Fürs 
bitte einzulegen, und es wo moͤglich dahin zu 
„ bringen, daß die Todesſtrafe in eine Landes ver⸗ 
„ weiſung verwandelt werde.“ Theokritus, (der 
letzt auch zuruͤckkam) rief ihm zu: „Warlich, 
„ Freund, du koͤmmſt da zu rechter Zeit und wie 
„ gerufen. Ich wuͤnſchte doch zu hoͤren, was 
„ man bei euch in dem geoͤffneten Grabe der Alk; 
„mene 13) gefuuden und wie es ausgeſehen hat? 
„Ohne Zweifel biſt du dabei geweſen, da Age ſi⸗ 
„laus die Ueberbleibſel der Alk mene nach 
„Sparta holen ließ.“ — „ Freilich bin ich zuges 
„gen geweſen, ſagte Pheidolaus, und ich habe 
„deshalb meinen Mitbuͤrgern die bitterſten Vorwuͤrfe 
„gemacht, aber ich wurde von ihnen im Stiche 
„ gelaſſen. Man fand neben dem Leichnam ein 
„ nicht gar großes Armband von Kupfer, und zwei 
„ irdene Flaſchen mit Erde angefuͤllt, die wegen 
„Lange der Zeit zu einem feſten Stein geworden 
„ war. Auf dem Grabe lag eine kupferne Tafel, 
„ mit vielen fonderbaren Buchftaben bezeichnet, die 
„kein hohes Alterthum verriethen. Man konnte aber 
„ nichts aus ihnen herausbringen, ob fie gleich, 
„ nachdem man das Kupfer abgewaſchen hatte, noch 
„ ſehr deutlich zu ſehen waren. Die Zuͤge derſelben 
„hatten etwas ganz eigenes und fremdes, und ſchie⸗ 
„, nen am meiſten den aͤgyptiſchen zu gleichen. Da⸗ 
„ her ſchickte auch Age ſilaus, wie man ſagt, Ab⸗ 
€ N 7 ſchriften 
* 5 Amphitryons 5 
eke Heber dun ges kbersan o 
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„ fehriften davon an den König von Aegypten, und 
„ließ ihn bitten, ſie den Prieſtern zu zeigen, ob 
„ dieſe vielleicht fie verſtehen konnten. Doch davon 
kann uns wohl Simm ias die beſte Nachricht 
„geben, der gerade damals mit dieſen Prieſtern 
„der Philoſophie wegen einen langen Umgang ge⸗ 
„habt har. Die Haliartier glauben jetzt ſelbſt, daß 
„die große Unfruchtbarkeit und das Austreten des 
„Sees nicht von ungefähr kommt, fondern die Götter 
„ fie nun ihren Zorn empfinden laſſen, weil ſie ſich der 
„Eroͤffnung des Grabes gar nicht widerſetzt haben.“ 
Nach einem kleinen Stillſchweigen ſetzte Th eos 
kritus: „Auch uͤber die Lakedaͤmonier ſelbſt feheint 
„der Zorn det Götter jetzt auszubrechen, wie ſich 
„aus gewiſſen Vorbedeutungen ſchließen läßt, von 
„ denen Lyſanoridas fo eben mit mir geſprochen 
„ hat. Er iſt im Begriff nach Haliartus zu reiſen, 
„um das Grab wieder zuzuſchuͤtten, und einem 
„ Orakel zufolge der Alkmene und dem Aleus 4) 
„Todtenopfer zu bringen, ohne zu wiſſen, wer 
„ diefer Aleus iſt. Nach ſeiner Zuruͤckkunft von 
„da iſt er willens, das Grabmahl der Dirke 15) 
aufzu⸗ 


14) Plutarch meldet in Lpſanders Leben K. 2g. 

AR die Haliartier das Grabmahl des Rhadama 8 

thys, welches bei ihrer Stadt in der Nähe von 
Alkmenend Grabe befindlich war, Aleeus 
gan haben. Bermuthlich war dieſes in dem Ora⸗ 
el gemeint. 


15) Dirke war die Gemahlin eines alten thebaniſchen 
Feldherrn Eykus. Sie hatte an der Antiope, ei⸗ 
ner Geliebten Jupiters viele Grauſamkeiten verübt, 
und wurde deswegen von Zethus und Amph fon, 
den Söhnen der Antiope gerödtet, und ihr * 

- \ i 
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„ aufzufuchen, welches aber allen Thebanern unbes 
5 kannt iſt, ausgenommen den vormaligen Hippar⸗ 
„ chen 16). Derjenige, der von dem Amte abgieng, 
„ ührte zu Nachtzeit feinen Nachfolger ganz allein 
„Aan den Ort, wo das Grab iſt, zeigte es ihm, 
„ Und wenn fie auf demſelben gewiſſe Opfer ohne 
„ Feuer verrichtet hatten, wovon jedoch alle Merk⸗ 
„ mahle forgfältig weggeſchaft wurden, giengen fie 
„ noch vor Tages Anbruch jeder beſonders hinweg. 
„Bei ſolchen Umftinden, mein Pheidolaus, 
„ glaube ich immer, daß es ſchwer halten wird, 
„ dieſes Grab ausfindig zu machen. Denn dle 
„ rechtmäßigen Hipparchen find größtentheils, oder 
„ eigentlich zu reden, alle bis auf zwei, Gorgis 
„ das und Plato, des Landes verwieſen, und vor 
„ dieſen beiden fürchten fie ſich fo ſehr, daß fie es 
„ nicht einmal wagen werden, fie des halben zu be⸗ 
„ fragen. Diejenigen aber, die jetzt in Kadmeg 
» am Ruder ſitzen, übernehmen den Spieß und den 
„ Siegelring, ohne zu wiſſen warum, oder ſich 
„ bei andern deshalb zu erkundigen 17). 
N 5 Waͤh⸗ 
in eine Quelle bei Theben geworfen, die von ihr den 
amen Dir ke bekam. 8. Apollodors Biblio⸗ 
thek. B . BEN — Aus dieſer Stelle fieht man 


jedoch, d der Dirke mehr als eine Sage 
gegeben hat. r 

16) Die Hipparchen CBefebtähaber über die Reute⸗ 
rei) ſcheinen, fo wie die Böotaren und Polemarchen, 
eine obrigkeitliche Würde in Theben geweſen zu kon. 
Die hier angeführten Umſtände kommen, meines Wiſ⸗ 
eng, ſonſt nirgends por, und find von den Alterthums⸗ 
orſchern aus der Acht gelaſſen worden. 

17) Vermuthlich waren dieſes, wie ſchon Ricard ber 
merkt, ſymboliſche Handlungen, die bei der re 

un 
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Während Theokritus dieſes ſagte, kam 


Leontidas mit feinem Gefolge aus dem Hauſe. 
Wir begaben uns alſo hinein, und grüßten den Sims 
mias, der ſehr traurig und tiefſinnig auf dem Bette 
ſaß, vermuthlich weil er feinen Endzweck nicht ers 


reicht hatte. Ums Himmels willen, rief er, indem 
er uns alle anſah, welche ungeſchlachte, welche 
barbariſche Aufführung! Warlich, der alte Thas 
les konnte, da er von einer weiten Reiſe za⸗ 
ruͤckkam, feinen Freunden auf die Frage, was 
wohl das ſeltſamſte wäre, das er geſehen hätte, 
keine treffendere Antwort geben, als dieſe: Ein 
alter Tyrann. Jeder Buͤrger, wenn ihm 
auch keine perſonliche Beleidigung, widerfährr, 
muß ſchon durch den Stolz und die Haͤrte des 
Tyrannen im Umgange erbittert und ein abgeſag⸗ 
ſer Feind aller ungerechten geſetzloſen Herrſchaft 
werden. Doch dafür werden vielleicht die Goͤtter 
ſorgen! Weißt du denn, Kapheiſtas, wer der 
Fremde iſt, der hier angekommen ſeyn ſoll? “ 
Ich weiß nicht, antwortete ich, wen du meiuſt.““ 
Leontidas, erwiederte er, hat mir geſagt, man 
habe bei Ly ſis 18) Grabmahl gegen Morgen eis 

„ nen 


und Einſetzung obrigkeitlicher e gebraucht wur⸗ 
den, und von denen uur die erſten und vornehmſten 
Familien Kenntuiß hatten. Da um dieſe Zeit die 
Regierung in Theben ganz von den Spartanern ab⸗ 
hieng, und dieſe ohne Zweifel die ooriskeitlichen 
Aemter aus geringern Familien, die es nut ihnen 
hielten, beſetzten, ſo wurden zwar die alten Ceremo⸗ 
nien noch mitgemacht, aber ohne daß man ihren 
Urſprung und Endzweck kannte. k £ 
18) Lyſis war ein berühmter ppthagorziſcher Philos 
ſoph, von Tarent in Italien buͤrtig, Epawinon⸗ 
das Lehrmeiſter, 
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nen Maun aufſtehen ſehen, der, nach feinem, 
„ zahlreichen Gefolge und nach feiner Kleidung zu 
„„ urtheileu, etwas Vornehmes ſeyn muͤßte und die 
„Nacht daſelbſt auf einer ſchlechten Streu, zugen 
„ bracht hätte, Man fände noch dort die Lager von 
„Weiden und Tamarisken, nebſt den Ueberbleib⸗ 
7 jeln von Opferfeuern und Trankopfern von Milch. 
„ Er habe ſich auch des Morgeus bei denen, dig 
„ihm begegneten, erkundiget, ober wohl Po, kanns 
„uis 10) Sohne in der Stadt antreffen würde?!“ 
Wer mag doch wohl dieſer Fremde ſeyn? antwortete 
ich. Nach deiner Beſchreibung muß man, ahn nicht 
für einen gemeinen, fonderu für einen bhr vornehe 
men Mann halten. Wg 
, Alle recht, fiel hier heide bah, ie 
„ wollen ahn auch, wenn 18 zutun könunt, freund 
„ ſchaftlich aufnehmen. Für jetzt gieb uns doch, 
„lieber Simmias, wenn du kaunſt, in Abſicht 
„der Buchſtaben, uͤber die wir in Ungewißheit mas 
„ren, einige Auskunft. Man ſagt nämlich,, die 
„ aͤgyptiſchen Prieſter haͤtten die Juſchrift auf jener 
„ Tafel, die uns Ageſilaus nach Eröffnung des 
„Grabes der Alkmene wegnahm, entziffert.“ 
Sim mias erinnerte ſich dieſer Sache gleich. m Die ** 
„Tafel, mein Pheidolaus, fügte er, habe ich 
„ nicht gefehenz das weiß ich aber, daß der Spatz 
5 taner A getoridas mit vielen Briefen bon Age⸗ 
” 50 laus bah Memphis zun Ober öfter E ho. 
Maß er tte 8 1 ach . uuphis a 


4 En en Ne 0 oi des est 0 s un Ka⸗ 
le Steed. Na gie * 8 39 
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„nuphis kam, mit welchem wir, ich, Plate 
„ und Ellopion von Peparethus 20) öftere Uns 
„ terredungen über philoſophiſche Materien hielten. 
„Er war von Ageſilaus abgeſchickt, und ſollte 
„ den Chonuphis bitten, wenn er etwas von der 
„ Inſchrift verſtuͤnde, ihm ſogluch eine Erklarung 
or derſelben zu geben. Chonuphis gieng alſo 
/ für ſich allein drei ganze Tage lang alle die vers 
, ſchiedenen Charaktere in den alten Büchern durch, 
„hund meldete dann nicht allein dem Ageſilaus, 
„ſondern ſagte es auch uns, die Inſchrift befehle 5 
daß man den Muſen zu Ehren Wettſpiele halten 
„ ſollte. Die Form der Buchſtaben wäre von der 
„ unter Proteus 21) Regierung gewöhnlich gewe⸗ 
, ſenen Schreibart. Herkules, Amphitryons 
„Sohn habe ſie erlernet, und dieſer Gott wolle 
„durch die Inſchrift allen Griechen den ſehr weiſen 
„Rath geben, unter einander in Ruhe und Friede 
„ zu leben, durch Betreibung der Philoſophie den 
„ Muſen zu Ehren ohne Unterlaß Spiele zu halten, 
„und ihre Streitigkeiten ohne alle Waffen blos nach 
„Gruͤnden der Vernunft und Gerechtigkeit beizule⸗ 
„ gen. Chonuphis Erklärung hielten wir gleich 
„ damals für richtig und wahr, aber noch weit mehr 
N „ wur- 


20) Eine Inſel i nördlichen Theile des aͤgäiſchen Mee⸗ 
i a nicht weit von der Inſel Spas. nes 
pverſetzt fie he unter die Kykladen. * 
21) Proteus regierte über Aegypten um die Zeit 
des Trojaniſchen Krieges, ungefähr 1250 Hi vor 


hrifti Geburt. S. Herodot B. 2. K. 112. fl. Daß 
die Inſchrift auf Alfmenens Grabe ägypti 
darf uns um fo weniger befremden, da nach Hero⸗ 
dot B. 2. X. 43. Amphitrpon ſowohl als Al k⸗ 
ment aus Aegypten abſtammten. 5 7 


war, 
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„ wurde ſie von uns dafuͤr arkannt, da wir auf 
„ unferer Ruͤckreiſe aus Aegypten an der Kuͤſte von 
„ Karien einige Delier antrafen, die den Plato 
als einen geſchickten Geometer baten, ihnen ein 
„ ſehr ſeltſames von Apollo ertheiltes Orakel 
„ auszulegen. Der Inhalt deſſelben war, die Des 
„lier ſowohl als alle uͤbrige Griechen wuͤrden von 
„den gegenwärtigen Uebeln befreyet werden, wenn 
„ fie den Altar in Delus verdoppelten. Die Delier 
„ konnten ſich fo wenig in den Sinn dieſes Ora⸗ 
„ kels finden, daß fie bey Erbauung des Altars 
die laͤcherlichſteu Fehler begiengen Ja fie ſahen 
nicht einmal ein, daß fie einen kuͤbiſchen Korper 
„ durch Verdoppelung jeder von deſſen vier Seiten 
„achtmal fo groß machen würden, weil ihnen das 
„Verhältniß unbekanut war, wodurch ſich die Laͤn⸗ 
„ge verdoppeln laßt. In dieſer Verlegenheit 
„ wandten fie ſich an Plato, welcher, des Ae⸗ 
„ dypters Chonuphis eingedenk, ihnen zur Ant⸗ 
„wort gab, Apollo mache ſich nur damit uͤber 
„ die Griechen, die alle Gelehrſamkeit verachten, 
„ luſtig. Seine Abſicht ſey, ihnen nicht allein ihre 
„, Unwiſſenheit vorzuwerfen, ſondern auch zu befeh> 
„ len, daß fie ſich mit groͤßtem Fleiß auf die Geo⸗ 
„ metrie legen ſollen. Denn dazu gehöre ſchon ein 
pr ſcharfer und durchdringender Verſtand, der mit 
„den Linien vollkommen umzugehen weiß, um zwey 
„ mittlere Linien von gleichem Verhaͤltniß zu fin⸗ 
„den; dadurch allein laſſe ſich der kubiſche Körper 
„ verdoppeln, indem er nach feinem ganzen line 
„ fange einen gleich großen Zuſatz bekommt. Dies 
2 J 2 ö e ſes 
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„ fes werde ihnen Eudorus von Knſdus, oder 
„Helikon 22) bon Kyzikus ſehr leicht zu Staus 
„de bringen. Doch duͤrften ſie jg nicht glauben, 
daß Apollo darauf alleine beſtehe, er befehle 
„vielmehr hierdurch allen Griechen, dem Krie⸗ 
„ge und den daher entſtehenden Uebeln ein Ende, 
„zu machen, mit den Muſen einen vertrauten 
„Umgang zu haben, ihre Affecten durch die Phi⸗ 
„ Aloſophie und andere Wiſſenſchaften zu bezaͤhmen, 
„ und ſich gegen einander friedlich und dienſtfertig 
„ zu betragen“! HT ER 
Während daß Simm ias dieſes ſagte, trat mein 
Vater Polym nis herein und ſetzte ſich ueben ihm. 
„Epaminondas, ſprach er, läßt dich und alle 
„ diefe Herren bitten, wenn keine wichtigern Ge⸗ 
„ſchaͤfte es hindern, hier noch ein wenig zu ware 
„ ten. Er wird euch einen Fremden, einen vor⸗ 
„ trefflichen Maun vorſtellen, den eine ſehr edle 
„und loͤbliche Abſicht nach Theben gefuͤhrt hat. 
„Er iſt ein Pythagoreer aus Italien und kömmt, 
„dem alten Lyſis auf feinen Grabe Todtenopfer 
„ zu bringen, wozu er, wie er ſelbſt fügt, durch 
„ gewiſſe Träume und auffallende Erſcheinungen 
„bewogen worden. Er hat eine Menge Geld bey 
„ ſich, und halt es für feine, Pflicht, dem E pa⸗ 
„minondas alles das zu verguͤten, was er auf 
„die Unterhaltung des Lyſis in fernen alten Ta⸗ 
„gen gewendet hat; ja er will durchaus, ſo we⸗ 
3 55 a e nig 
32) Zwey berühmte Mathematiker, die beyde Zeitge⸗ 


Hoffen und Freunde des Plato waren. S. oben 
Th. 4. S. 288; 
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„ nig wir es auch bedürfen oder verlangen, unſe⸗ 
„rer Armuth abhelfen.“ Simmias bezeugte hier⸗ 
über eine groſſe Freude. „Nach deiner Beſchrei⸗ 
bung, ſagte er / iſt dieß ein vortrefflicher und der 
„ Philofophie wuͤrdiger Mann. Aber was mag 
„wohl die Urſache ſeyn, daß er nicht gleich zu 
„ uns gekommen iſt?“ Mein Vater antwortete: 
„ Weil er doch die Nacht bey Lyſis Grabe hinge⸗ 
„ bracht hat, ſo führt ihn jetzt, wie ich glaube, 
„Epaminondas zum Iſmenus 23), um ſich da 
er zu baden, hernach werden fie beyde zuſammen hie⸗ 
„her kommen. Ehe er ſich aber zu uns begab, hat 
„er auf dem Grabe übernachtet, weil er die Ab⸗ 
„ ſicht hatte, Lyſis Gebeine herauszunehmen und 
„ ſie nach Italien zu fuͤhren, wenn ihm nicht ein 
„Genius (Daͤmonion) des Nachts dabey hinder⸗ 
„lich geweſen waͤre.“ 

Hier ſchwieg mein Vater. Galaxidorus er⸗ 
griff nun das Wort — „ Um Gotteswillen! ſprach 
„er, wie ſchwer hält es, einen Mann zu finden, 
der von eitlem Stolz und Aberglauben ganz frei 
„ iſt. Einige laſſen ſich aus Unerfahrenheit und 
„Schwoͤche wider ihren Willen von dieſen Leidens 
„ ſchaften einnehmen; andere eignen, um für Lieb⸗ 
„linge der Goͤtter, für außerordentliche Menſchen 
„gehalten zu werden, ihren Handlungen etwas goͤtt⸗ 
liches zu, und wiſſen allem, was ihnen in die Ges 
„danken kommt, durch Traͤume, Erſcheinungen 
/ und andere dergleichen Dinge ein wichtiges Anſe⸗ 

e Fi „ ben 


23*J mine war ein kleiner 59 95 bey Theben. Im 
Terre ſſeht fälſchlch Iſmentas. 
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dr 
7 


7 


7 


E 


hen zu geben. Für Staatsmänner, die mit einem 
aus gelaſſenen trotzigen Volke zu thun haben, mag 


es vieueicht ſehr vortheilhaft und nuͤtzlich ſevn, 


mit dem Zügel des Aberglaubens den Pöbel herum⸗ 
zulenken, und zum Guten hinzuführen; aber in 


„Anſehung der Philoſophie iſt, nach meinem Be⸗ 


duͤnken eine ſolche Vorſpiegelung nicht allein höchft 
unanſtaͤndig, ſondern auch ihrem Verſprechen ganz 
zuwider, da fie ſich anheifchig gemacht hat, uns 
alles Gute zu lehren, und den Anfang aller 
Handlungen von den Göttern: felbft herzuleiten z 


nun aber an deſſen ſtatt die Vernunft gaͤnzlich ver⸗ 


achtet, die Beweißkraft, worin ihr größter Vor⸗ 
zug beſteht, herabwuͤrdiget und ſich zu elenden 
Wahrſagereien und Traumgeſichten wendet, die 
oft den nichtswuͤrdigſten eben ſo gut als den tu⸗ 
gendhafteſten begünftigen. Deswegen hat denn auch 


mein Simmias, euer Sokrates ag, wie mich 


duͤnkt, eine der Philoſophie weit gemaͤßere Aut 
des Unterrichts und Diſputirens angenommen, da 
er ſich jene edle ungekuͤnſtelte Einfalt, die der 
Wahrheit fo guͤnſtig iſt, erwaͤhlte die ſtolze Ein⸗ 
Bildung aber, als den Rauch der Philoſophie, zu 
den Sophiſten hinwieß.“ 

Theobritus fiel ihm hier in die Rede: „Wie, 
mein Galaxidorus? ſagte er, — hat dir etwa 
Melitus 258) auch weiß gemacht, daß Sokra⸗ 

6 tes 
240 De iR nicht ſo zu verſtehen, als wenn Siumias 
ein Athener geweſen wäre. Er war vielmehr ein ge⸗ 


dorner Thebaner, a ein Schüler und vertrauter 
Freund des Sokrate 


270 * und And us waren bekanntlich Diejes 
nige 


* 
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tes ein Religionsveraͤchter geweſen ſey? Denn 


„ dieß war eins der Verbrechen, deren er ihn bei 
„den Athenern beſchuldigte.“ 


„„ Ein Religionsperächter nun wohl nicht, ant⸗ 


wertete Galaxidorus; aber er hat doch die 
Philoſophie, die mit Geſpenſtern, Fabeln, Aber⸗ 
glauben und anderm bakchantiſchen Unfinn übers 
laden vom Pythagoras und Empedokles 
ihm überliefert worden, gleichſam gewohnt, klug 
und weiſe zu ſeyn, und mit nuͤchterner Ver⸗ 
nunft die Wahrheit aufzuſuchen.“ „Gut, mein 
Beſter, ſagte Theokritus. Was ſollen wir 


aber nun von Sokrates Genius ſagen? Gehört 


denn der auch unter die Fabeln? Ich wenigftens 
glaube, daß der Genius, fo wie Homer die 
Minerva bei allen Gefahren dem Ul yſſes zur 
Seite ſtehen laßt, dem Sokrates gleich von 
ſeiner Geburt an eine gewiſſe Erſcheinung zur Weg⸗ 
weiſerin durch dieſes Leben zugegeben habe, die 
immer vor ihm hergehen, und in allen dunklen, 
dem menſchlichen Verſtande unbegreiflichen Vor⸗ 
faͤllen ihm ein Licht aufſtecken ſollte; ja daß oft 
dieſer Genius ſelbſt mit ihm geſprochen, und ſei⸗ 
nen Entſchluͤſſen etwas Göͤttliches beigemiſcht habe⸗ 
Viele ſonderbare Fälle dieſer Art kannſt du von 
Simmias und andern Freunden Sokrates 
erfahren; ich fuͤhre hier nur einen einzigen an, 
wovon ich ſelbſt Augenzeuge geweſen bin.“ 
ö „ Da 
nigen, welche den Sokrates öffentlich als einen 


Religiontverächter und Verführer der Jugend ans 
klagten, und dadurch deſſen Verdammung bewirkten. 


* 
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i Da wir uns eiuſtmal zum Wab riger Eut hy 
„ pihron begaben — dul erinnerſt dich deſſe a ch. 
„ mein Simmias — gieng Sokrates eben 
u. Dinauf, nach den Spnnbolum 26) nnd nach An 
70 det des 27) Hauſe wobei er den Guryphron 


VVV 
, die Schreiuergaſſe um, und rief auch feine Freunde, 
, die voraus gegangen waren, zurück, indem er 
/ ihnen ſagte, fein, Genius hindere ihn weiter zu 
i geben. Die mehreſten kehrten alſo mit ihm um, 
„ und darunter auch ich, weil ich mich nicht gern 
„von Euthyphron trennen wollte. Nur einige 
„ jungen Leute giengen den geraden Weg fort, ver⸗ 
„ muthlich um Sokrates Genins einmal Lügen 
„ du ſtrafen, und nahmen auch den Flötenſpieler 
„ Ebariuus mit, dee, de in meiner Geſellſchaft 
„ nach Athen zum Rebes a8) gercift mar. Sie 
d, Rahmen ihren Weg durch die Bildvauerſtraße nes 
Jun nobis iesann nb i nen „ ben 
6) Mas unter dieſem Symbolum zu berſſehen ſeyn 
mag, iſt unbekannt. Vielleicht war es eine Art von 
PBoͤrſe, ein Ort, wo gtheniſche Bürger zuſammen ka⸗ 
men, um mit einander Geſchäfte abzumachen. Der 
fel. Reiske halt dies Wort tür perfälſcht. 
e e e 
Ex war ein ſehr unzuhiger Kopf, und mußte im Exſil 


ſterben. f N 

23) Er war ein gebobrner Thebaner, begab ſich aber 

e nac Alben, und ward Sokrates Schüler. Ihm 

„wird das allegoriſche Gemälde von dem menſchlichen 

Leben, das unter dem Namen aß vorhanden ist, 
Akiugeſchrieben. 79 7 


sus 


’ 
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„ben den Gerichtshoͤfen vorbei, und ſtießen da auf 
„elne Heerde Schweine, die mit Koth uͤberdeckt war 
„ten und wegen der großen Menge einander draͤng⸗ 
„ten.“ Da kein Platz zum Ausweichen vorhanden 
„war, wurden einige der jungen Leute zu Boden gez 
„ worfen, die uͤbrigen mit Koth beſudelt. Cha⸗ 
„rillus kam am Mantel und an den Beinen ganz 
„ beſchmutzt nach Haufe, ſo daß wir uns immer mit 
„Lachen an Sokrates Genius erinnerten, und 
„uns zugleich wunderten, wie ſorgfältig ſich die 
„Gottheit dieſes N Pr. vr IE 
TE nahm. 10. men Mans 
Alſo meinſt du, STbeakritus, werfehfe Gala- 
„„ridorus, daß der Genius des Sokrates eine 
„ ſo beſondere und vorzuͤgliche Kraft beſeſſen, und 
„nicht vielmehr dieſer Mann ſich durch Erfahrung 
„eines guten Theils des gemeinen Ahndungsvermd⸗ 
„gens verſichert habe, wodurch er in ungewiſſen 
„und zweifelhaften Fallen mit Huͤlfe der Vernunft 
„den Ausſchlag geben könnte? Eine einzelne Drach⸗ 
„me iſt fuͤr ſich allein noch nicht hinreichend die 
„ Waage zu ziehen; legt man fie aber auf die eine 
„der im Gleichgewicht ruhenden Schalen, dann 
zieht ſie die ganze Waage nach ſich hin. Eben ſo 
„ iſt auch eine Vorbedeutung oder ſonſt ein Anzei⸗ 
chen fur ſich allein zu ſchwach und unerheblich, als 
„daß es einen feſten gewiegten Verſtand zu dieſer 
„oder jener Handlung beſtimmen konnte z wenn aber 
„ bei entgegengeſetzten Fallen, uͤber welche die Seele 
„ noch unſchluͤſſig iſt, die Vorbedeutung zu dem ei⸗ 
„ . von beiden hinzufonmt, dann hebt ſie nach 
i 5 * Hs: 
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„ weggenommener Gleichheit alle Ungewißheit auf, 
und bringt in der Se einen beſtimmten Ent⸗ 
„ 8ſchluß hervor. 
„In der That, mein Galaxiborus, fiel ihm 
„ mein Vater in die Rede, ich habe ſelbſt von eis 
„nem gewiſſen Megareer, fein Name war, wo ich 
„ nicht irre, Terpſion, eiuſt gehoͤret, Sokra⸗ 
„tes Genius ſey weiter nichts geweſen, als das 
„Nieſen, ſowohl fein eigenes, als auch das von 
„ andern. Nieſte ihm Jemand zur Rechten, hinter 
„ oder vor ihm, ſo ſchritt er, wie jener fagte, gleich 
„ zur Ausführung deſſen, was er vorhatte; nieſte 
„aber Jemand zur Linken, fo ſtand er von ſeinem 
„Vorhaben ab. Sein eigenes Nieſen beſtimmte 
„ feine Entſchließung oder hielt ihn von der Ausfuͤh⸗ 
„rung zuruck, je nachdem es entweder waͤhrend der 
„ Weberlegung oder über dem Gefchäfte ſelbſt er⸗ 
„folgte. Indeſſen iſt es mir ſehr befremdlich, daß 
„er, wenn er ſich wirklich nach dem Nieſen gerichtet 
„hat, dennoch gegen ſeine Freunde immer nur den 
„Genius als die Urſache angab, wodurch er zu⸗ 
„ ruͤckgehalten oder angetrieben würde. Denn, mein 
„Freund, es wäre‘ eher ein Beweiß von eitlem 
„Stolze und Großſprecherei, als von Wahrheit und 
„Simplicitat, worinn doch dieſer Mann, nach uns 
„ ſerer Ueberzeugung, wirklich groß war, und fich 
„ vor den mehreſten auszeichnete, wenn er ſich durch 
„ einen äußerlichen Laut, durch ein zufälliges Nies 
„ ſen hatte beunruhigen, oder gar bewegen laſſen, 
„ von einer Handlung abzuſtehen und den einmal 
„ gefaßten Vorſatz aufzugeben. Im Gegentheil 
TR „zeigen 
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„zeigen die Entſchließungen des Sokrates durchs 
„ aus eine beſondere Kraft und Feſtigken, zum 


„ ſichern Beweiß, daß fie auf eine reife und wohl⸗ 
bedaͤchtige Ueberlegung gegründet waren. Daß 
er fein ganzes Leben hindurch in einer freiwilligen 
„ Armuth beharrte, obgleich viele feiner Freunde 
„ von Herzen gern ihre Reichthuͤmer mit ihm ge⸗ 


ei 


„theilt haͤtten, daß er bey allen den Hinderniſſen, 


„die ihm im Wege ſtanden, feſt an der Philoſophie 


— 


u; 


„ hängen blieb, ja daß er endlich, als der Eifer 
„und die Bemuͤhung feiner Freunde ihm die Ent⸗ 


„weichung aus dem Gefaͤngniſſe erleichtert hatte, ges 
„ gen alle ihre Bitten taub war, und dem herau— 


v 


„nahenden Tode nicht entfliehen wollte, ſondern 
„ feiner Ankunft mit feſten unerſchrocknem Muthe 


„entgegen ſah — alles dieß verräth doch warlich 


14 
I 
„ 
7 
U 
U 
’ 
7 


nicht einen Mann, der ſeine Meynung gleich nach 


„ jeder Vorbedeutung, nach jedem zufälligen Nies 
„ fen veraͤndert; es beweißt vielmehr, daß er 


„durch eine höhere Leitung durch beſſere Beweg⸗ 
„ gründe zur Tugend hingezogen wurde. So habe 
„ich auch gehoͤret, daß er einigen ſeiner Freunde 
„den Untergang des atheniſchen Heeres in Sicilien 
„vorausgeſagt habe. Noch vorher aber trug ſich 


„ ſolgender Fall zu. Pyrilampes, Antis 
„pheus Sohn 200, war nach der Schlacht bei 


„ Delium 


29) Ebenfalls ei dur zehn a aalen Seen Redner, von 


dem wir noch eilf Reden übrig haben. ab ſich 
aber nicht bios mit der Berebſamkeit 7 ondern 
verwaltete auch die höchften Ehrenſtellen ſowohl in 
Kriegsvals Friedenszeiten. Auf feinen Vorſchlag 
führten die Aihener den Rath der 1 21 
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„ Delium 30) auf der Flucht vor uns mit einem 
„Spieße verwundet und zum Gefangenen gemacht 
„worden. Als er von den atheniſchen Abgeordne⸗ 
„ten, die des Friedens wegen nach Theben gekom⸗ 
„men waren, vernahm, daß Sokrates nebſt 
„ Alkibiades und Laches auf dem Weg über 
„ Rhetiſte 31) gluͤcklich entkommen wären, machte 
„ er ſich ſelbſt und einigen feiner Freunde und Ca⸗ 
„ meraden, die das Ungluͤck gehabt auf der Flucht 
„ kuͤber den Parnes 32) von unſern Reutern nieder⸗ 
„gehauen zu werden, die bitterſten Vorwürfe, daß 
„ fie dem Genius des Sokrates nicht gehorcht 
„ “und einen andern Weg, als jener fie fuͤhren wollte, 
„ genommen hätten. 33). Ohne Zweifel hat Sins 
„Imias dieſes auch gehoͤrt — Ja, antwortete 
„ letzterer, mehr als einmal und von verſchiedenen 
„ Perſonen. Denn eben dadurch kam Sokrates 
„ Genius in ganz Athen in außerordentlichen Ruf.“ 
N el 2 ere e N 7) Nun, 


* 


4 rt 
1 { 


aber dieß fand in der Folge fo weni Be a 
er im En 410. v. Chr. Geb. als ein Verl 175 Au 
Tode verdammt wurde, A ut kan 


30) Eine Stadt in Böotien an der Kuͤſte, der Inſel 
»Eubda gegen über. Von der daſelbe vorgefallenen 
Schlecht zwiſchen den Boorierm und Athenern findet 
man . ern . 558 21 B. . A 93. ff. gu 
eym Diodor B. 12. K. 69. eine weitläuftige Be⸗ 
ſchreibüng. * g aer 
1) Was dieß für ein Ort geweſen, ift nicht bekannt. 
3 Dem ſel, Reis ke ſcheint der Name verdächtig. 
2 Ein Gebirge auf der Grenze zwiſchen Attika und 
Böotien. Man darf es nicht mit dem Parnaſſus 
verwechſelnn. ; nee 
33) Den hier erwähnten Umfend von Sokrates Ge 
nius führt auch Cie er o an de divinat. B. 1. K. S4. 
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„Nun, mein Simmias, ſagte Pheidol aus, 
» wollen wir es denn geſchehen laſſen, daß Gal a⸗ 
„ridorus, ein fo wichtiges Werk der Wahrſagung 
„aum Scherz auf ein bloßes Nieſen und andere ſol⸗ 
„che Vorbedeutungen herabſetze, von denen auch 
ſelbſt der unwiſſende Poͤbel nur in geringfügigen 
„Dingen oder zum Scherz Gebrauch macht? Bei 
„großen Gefahren, bei wichtigen Unternehmungen 
„gilt doch das, was dort Euripides ſagt 

„An Scherz und Poſſen denkt man nicht, wenn 
Schwerder drohen. et 

„ Mein lieber Pheidolaus, erwiederte Gas 
„laridorus, wenn Simmias etwa den So— 
„ krates ſelbſt ſich hieruͤber hat erklaren hoͤren, fo 
„ bin ich bereit, einen Zuhörer abzugeben, und 
„dann ſo, wie ihr, zu glauben. Aber die von dir 
„und Polymnis angegebenen Gruͤnde laſſen ſich 
„mit leichter Muͤhe widerlegen. Ein Pulsſchlag, 
, eine Blatter iſt zwar in der Medicin etwas unbe⸗ 
„ deutendes, aber es können dadurch große Krank, 
„heiten augezeiget werden. Dem Steuermann 
„ deutet oft das Geſchrey eines Vogels, oder ein 
„ leichtes am Himmel hinlaufendes Wöllchen 
„Sturm und Uungewitter au. Eben fo iſt auch für 
„ eine im Wahrſagen geuͤbte Seele das Nieſen oder 
„ ſouſt eine andere Vorbedeutung fuͤr ſich allein 
„nichts großes und wichtiges, aber es kann doch 
„mmer ein Vorzeichen von irgend einem wichtigen 
„ Zufalle ſeyn. Große Dinge durch kleine, und 
„ viele durch wenige vorher anzuzeigen, wird von 
„ keiner Kunſt verſchmaͤhet“ Wenn Jemand, 7 
en} * „ mit 


* 
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mit den Eigenfchaften der Buchſtaben gar nicht bes 
kannt iſt, in Betrachtung ihrer kleinen Anzabl 
und ſchlechten Form es unglaublich faͤnde, daß 
ein der Buchſtaben kundiger Mann aus ihnen die 


größten Kriege der Vorwelt, die Anlegung der 
„Staͤdte, die Thaten und Ungluͤcksfale der Kbni⸗ 


ge herlieſt, und bey allen Betheurungen des letze 


„tern immer darauf beſtaͤnde, daß der Hiſtoriker 


dies alles aus ſeinem Kopfe anführe und herer⸗ 
zähle, warlich, mein Freund, du wuͤrdeſt uͤber 
die Unerfahrenheit dieſes Menſchen in ein lautes 
Gelächter ausbrechen. Alſo muͤſſen wir uns auch 
in Acht nehmen, daß wir, unbekannt mit den 
Eigenſchaften aller der zum Wahrſagen gehbri⸗ 
gen Dinge, in wiefern ſie mit der Zukunft zu⸗ 
ſammenhaͤngen, nicht etwa thoͤrichter Weiſe in 
Unwillen gerathen, wenn ein vernünftiger Mann 


aus ihnen uͤber verborgene Dinge ſich erklart, 
zumal wenn er ſelbſt ſagt, daß ein Genius, nicht 


aber ein Nieſen oder ein Laut ihm vorſchreibt, 
was er thun oder laſſen ſoll. Auch mit dir muß 
ich noch reden, mein Polymnis. Du wun⸗ 
derſt dich, daß Sokrates, ein Mann, der 
durch Beſcheidenheit und Simplicitaͤt mehr als ir⸗ 
gend ein anderer die Philoſophie, ſo zu ſagen, 
vermenſchlichte, dieſes Zeichen weder ein Nieſen, 
noch eine Vorbedeurung genannt, ſondern mit 


dem pruͤchtig klingenden Namen eines Ges 


nius belegt hat. Mich wuͤrde es im Gegentheil 
wundern, wenn ein Mann wie Sokrates, der 
un Diſputiren ſo geſchickt, und dabey in der Wahl 
Ben „ feiner 


— 
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ir feiner Ausdruͤcke ſo forgfältig war, die ihm geges 
„benen Anzeichen nicht dem Genius, ſondern dem 
„ Nieſen zugeſchrieben hatte. Dies kaͤme eben fo 
„heraus, als wenn Jemand ſagte, er ſey von dem 
, Pfeile, nicht vom Schuͤtzen mit dem Pfeile ver» 
„ wundet, oder eine Sache ſey von der Waage, 
„ nicht von dem, der die Waage halt, gewogen 
„ worden. Das Werk rührt ja nicht von dem 
„ Werkzeuge her, ſondern von dem, der das Werk⸗ 
„zeug hat und ſich deſſen bedient. Ein Zeichen aber 
„ iſt weiter nichts als ein Werkzeug, das derjenige 
, braucht, der etwas anzeigen will. Doch, wie 
, ich ſchon geſagt habe, wir wollen erſt hören, was 
„Simmias hierüber zu ſagen weiß, da er von der 
„Sache am beſten unterrichtet ſeyn muß. 
„ Sehr wohl, fiel Theokritus ein, aber 
„ laßt uns vorher ſehen, wer diejenigen find, die 
„da hereintreten. Allem Vermuthen nach, bringt 
„ jetzt Epaminondas den Fremden geführt, + 
Wir richteten alſo unſere Augen nach der Thuͤr hin, 
und ſahen wirklich den Epaminondas, der mit 
einigen feiner Freunde, Iſmenodorus, Bak 
chylides und dem Flötenſpieler Meliſſus vors 
ausgieng. Ihnen folgte dann der Fremde, ein ſehr 
anſtändig gekleideter Mann, von einer edlen Miene, 
aus welcher Sauftmuth und Freundlichkeit des Cha⸗ 
rakters hervorleuchtete. Er ſetzte ſich neben Si m⸗ 
mias, mein Bruder neben mir, und die uͤbrigen, 
wo ſie Platz fanden, nieder. Nach einem kleinen 
Stillſchweigen wendete ſich Simmias an meinen 
Bruder: „Nun, Epaminondas, ſagte er, wer 
or IE 
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„ iſt deun, der ſremde Herr, welches iſt fein Name 
„ und ſein Vaterland? Davon pflegt man ja gewoͤhn⸗ 
„lich den Anfaug der Bekauntſchaft zu machen. — 
„Er heiſt Thean or, antwortete Epaminon⸗ 
„das, und iſt von Krotona 34) buͤrtig, einer der 
„ daſigen Philoſophen, der gewiß dem großen und 
„erhabenen Pythagoras keine Schande macht. 
15 Auch jetzt iſt er einen ſo weiten Weg aus Italieu 
„ hieher gekommen, um die Vortreſflichkeit feiner 
„Lehren durch ſchone Handlungen zu beweiſen e, 
„Aber mein Edaminondas, ſagte der 
„Fremde, du pereitelſt ja gerade die ſchoͤnſte aller 


„Handlungen. Wenn es ſchdn iſt, Freunden Gu⸗ 


„ tes zu thun, ſo kaun es wahrhaftig nicht, ſchänd⸗ 
„lich ſeyn, von Freunden Gutes zu empfangen. 
„Jede Wohlthat erfordert ſowohl einen Nehmer, 
„als einen Geber, und beide muͤſſen das Ihrige 
„ thun, wenn die ſchöne Handlung zu Staude kom⸗ 
„men ſoll. Wer nun die Wohlcthat nicht annimmt, 
„ beſchimpft fie und gleicht demjenigen, der einen 


„gut geworfeuen Ball, ohne ihn zu fangen, ver⸗ 
„ gebeus auf die Erde fallen laßt. Wo iſt wohl 


„ ein Ziel, das uns, wenn es erreicht wird, mehr 
„Vergnuͤgen, und wenn es verfehlt wird, mehr 
„Kraͤnkung verurſacht, als jenes, einem Manne, 
„der es verdient, Gutes zu erweiſen ? Hierzu 


„ koͤmmt noch, daß derjenige, der ein hingeſtelltes 


„ Ziel verfehlt, nur ſich ſelbſt die Schuld beimeſſen 
„ kann; wer hingegen eine Wohlthat verſchmaͤht, 
N 5 ; dt 11 Gri land, oder dem un⸗ 
- de vor: a ir ce bel e, 
N one. 5 
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» und ihr auszuweichen ſucht, beleidiget die Wohl⸗ 
„ thaͤtigkeit und hindert fie, den vorgeſetzten Zweck 
„zu erreichen. Die Urſachen, warum ich bierher 
„ geſchifft bin, habe ich dir zwar ſchon angegeben, 
„ich will fie aber doch dieſen Herrn wiederholen, 
„ und fie ſollen alsdann zwiſchen uns beiden Rich⸗ 
„ ter ſeyn. ,, ; 
„Die Geſellſchaften 35) der Pythagoreer waren 
„ fon in allen Städten Italiens durch ihre Feinde 
„ zerſtört und die einzelnen Mitglieder zerſtreuet 
„ worden. Nur in Metapoutum 36) gab es noch 
„ einige, die ſich zuſammenhielten, und ſich ges 
„ meinſchaftlich berathſchlagten. Einſt da fie eben 
„ beyſammen waren, ſteckten Kylons 37) Uns 
„ haͤuger das Haus, worinn fie ſaßen, in Brand, 
% 7 „ und 


35) Das griechiſche Wort erauıar, deſſen ſich Pluts 
arch hier bedient, ließe ſich, meines Erachtens, am 
beſten durch kogen ausdrücken. Es ıf bekannt, 
daß der Pythagoreismus eine Art yon geheimer Dre 
beneverbindung war. Ricard giebt L rοννν uns 
richtig durch écoles, beſſer Ampot les colleges et 
focieres des philoſophes pythagoriens. 


36) Ebenfalls eine Stadt in Großgriechenland, die das 
a utige Torre di mare ſeyn ſoll. Man ſehe Smwinburne 
eiſen durch beyde Sicilien. Th. 1. S. 337 ff. 


37) Dieſer Kylon war, nach Jamblichius in Pp⸗ 
thagoras Leben, ein fehr angeſehener und reicher 
Danger in Krotona, der ſich vieler Ungerechtigkeiten 

ja ig gemacht hatte, aber dennoch, well er gern 

n allem glänzen und ſich von feinen Mitbürgern aus⸗ 
zeichnen mwolke, den Pythagoras erſuchte, ihn 
unter ſeine Schüler aufzunehmen. Die abſchlaͤgige 

Antwort, die er bekam, erbikterte ihn ſo fehr, daß 

er alle feine Freunde und Anhaͤnger gegen die Pp⸗ 

t 
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und toͤdteten alle bis auf zwey, Philo laus und 
Ly ſi s, die als junge Männer durch ihre Starke 
und Gewandheit gluͤcklich aus dem Feuer entka⸗ 
men. Philolaus rettete ſich nach Lukanien, 
und vereinigte ſich ſodann mit den übrigen Freun⸗ 
den, die ſich wieder in großer Anzahl verſammlet 
und uͤber die Kylonier die Oberhand gewonnen 
hatten. Wo Lyſis hingekommen war, blieb eis 
ne geraume Zeit unbekannt, bis endlich der Leon⸗ 
tier, Gorgias 38) auf feiner Nuͤckreiſe aus 
Griechenland nach Sicilien dem Arkeſius die 
gewiſſe Nachricht brachte, Ly ſis halte ſich in 
Theben auf, und er habe ihn daſelbſt geſprochen. 
Aus Sehnſucht nach dieſem Manne, entſchloß 
ſich Arkeſtus, eine Reife dahin zu thun; weil 


„aber Alter und Schwachheit ihn an der Ausfuͤh⸗ 


rung verhinderten, ſo trug er es einigen Freun⸗ 
den auf, daß fie wo möglich den Ly ſis, oder 
falls er nicht mehr am Leben wäre, wenigſtens 
ſeine Gebeine nach Italien bringen ſollten. Die 

r 77 inzwi⸗ 


thagorzer aufhetzte, und über dieſe faſt in allen Stad. 
ten Großgriechenlands eine allgemeine Verfolgung 
erregte, auch endlich in Pythagoras Abweſenheit / 
der ſeinen alten Lehrer Pherekydes in Delus be⸗ 
ſuchte, das Haus, worinn die Philoſophen ich ver⸗ 
nase hatten, in Brand ſtecken ließ, ſo daß alle 
ais auf den Lyſis und Philolaus, oder, wie 
. ſagt, Arch ippus, umkommen 
mußten: N - 


36) Ein griechiſcher Redner, der eigentlich aus Leona 


tini oder Leontium in Sieilien bürtig war, aber ſich 
mehrentheils in Athen aufhielt wo er in der Rede⸗ 
kunſt Unterricht ertheilte. Er lebte um die Tore 

lympiade, ungefähr 300 Jahre vor Chr. Geb. und 


wird für den Vater ber Sophiſten gehalten 


* 
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„ inzwiſchen vorgefallenen Kriege, Emporungen 
„ und Tyranneyen machten, daß dieſe Freunde den 
„ erhaltenen Auftrag noch bey feinen Lebzeiten nicht 
„ ausführen konnten. Nunmehr aber, da Ly ſi s 
» Genius uns feinen Tod deutlich genug zu erken⸗ 


„ nen gegeben, auch einige Reiſende denen die von 


„ euch gegen ihn bewieſene Sorgfalt auf das ge⸗ 
„ naueſte bekannt war, uns gemeldet haben, daß er 
„ in einem armen Haufe eine reiche Verpflegung auf 
„ ſeine alten Tage genoſſen, hat, und als Erzieher 
„deiner Söhne, mein Polymnis, in einem ſehr 
7 gluͤcklichen Zuſtande verſchieden iſt, ſo bin ich al⸗ 
„ lein als der jüngfte von vielen Altern hieher ge⸗ 
„ ſchickt worden, welche zur Vergeltung der ihnen 
55 erwieſenen großen Liebe und Freundſchaft ihle 
5 Reichthuͤmer g erne mit denen, die keine haben, 
„ zu theilen wuͤnſchen. Ly ſis iſt von euch auf ei⸗ 
„ ne anftändige. Weiſe beerdiget worden, aber noch 
„ ruͤhmlicher fuͤr ihn als dieſes Grabmahl iſt der 
„ Dank, der von ſeinen Freunden und Angehörigen 
„euch, feinen hieſigen Freunden erwieſen wird.“ 
Unter dieſer Erzaͤhlung des Fremden vergoß mein 
Vater, der dadurch wieder an Lyſis erinnert wure 
de, ſehr viele Thraͤnen. Mein Bruder aber ſah mich 
nach feiner Gewohnheit laͤchelnd an, und fragte 
mich: „Wie machen wir es nun, Kapheiftas? 
„Wollen wir wohl, ohne weitere Zbiberfeguihg die 
„Armuth fir den Reichthum hingeben 2, Bes 
wahre Gott! antwortete ich, daß wir dieſe liebe, 
gute Erzieherin unſerer Jugend ſo hingeben ſollten. 
Nimm dich ja ihrer W an; dir koͤmmt es Ir 
für 
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für fie zu reden. „Ja mein Vater, ſagte hierauf 
„Epaminondas, nur von der Seite allein bes 
„ fuͤrchtete ich, daß unſer Haus von den Reichthits 
„ mern erobert werden moͤgte, weil nämlich Ka⸗ 
„pheiſias Leib nicht nur ſchoͤner Kleider bedarf, 
„um feinen vielen Liebhabern deſto beſſer in die 


„Augen zu fallen, ſondern auch gute und reichliche 


„Nahrung erfordert, damit er im Stande ſey, 
„ die geibesübungen und Wettſpiele in den Gymna⸗ 
„ ſien auszuhalten, Nun aber, da auch mein Bru⸗ 
„der die Armuth durchaus nicht will fahren laſſen, 
„ ſondern über fie wie über ein Familienkleinod 39) 
„ hält; da er, ungeachtet feiner Jugend, auf une 
„ ſere frugale Lebensart ſtolz und mit dem gegen⸗ 
„cwaͤrtigen Zuſtande völlig zufrieden iſt, was kön⸗ 


„ nen uns da die Reichthuͤmer nutzen, oder wozu 


„ koͤnnen wir fie brauchen? Sollen wir etwa un⸗ 
„ ſere Waffen vergolden, und den Schild, wie der 
„ Athener Nikias 40), mit Gold und Purpur 
„ ausſchmuͤcken? Sollen wir dir, mein Vater, 
„ einen Mantel von mileſiſchem Tuche 41, und un⸗ 


„ ſerer 


39) Eigentlich nach den Worten: eine von ſeinen 
Vorfahren erhaltene Härtung, dergleichen 
dem Stahl oder Eiſen gegeben wird. 

4 Ohne Zweifel iſt hier der berühmte atheniſche Feld ⸗ 

err gemeint, der die von den Athenern nach Siei⸗ 

lien geſchickte Armee kommandirte und mit derſelben 
umkam. Er war ein großer Liebhaber der Pracht, 
wie Plutarch in deſſen Biographie K. 3 mit meh⸗ 
rern Beiſpielen beweiſet. 

11 Unter allen Arten von Wolle ſtand vor Alters keine 
n fo hohem Werthe als die von Miletus in Jonien. 
Ein Kleid oder Mantel von mileſiſcher Wolle wur⸗ 
den auch noch zu der Römer Zeiten als ein prächti« 
ger und koſtbarer Schmuck angeſehen. 
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„ ſerer Mutter einen mit Purpur verbraͤmten Rock 
„ kaufen? Denn auf unſern Bauch werden wir 
„ doch wohl das Geſchenk nicht verwenden und nun 
„einen köͤſtlichern Tiſch zu führen anfangen, gleich 
„als wenn wir an dem Reichthum einen laͤſtigen 
„ Gaſt bekommen hatten.“ — „Weg damit, mein 
„Sohn! verſetzte mein Vater. Nimmermehr muͤſ⸗ 
„ Te ich eine ſolche Veränderung in unſerer Lebeus⸗ 
„ art ſehen.“ Gleichwohl, ſagte ich, koͤnnen wir 
uns doch auch nicht unthaͤtig zu Haufe hinſetzen 
und das Gold bewachen. Auf ſolche Weiſe wuͤrde 
das Geſchenk und deſſen Beſitz für uns weder Reiz 
noch Werth haben. „Du haſt völlig Recht,, ſagte 
mein Vater. ec, er 
„Erſt vor kurzem, verſetzte hierauf Epamtis . 
„ nondas, wurde ich von Jaſon 42), dem Heers 
„ führer der Theſſalier, der mir eine groſſe Sum⸗ 
„ame Goldes zuſchickte, und mich bitten ließ, fie 
„doch anzunehmen, für grob und unhöflich gehal⸗ 
„ten, weil ich ihm zur Antwort gab, er fuͤge mir 
„ dadurch die aͤrgſte Beleidigung zu, daß er, ein 
„„ Freund der Alleinherrſchaft, den Bürger eines 
„ freien unabhangigen Staates mit Gold zu gewin⸗ 
„nen ſuche. Was dich betrift, mein Freund, fo 
„„ habe ich zwar gegen deinen guten Willen, der in 
„ der That ruͤhmlich und eines Philoſophen wuͤrdig 
K 3 \ . iſt, 


42) Er war Tyrann von Pherä in Theſſalien, ſtand 
den Thebanern in der Schlacht bei Leuktra gegen die 
Lakedämonier bei, und wurde, da er ſich zuͤm Ober⸗ 
herrn von ganz Theſſalien zu machen ſuchte, von ſei⸗ 
nem Bruder Polidorus umgebracht. f. enophons 
Griech. Geſchichte B. 6 K. 1 u. 4. Diodors Bir 
bliothek B. 15. K. 54. ff. ö 
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„ iſt, alle Hochachtung; aber ich muß dir fagen ; 
„ daß du bier Arzneyen für Freunde, die nicht krauk 
„ find, mitgebracht haft. Geſetzt du wareſt auf 
„ die Nachricht, daß wir Krieg führen müßten, 
„ mif einem Schiffe voll Waffen und Geſchoſſe zu 
„ unſerer Unterſtuͤtzung hieher gekommen, häͤtteſt 
„ uns aber nun in Ruhe und Frieden gefunden „ge⸗ 
„ wiß du wuͤrdeſt es nicht für nöthig halten, uns 
„ dee Wafen zu geren und zur zu taffen. Er 
„, biſt du jetzt gekomnren, um uns gegen die Ar⸗ 
„ mut zu ſchuͤtzen „als wenn wir von derſelben 
„ noch ſo viel zu leiden hätten. Aber ſie iſt un⸗ 
„ ſere liebe Hausgenoſſin, mit der wir uns auf 
„ das Beſte vertragen. Wir brauchen alſo weder 
„ Reichthuͤmer noch andere Waffen gegen ſie da 
„ fie uns gar nichts zu Leide thut. Sage daher 
n deinen Bekannten in Italien, daß fie zwar von 
„ ihren. Reichthuͤmern den edelſten Gebrauch ma⸗ 
„ chen; daß fie aber Freunde hier haben, die auch 
„ der Armurh ſich ſehr gut zu bedienen wiſſen. 
„Lyſis hat ſchon ſelbſt fuͤr den Unterhalt und für 
„ die Beerdigung dadurch bezahlt, daß er uns gez 
„ lehrt hat, uͤber die Armuth nicht unwillig zu 
% werden.“ ; 
„Wie? verſetzte Theanor — alſo iſt es uns 
„ edel, über die Armuth unwillig zu werden, aber 
„unvernünftig ſollte es nicht ſeyn, den Reichthum 
„ zu fürchten und zu fliehen, zumal wenn man 
„ ihn nicht aus Grunden, ſondern aus heuchleri⸗ 
„ ſcher Verſtellung, aus Unhöflichkeit oder gar aus 
u Eitelkeit von ſich ſtoßt? Und was giebt es wohl 
j . FE für 
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für Gründe, die uns, welches jetzt der Fall bes 
Epaminondas iſt, einen anſtaͤndigen und 
rechtmaͤßigen Erwerb verbieten konnen? Oder 
um mich eigentlicher auszudrucken — denn uͤber 
dieſen Punkt haſt du ſchon in der dem Theſſalier 
ertheilten Antwort deine Geſinnung deutlich ge⸗ 
nug zu erkennen gegeben — ſag mir einmal, 
glaubſt du denn, daß es auf keine Weiſe erlaubt 
ſey, Geld zu geben und zu nehmen, und daß 


der Geber fowohl als der Rehmer in jedem Fall 


unrecht handele?“ — „Keinesweges, antwor⸗ 
tete Epaminondas, ich bin vielmehr der Mey⸗ 
nung, daß in Abſicht des Geldes und uͤberhaupt 


aller andern Dinge das Schenken und Nehmen 
‚ eben ſowohl anſtaͤndig als ſchaͤdlich ſeyn kann.“ — 


Giebt denn alſo derjenige, verſetzte Thea nor, 
der, was er ſchuldig iſt, gern and willig giebt, 
auf eine anſtaͤndige Weiſe? Epamin. Aller- 
dings. Thean. Nimmt denn auch der auf eine 
anftandige Weiſe, der das annſmmt, was ihm 
der andere auſtaͤndig giebt? Oder iſt wohl ein 
Fall möglich, wo man auf eine anftändigere 
Art Geld nehmen kann, als von dem, der es au⸗ 
ſtaͤndiger Weiſe giebt? Epam. Nein gewiß 
nicht. Thean. Wenn alſo, mein Epami⸗ 
nondas, von zwei Freunden der eine geben 
muß, ſo iſt der andere gehalten zu nehmen. In 
Gefechten freilich muß der eine Gegner dem an⸗ 
dern Gegner, der ihm Gutes erwieſen hat, aus 
dem Wege gehen; aber bei Wohlthaten iſt es 
nicht recht, den Freund, der auf eine erlanbte 

K 4 „Weiſe 
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Weiſe giebt, zu fliehen und abzuweiſen. Denn 
wenn auch die Armuth klein Ungluͤck iſt, fo iſt 
doch deshalb der Reichthum noch nicht verwerf⸗ 


lich und ohne allen Werth.“ 


„Nein gewiß nicht, verſetzte Epaminondas, 
aber wir wollen einmal die Sache von einer an⸗ 
dern Seite betrachten. Es giebt eine große Mena 
ge Begierden, die auf ganz verſchiedene Gegen⸗ 


‚ fände gerichtet find. Einige derfelben nennt man 


angeborne, welche in unferm Korper hervor⸗ 


keimen, und anf nothwendige Vergnügen gehen z 


andere ſind uns fremd, und ruͤhren von Vorz 
urtheilen her. Letztere bekommen oft bei einer 
ſchlechten Erziehung durch Zeit und Gewohnheit 
eine ſolche Stärke und Gewalt, daß fie weit hefa 
tiger als die nothwendigen die Seele fortziehen 
und erniedrigen. Gewohnheit und Uebung haben 
ſchon oft der Vernunft den Sieg über die ange⸗ 


bornen Begierden erleichtert; aber, mein Freund, 


die ganze Staͤrke der Uebung muß man gegen die 
fremden und eutbehrlichen richten, um fie einzu⸗ 


„ſchraͤnken, zu unterdruͤcken, und durch die Vers 


nunft im Zaum zu halten. Wenn der Widerſtand 
der Vernunft gegen Eſſen und Trinken ſelbſt den 
Hunger und Durſt bezwingen kann, fo iſt es ges 
wiß noch ungleich leichter, die Habſucht und Ehr⸗ 
begierde durch Erhaltung von dem, wornach ſie 
ſtreben, zu bezähmen, und endlich ganz und gar 
auszurotten. Biſt du nicht auch der Meynung?“— 
Allerdings, ſagte der Fremde. — Du findeſt alſo 
wohl, fuhr Epaminondas fort, einen Unters 

1 ſchied 
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ſchied zwiſchen der Uebung und dem Werke, das 


der Gegenſtand der Uebung iſt. Bei der Fecht⸗ 


kunſt zum Beiſpiel konnte man den Kampf mit 
dem Gegner wegen des Kranzes das Werk, 
und die in den Gymnaſien hierzu angeſtellte Vor⸗ 
bereitung des Körpers die Us hung nennen. Ohne 
Zweifel giebſt du zu, daß auf gleiche Weiſe auch 
bei der Tugend das Werk und die Uebung von 
einander verſchieden ſind. Thean. Ja dies gebe 
ich gerne zu. Epamin. Nun gut! Um von 


der Euthaltſamkeit den Anfang zu machen, haͤltſt 


du denn die Enthaltung von allen ſchaͤndlichen 


und unerlaubten Vergnuͤgungen nur fur die Uebung 
oder vielmehr fuͤr das Werk und den Beweiß der 


Uebung? Thean. Ganz natürlich für das les 


tere. Epamin. Nun die Uebung und Vorbe⸗ 


reitung zur Euthaltſamkeit kann wohl Feine ans 
dere ſeyn, als die, wodurch ihr noch jetzt Aller 


Augen auf euch zieht; da ihr naͤmlich, wenn ihr 


erſt durch ſtarke Bewegungen, ſo wie die Thiere, 
den Appetit rege gemacht hat, an prächtige mit 
den ausgeſuchteſten Speiſen beſetzte Tafeln eine 
lange Zeit hintretet, dann aber alle dieſe Gerichte 
euren Sklaven zu eſſen gebt, und für euch ſelbſt 
mit einfacher geringer Koſt vorlieb nehmt, weil 
nun ſchon die Begierden unterdruͤckt worden. 
Denn die Enthaltung in erlaubten Vergnügungen 
iſt eine gute Uebung ſich auch der unerlaubten 
zu enthalten. Thean. Du haſt vollkommen 
Recht. Epamin. Eben fo, mein Freund, giebt 
es auch eine Uebung in der Gerechtigleit gegen 

K 5 Hab⸗ 
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I Habſucht und Geldgierde. Dieſe aber beſteht nicht 
„ darin, daß man nicht durch nächtlichen Einbruch 
„ſeine Nebenmenſchen beftiehlt, oder ihnen nicht 
„ die Taſchen ausleert. Wer ſich enthält, Freunde 
„und Vaterland für Geld zu verrathen, übt ſich 
„deshalb noch nicht gegen die Geldgierde; denn 
„ das Geſetz und die Furcht halten vielleicht in dem 
„Falle die Habſucht von Ungerechtigkeiten ab. Nur 
5 derjenige, der fich oft des rechtmäßigen und ſelbſt 
„ durch die Geſetze verſtatteten Gewinns enthält, 
uͤbt ſich freiwillig, und gewöhnt ſich dadurch auch 
„ alle ungerechte und unerlaubte Vortheile von ſich 
„ zu wejſen. So wie es unmöglich ift, daß eine 
„ Seele bei großen Vergnügungen, ſo ſchaͤndlich 
„ und nachtheilig fie auch ſeyn mögen, in Ruhe 
„bleiben kann, wenn ſie ſich nicht oͤfters in er⸗ 
„ laubten Vergnügungen den Genuß verſagt hat; 
„eben fo faͤllt es jedem ſchwer, ſchimpfliche Ges 
„ ſchenke und große ſich darbietende Vortheile aus⸗ 
5 zuſchlagen, der nicht ſchon von ferne her die Ge⸗ 
„ winnſucht in Feſſeln gelegt und eingeſchränkt hat, 
„welche durch lange Gewohnheit endlich zu einer 
„ ſolchen Starke gelangt, daß fie, um nur etwas 
„ zu erhaſchen, keine Ungerechtigkeit ſcheuet, und 
„ nur mit der Äufferften Mühe von unerlaubten Vor⸗ 
„theilen zuruͤckgehalten werden kann. Wer hinge, 
„ gen ſich weder den Wohlthaten der Freunde, noch 
„aden Geſchenken der Fuͤrſten preiß giebt; wer 

„ uͤberdies ſelbſt den vom Gluͤcke ihm zugeworfenen 
„ Guͤtern entfagt, und bei Erblickung eines Schaz⸗ 

„ zes die darnach Dufptingenbe Geldgierde gleich 

zuruͤck⸗ 


des Sokrates 155 


„ zuruͤcktreibt, iſt vor allen Reizen zur Ungerechtig⸗ 
„ keit, vor allen Beunruhigungen der Seele geſi⸗ 
" chert, und wird bei feinen edlen Geſi nnungen, 
„bei dem Bewuſtſeyn von feiner eigenen Recht⸗ 
„ ſchaffenheit die Ausuͤbung der Tugend ſehr leicht 
„ finden. Dies find die Kampfe, mein lieber Sim? 
„ mias, die wir. beide, ich und Kapheifias lies 
„ ben. Daher bitten wir den Fremden, uns zu ers 
„ lauben, daß wir uns durch die Armuth noch 
„ mehr zu jener Tugend uͤben.“ b 
Wie mein Bruder aufhörte zu reden, nickte 
Simmias zwei: oder dreimal mit dem Kopfe und 
fagte: „Warlich, Epaminondas iſt ein grofs 
„ fer Mann, und daran iſt vorzuͤglich Polymuls 
1 Urſache, der feinen Söhnen die beſte Erziehung 
n und Unterweiſung in der Philoſophie verſchaft hat. 
„Ueber euren Streit moͤget ihr euch untereinander 
„ ſelbſt vergleichen. Was den Lyſis betrifft, mein 
„Theanor, ſo ſage uns doch, wenn wir es au⸗ 
„ ders wiſſen dürfen, ob du geſonnen biſt, feine 
„ Gebeine aus dem Grabe zu nehmen und nach 
1 1 0 zu führen, oder fie hier bei uns zu Tafk f 
m en, damit er, wenn wir dereinſt auch dahin 
17 können, in der Geſellſchaft gutdenkender Freunde 
„ ſey,. — Allem Vermuthen nach, mein Sims 
„ mies, antwortete Theaupr lächelnd, hat Ly⸗ 
„ ſis dieſes Land ſehr lieb gewonnen, ohne Zweifel 
„ weil Epaminondas dafür geſorgt hat, daß 
„es ihm an nichts fehle. Bei den Begraͤbniſſen 
„ der Pythagoräer wird eine gewiſſe beſondere Cerca 
„ monie ehe und wer derſelben verluſtig 
„geht, 
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„ geht, kann nach unſerer Meynung kein gutes 
„ und gluͤckliches Ende genommen haben. Als wir 
„ nun Lyſis Tod durch Träume erfuhren — wir 

„ haben namlich ein gewiſſes Zeichen, woraus wir 
„, auch im Schlafe erſehen können, ob das ſich uns 
n. darftellende Bild von einem Verſtorbenen oder 
„ von einem Lebenden iſt — kamen viele von uns 
„ auf den Gedanken, daß Lyſis in einem frem⸗ 
„den Lande nicht auf die gehörige Art beerdiget 
„worden, und daß wir ihn von dort wegbringen 
„ muͤßten, um ihn in feiner Heymath ordentlich zu 
„ begraben. In dieſer Abſicht kam ich dann hieher 
„ und wurde ſogleich von einigen Einwohnern zum 

„ Grabe gefuhrt, wo ich noch am Abend die gewöhns 
„lichen Todtenopfer verrichtete und Lyſis Seele 
„ hervorrufte, damit ſie uns angaͤbe, wie wir uns 
„ dabei zu verhalten haͤtten. Die ganze Nacht 
Pr hindurch Jah’ ich nichts; aber ich glaubte eine 
„ Stimme zu hören, welche mir befahl, unbeweg⸗ 


" liche Dinge nicht zu bewegen. Lyſis Körper ſey 


„ von feinen Freunden fo wie ſichs gehort, beerdigt, 
„ die gerichtete Seele aber ſchon zu einer andern 
„ Zeugung abgeſchickt, und auch einem andern Ge⸗ 
„ nius zugetheilt worden. Da ich dieſen Morgen 
„ hieruͤber mit Epaminondas ſprach, und von 
„ihm ‚hörte, auf welche Weiſe er den Lyſis be⸗ 
„ graben hätte, fo ſchloß ich daraus, daß er von 
„ dieſem Manne auf das beſte ſelbſt in unſern ver⸗ 
„ borgenſten Geheimniſſen unterr ichtet worden, und 


„„ daß er von demſelben Genius wie Lyſis in ſei⸗ 


„ nem Leben geleitet werde, wenn ich anders von 
der 
1 
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„ der Fahrt auf den Steuermann zu ſchließen ver- 
„ ſtehe 43). Denn es gibt gar viele breite Pfade 
„ des Lebens, aber nur wenige, auf denen die Mens 
„ Then von Genien gefuͤhrt werden.“ 

Nach dieſen Worten richtete Theanor feine 
Augen auf Epaminondas, um gleichſam ſeinen 
Charakter von neuem in ſeinen Geſichtszuͤgen zu be⸗ 
trachten. Mittlerweile war der Arzt hereingetreten, 
um Simmias Wunde zu verbinden, und waͤh⸗ 
rend dieſes Geſchaͤftes fand ſich auch Phyllidas 
mit Hippoſthenidas ein, welcher mich, Chas 
ron und Theokritus mit ihm hinaus zugehen bat, 
und uns mit einer in ſeinen Mienen ſichtbaren Ge⸗ 
muͤthsunruhe in einen Winkel des Saͤulengangs 
fuͤhrte. Nun mein Phyllidas, fragte ich ihn, 
es iſt doch nichts Neues vorgefallen? „Gar nichts 
„Neues Kapheiſias, antwortete er, wenigſtens 

„ nicht für mich, der ich lange ſchon Hippoſthe— 
„ nidas Schwachheit kannte, und vorher ſagte. 
„Deswegen bat ich euch auch, ihn von unſer en 
„Vorhaben nichts wiſſen zu laſſen, und ihn gar 
„ nicht mit zu der Verſchwoͤrung zu ziehen.“ Da 
wir über dieſe Rede beſtuͤrzt waren, ſagte Hip poſt⸗ 
henidas: „Um Gottes willen, mein Phylli⸗ 
„ das, ſprich doch nicht in einem ſolchen Tone, 
„ und ſtuͤrze nicht dadurch, daß du die Vermeſſen⸗ 
„ heit mit der Herzhaftigkeit verwechſelſt, uns und 
„ die ganze Stadt ins Verderben. Laß doch lieber 

„ die 


ine ſpruͤchwoͤrtliche Redensart die eben ſo viel 

Sb ale wenn wir heutiges Tages ſagen, als 

dem Werke den Meiſter erkennen, vun dem Werke 
auf den Meiſter ſchließen. 


* * 
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„die Verbannten, wenn das Schickſal es haben 
„ will, in Sicherheit zuruͤckkehren.“ Phyllidas 
erwiederte ziemlich hitzig: „Sage mir einmal, Hi p⸗ 
„poſthenidas, wie viele meynſt du wohl, daß 
„dan dieſem unſerm Geheimniß Theil haben ? — Ich 
„weiß, antwortete Hippoſthenidas, ihrer 
„nicht weniger als dreißig — Wenn ihrer alſo, 
„erwiederte Phyllidas, fo viele find, warum 
„ haſt du dich allein unterſtanden, das, worüber 
„ alle einig waren, zu vereiteln, und ruͤckgaͤngig 
„zu machen? Warurn haſt du den ſchon auf dem 
„Wege befindlichen Verbannten einen Mann zu 
„ Pferde entgegen geſchickt, und ihnen ſagen laſſen, 
„ ſie ſollten wieder umkehren, und heute ja nicht in 
„die Stadt kommen, obgleich der Zufall ſelbſt faſt 
„ alles auf das Befte zu ihrer Ruͤckkehr veranſtal⸗ 
„ tet hatte?“ 

Wir alle geriethen über das, was Phyllldas 
ſagte, in nicht geringe Beſtuͤrzung. Charon warf 
daher einen zornigen Blick auf Hippoſthenidas: 
„Schurke, ſagte er, was fuͤr einen Streich haft 
„du uns da geſpielt? — Keinen fo ſchlimmen, 
„ verſetzte jener, wenn du nur, auſtatt in einem ſo 
„ rauhen Tone zu ſprechen, die Gründe eines Man⸗ 
„nes, der mit dir von gleichem Alter und den 
„ grauen Haaren nahe iſt, anhören willſt. Wenn 

„ wir, mein Phillidas, ſonſt nichts ſuchen, als 
„ den thebaniſchen Bürgern von unſerer Herzhaftig⸗ 
„ keit, von unſerm, jeder Gefahr, ja ſelbſt dem Tode 
„ trotzenden Muthe Beweiſe zu geben, o ſo iſt hier⸗ 
„ zu der Tag noch lang genug. Wir wollen ge 

„er 
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„erſt den Abend erwarten, ſondern jetzt gleich mit 
„dem Degen in der Fauſt auf die Tyrannen los 
„gehen. Wir wollen niederhauen, wir wollen fters 
„ ben, ohne nur im geringſten für unſere Sicher- 
heit zu ſorgen. Es iſt wahr, dies alles zu thun 
„ und zu leiden, wird uns keine Mühe koſten; aber 
„ ſo leicht iſt es nicht, das mit fo vielen feindlichen 
„Waffen umringte Theben zu befreien, und uns 
„durch den Tod zweier oder dreier Perſonen die 
„ ganze ſpartaniſche Beſatzung vom Halſe zu ſchaf⸗ 
„ fen. Phyllidas hat gewiß nicht ſo vielen 
„ Wein angeſchaft, daß alle die fuͤnfzehnhundert 
„„ Trabanten des Archias damit trunken gemacht 
„ werden koͤnnen. Und geſetzt auch, daß wir dies 
„ fen tddten, jo bleiben doch Hermippidas 44) 
„ und Arkeſus nuͤchtern, und halten des Nachts 
„Wache. Warum eilen wir denn, unſere Freunde 
„und Verwandten zum offenbaren Verderben zu⸗ 
„„ ruͤckzufuͤhren? Zumal, da auch die Ruͤckkehr ders 
„ſelben den Feinden nicht fo ganz unbekannt iſt. 
„ Denn aus welcher Urſache iſt den Theſpiern 45) 
„ ſchon ſeit drei Tagen befohlen worden, auf heute 
„ bewafnet zu ſeyn, und ſich fertig zu halten, 
f . c „wenn 
44) Im Texte ſteht der offenbar falſche Name Kerri 
das, wofür Neifke leſen will Hammidar. ae 
een Binder 1 Ki m Sal Becker, el 
das Leben K. 13. ER I was Agkirov, 100 
auch geſagt wird, daß es zwei ſpartaniſche Befehls⸗ 
ad he 14 Bine kleine Stadt in Böotien, am 
Fuße des Berges Helikon. Die Muſen hießen von 
ihr Theſpiaden⸗ ! 
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wenn die Befehlshaber der Spartaner ſie rufen 
wuͤrden? Ueberdieß wollen ſie heute noch, wie 
ich vernommen habe, den Amphithaus vers 


hoͤren, und ihn, ſobald Archias wird zuruͤckge⸗ 


kommen ſeyn, hinrichten. Sind dies nicht grofs 
fe Beweiſe, daß unſere Verſchwöͤrung nicht mehr 


ſo ganz verborgen iſt? Waͤre es alſo nicht rath⸗ 


ſamer, nur ſo lange noch zu warten, bis dle 
Goͤtter verſoͤhnt worden 2 Denn auch die Wahre 
ſager verſichern, daß durch die Eingeweide des 
der Ceres geopferten Stieres dem Staate große 
Unruhen und Gefahren angedeutet wuͤrden. Dir 
beſonders aber, mein Charon, macht folgen⸗ 
der Umſtand die größte Behutſamkeit nothwen⸗ 
dig. Da geſtern Hypatodorus, Erianthes 
Sohn, ein rechtſchaffener ehrlicher Mann, der 
aber nicht mit um unſer Vorhaben weiß, mit 
mir vom Lande nach der Stadt gieng, ſagte er 
zu mir: Du ſtehſt, lieber Hippoſthenidas, 
mit Charon in Bekanntſchaft; ich habe gar 
keinen Umgang mit ihm. Wenn es dir nicht 
zuwider iſt, ſo ſage ihm doch, daß er fi ich vor 
einer, durch einen ſchrecklichen und ſeltſamen 
Traum angedrohten Gefahr in Acht nehme. Es 
daͤuchte mir nemlich in der vorigen Nacht, als 
wenn ſein Haus 46), gleich einer Gebaͤhrenden, 
in Kindesnoͤthen läge, Er und feine Freunde 

8 „fanden 


46) 9. Ricard überfegt hier j'ai cru voir fa femme 
en travail d’enfant, Ich weiß nicht, was ihn dazu 
mag bewogen haben, da im erte ausdruͤcklich ſteht: 
dur oi b,, dem mwuusar, und auch 


Amiot ſich genau an dieſe Worte hält. 


„. 
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ſtanden voller Angſt und Vangigkeit um daſſel⸗ 
be herum und thaten Geluͤbde. Das Haus bruͤll⸗ 
te und ſtieß allerhand unvernehmliche Töne aus; 
endlich aber brach ein helles Feuer hervor, 9 5 


ches fo groß und heftig war, daß der größte 


Theil der Stadt in Brand gerieth, die Burg 
Kadmea aber nur in Rauch gehuͤllt wurde, weil 
das Feuer nicht bis hinauf reichte. So war der 


Traum, den mir dieſer Mann erzaͤhlte. Schon 


bei Anhoͤrung deſſelben gerieth ich in große Furcht; 
aber noch baͤnger ward mir, da ich heute erfuhr, 
daß die Verbannten in deinem Haufe einkehren 


ſollten, weil ich beſorgte, daß wir die Stadt in 


das größte Ungluͤck ſtürzen wurden, ohne den 


Feinden, ein kleines Schrecken ausgenommen, 


irgend einen beträchtlichen Schaden zufuͤgen zu 


können. Denn ich deutete die Stadt auf uns, 


Kadmea aber auf die Feinde, wie ſie ihnen auch 
wirklich gehoͤrt.“ 
Charon war ſchon im Begriff, dem Hiypoſ⸗ 


thenidas zu antworten, Theokritus aber hielt 
ihn zuruͤck, und ſagte: „ So guͤnſtig auch immer, 


„ 
„ 
7. 
77 

e. 
5. 
[72 

{ n 

17 


mein Hippoſthenidas, die Opfer, die ich bis⸗ 
her für die Verbannten gebracht habe, ausgefal⸗ 
len ſind, ſo wuͤßte ich doch gar nichts, was mir 
noch ein ſolches Zutrauen zu unſerer Untertichs 
mung eingeflößt. hätte, als eben diefer Traum, 
da, wie du ſagſt, aus einem freundſchaftlichen 
Hauſe ein großes hellleuchtendes Feuer hervorge⸗ 
brochen iſt, die Wohnung der Feinde aber von 
Rauch, der nie etwas beiferes als Thraͤnen und 
Plutarchs Schrift. 5 Th. N „Ver⸗ 


„ 
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„Verwirrung bringt, geſchwaͤrzt, und von uns 
„ nur unverſtaͤndliche Toͤne ausgeſtoßen worden. 
Wenn alſo auch Jemand ſich unterſtuͤnde, uns 
wegen dieſer oder jener Rede anzuklagen, fo 
wird fonft; nichts als ein ungewiſſer leerer Ver⸗ 
„dacht daraus entſtehen, und die Sache dennoch 
„ihren Fortgang haben. Was aber die ungluͤckli⸗ 
„chen Vorbedeutungen aus dem Opfer betrift, fo 
„gehen dieſe nicht die Stadt, ſondern nur diejeni⸗ 
„gen an, die jetzt die Gewalt in Haͤnden haben.“ 
Während Theokritus noch redete, wendete 
ich mich an Hippoſthenidas: Wen haſt du denn, 
ſagte ich, an die Verbannten abgeſchickt? Wenn er 
noch nicht allzuweit voraus iſt, koͤnnen wir ihm ja 
nachſetzen laſſen. Hippoſthenidas antwortete: 
„Ich zweifle, mein Kapheiſias, — ich muß 
„ nur die Wahrheit ſagen — daß man ihn wird 
„ einholen koͤnnen, weil er das beſte Pferd in ganz 
„Theben hat. Ihr kennt den Mann alle. Es it 
„Melons Stallmeiſter 47), und durch Melon 
„ wußte er gleich Anfangs mit um unſer Vorha⸗ 
„ ben.“ Dieſen Menſchen hatte ich ſchon lange 
ſtehen ſehen, daher ſagte ich zu Hippoſtheni⸗ 
das: Du meynſt alſo doch den Chlidon, der vo⸗ 
riges Jahr an den Heraͤen 48) im Wettrennen den 
Preiß davon getragen hat? „Ja, verſetzte er, 
„den meyne ich.“ Ich frug weiter: Nun wer iſt 
denn jener dort, der ſchon eine ziemliche Weile an 
der 
47) Aguarnaarav emrirrarns, eigentlich, Aufſeher 
Aber diejenigen, welche Melons Wagen beym Wett 


fahren zu regieren hatten. | 
48) Oder, an dem der Juno, lie, geweihten Feſte. 


* 
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der Thuͤre des Vorhofs ſteht, und immer nach uns 
berfieht? Hippoſthenidas wandte ſich gleich 
dahin. — „ Ums Himmels willen, rief er, das iſt 


„Cb lidon. Ach wenn nur nichts ſchlimmeres vor⸗ 


„ gefallen iſt! “ Wie jener merkte, daß wir ihn 


gewahr worden, kam er langſam auf uns zu. 


Hippoſthenidas winkte ihm, und hieß ihn ohne 
Furcht und Bedenken in unſerer Gegenwart reden. 
„ Mein lieber Hippoſthenidas, ſagte er, ich 
„ kenne alle dieſe Herren ſehr gut. Da ich dich we⸗ 
„ der zu Haufe noch auf dem Markte antraf, fo 
„ vermuthete ich, daß du zu ihnen gegangen feyn 


„„ moͤchteſt, und begab mich ſogleich bieher, um 
„ euch über das, was vorgefallen ift, nicht in Un⸗ 


„ gewißheit zu laſſen. Kaum hatteſt du mir den 
„ Auftrag gegeben, daß ich in aller Geſchwindigkeit 
„ nach dem Gebirge den Verbannten entgegen gehen 
„ ſollte, als ich unverzüglich nach Haufe gieng, um 
„mein Pferd zu holen. Ich forderte den Zügel von 
* meiner Frau, welche ihn aber nicht bey der Hand 


„ hatte, und deshalb eine geraume Zeit in der Kam⸗ 


„„ mer blieb. Nachdem fie lange genug geſucht, 
„‚ und mich mit Umwuͤhlen der Gerätbichaften zum 
„ Beſten gehabt hatte, geſtand fie endlich, fie has 
„be den Zügel einem Nachbarn geborgt, deſſen 


, Frau fie geſtern Abends darum gebeten hätte. Ich 


„ ward darüber böfe, und ſchalt fie aus; aber nun 
„ überhäufte fie mich mit den abſcheulichſten Schmaͤ⸗ 
„ hungen und fluchte mir ſogar eine ungluͤckliche 
„ Hin und Herreiſe an, welches die Götter gewiß 
„ an ihr ſelbſt erfuͤllen werden. Auf die letzt ver⸗ 

2 2 gaß 
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„ gaß ich mich in der Hitze fo ſehr, daß ich ſie ſchlug; 

„ eine Menge Nachbarn und Weiber liefen gleich 
„ um uns zuſammen; ich ward dadurch zu Spott 
„und zu Schanden, und nur mit vieler Neuͤhe bin 
„ich zu euch hieher gekommen, um euch zu ſagen, 

„ daß ihr ſonſt Jemand an die Verbannten abſchik⸗ 

„ken muͤßtet, weil ich für jetzt außer aller Faſſung 

75 bin und mich ſehr übel befinde.“ 

Dieſe Erzaͤhlung wirkte in uns eine ſeltſame 
Veranderung. Kurz vorher verdroß es uns, daß 
unfer ganzer Plan vereitelt ſeyn ſollte, jetzt geries 
then wir wieder in Furcht und Bangigkeit, weil die 
Zeit zu geſchwinde verſtrich und nicht den geringſten 
Aufſchub verſtattete. Demungeachtet faßte ich Hip⸗ 
poſthenidas freundſchaftlich bey der Hand, und 
ſprach ihm Muth ein, weil die Goͤtter ſelbſt uns zur 
Ausführung unſers Vorhabens zu ermuntern ſchie— 
nen. Phyllidas begab ſich hierauf weg, um 
Anſtalten zu dem Gaſtmahl zu machen, und dem Ar⸗ 
chias fogleich mit Trinken zuzuſetzen; auch Cha⸗ 
ron gieng fort, um für die Aufnahme der Vers 
bannten alles in Bereitſchaft zu ſetzen. Wir beyde, 
ich und Theokritus, giengen alſo zum Simmias 
zuruͤck, weil wir noch gerne, wenn ſich Gelegenheit 
faͤnde, mit Epaminondas ſprechen wollten. Die⸗ 
fe hatten indeß jene wichtige Frage, die kurz vorher 
von Pheidolaus und Galaxidorus aufge⸗ 
worfen worden, worinn naͤmlich das Weſen und die 
Macht des Genius des Sokrates beſtehe, weiter 
unterſucht. Was Simmias auf Balaridorus 
Behauptung geantwortet hat, haben wir nicht ge⸗ 

hört. 
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hört. Er ſagte uns jedoch, er habe einſtmal den 
Sokrates hieruͤber befragt, aber keine Antwort 
erhalten und deswegen keine zweyte Frage thun 
wollen. Aber er ſey öfters dabey geweſen, wenn 
Sokrates ſolche, die ſich einer göttlichen Erſchei⸗ 
nung ruͤhmten, für Prahler erklärte, und dagegen 
diejenigen, welche vorgaben eine Stimme vernom⸗ 
men zu haben, anhoͤrte, und ſich mit ihnen in ene 
hafte Unterredungen einließ. 

„Dieſer Umſtand, fuhr Sim mias fort, brach⸗ 
„te uns nun bey. näherer Betrachtung, die wir un⸗ 
„ ter uns anſtellten, auf den Gedanken, daß So: 
„krates Genius kein Geſicht, ſondern die Em⸗ 
„ Pfindung einer Stimme, oder das Vernehmen eis, 
„aner Rede geweſen ſey, die ihm auf eine ganz ei⸗ 
„ gene und beſondere Weiſe auffiel; fo wie man auch 
„im Traume keine wirkliche Rede hört, ſondern 
„ ſich nur eine eingebildete Vorſtellung von gewiſſen 
„ Worten macht, und dennoch andere ſprechen zu 
„ hören glaubt. Indeß geſchieht es zuweilen, daß 
„ man wirklich im Traume eine eben fo deutliche 
„Perception bekoͤmmt, weil der Körper, wenn man 
„ ſchlaͤft, einer gaͤnzlicher Stille und Ruhe gemießt; 
„da hingegen bey Wachenden die Seele nicht im 
„Staude iſt, höhere Weſen zu veeſtehen. Denn 
„ ſowohl das Getuͤmmel der tobenden Leidenſchaf⸗ 
„ten, als die Zerſtreuung durch fo mannichfaltige 
„ Gefchäfte verurſacht, daß wir die Erinnerungen 
„der Goͤtter nicht hören noch unſere Gedanken dars 
„ auf richten koͤnnen. Aber Sokrates, deſſen 
„ reiner und von Leidenſchaften freyer Verſtand nur 
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der nothwendigſten Dinge wegen mit dem Körper 

einige Gemeinſchaft hatte, fuͤhlte jede Beruͤhrung, 
und war ſogleich fuͤr alle auch noch ſo geſchwinde 
Eindruͤcke empfindlich. Und dieſe Eindruͤcke ruͤhr⸗ 
ten vermuthlich nicht von einem bloſſen Laute, 


ſondern von der Rede eines Genius her, die ohne 


Stimme durch die angezeite Sache ſelbſt auf ſei⸗ 
nen Verſtand wirkte. Denn die Stimme gleicht 
einem der Seele gegebenen Schlage, wodurch dies 
fe die Reden, wenn wir zuſammen ſprechen, ver⸗ 
mittelſt des Gehörs aufnehmen muß. Aber der 
Verſtand des hoͤhern Weſens leitet die Seele, die 
deſſen faͤhig iſt, blos durch Beruͤhrung, mit dem 
Gedanken, ohne eines ſolchen Schlages zu beduͤr⸗ 
fen. Die Seele giebt ihm auch willig nach, er 
mag nun ihre Begierden nachlaſſen oder anziehen, 
als welche nicht von entgegenſtraͤubenden Leiden⸗ 


ſchaften zum Widerſtaude gereitzt werden, ſon⸗ 
dern ſich wie ein Zügel leicht und ohne Mühe rer 


gieren laſſen. Dieß kann um ſo weniger befrem⸗ 
den, wenn man bedenkt, daß ein ſchwaches 
Steuerruder die groͤßten Laſtſchiffe umwendet, 
und daß die Toͤpferſcheiben ſich durch eine leichte 
Berührung mit der Hand herumdrehen laſſen. 
Obgleich dieſe Inſtrumente keine Seele haben, ſo 
ſind ſie doch zum Umdrehen ſo gut eingerichtet, 
daß fie ihrer Glatte wegen gleich beym erſten Anz 
ſtoß in Bewegung geſetzt werden können. Die 
menſchliche Seele alſo, die mit unzähligen Bes 


gierden, wie mit Seilen geſpannt iſt, läßt ſich 


leichter als jedes ondere Inſtrument regieren, 
„ und 


” 
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und ſobald die Vernunft auf fie wirkt, bekommt 
ſie eine Neigung, ſich nach den gefaßten Gedan⸗ 
ken zu bewegen. Denn alle Leidenſchaften und 
Begierden reichen mit ihrem Aufange bis zu dem 
intellektuellen Theil der Seele, ſo daß ſie bey der 
erſten Erſchuͤtterung deſſelben gleich angezogen 
werden, und nun auch den ganzen Menſchen zie⸗ 
hen und ſpannen konnen.“ 

„ Hieraus läßt ſich denn am beften erſehen, was 
fuͤr eine große Staͤrke eine Vorſtellung des Ver⸗ 
ſtandes beſitzt. Die Knochen haben nicht die ge⸗ 
ringſte Empfindung, Nerven und Fleiſch ſind mit 
Feuchtigkeiten angefüllt, und die aus dieſen zus 
ſammengeſetzte ſchwere Maſſe des Koͤrpers befin⸗ 
det ſich in unthaͤtiger Ruhe; aber ſobald nur die 


Seele einen Gedanken faßt, und ihre Neigung 


nach ihm hin richtet, gleich ſpringt eben dieſe ſchwe⸗ 
re Maſſe auf, wird nach allen ihren Theilen ge⸗ 
ſpannt, und eilt wie befluͤgelt zur Ausfuͤhrung. 
Es iſt auch gar nicht ſchwer, noch weniger un⸗ 
möglich, die eigentliche Art dieſer Bewegung, 
Spannung und Anregung einzuſehen, wie die 
Seele, ſobald ſie einen Gedanken faßt, vermit⸗ 
telſt der Begierden die Maſſe nach ſich zieht. 
Denn fo wie uns öfters ein bloß gedachter Grund 
ohne alle Stimme mit leichter Muͤhe in Bewegung 
ſetzt, fo kann es auch, nach meinem Beduͤuken, 


„nichts unmbgliches ſeyn, daß ein Verſtand von 


einem hoͤhern Verſtande, eine Seele von einer 
göttlichern Seele geleitet werde, nämlich durch 
eben die Art von Veruͤhrung, welche eine Ver⸗ 
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n nunft an der andern bewirket, ungefähr fo, wie 
„ das Licht feinen Schein auf andere Dinge wirft. 
„Denn in der That, wir koͤnnen einer des andern 
„Gedanken nicht anders als mit Huͤlfe der Stim⸗ 
a, me erkennen, und gleichen in fo fern denen, die 
„in der Fiunſterniß tappen. Aber die Gedanken der 
„Genien haben einen gewiſſen Glanz, womit fie 
die, welche deſſen fähig. ſind, erleuchten, ohne 
15 der Namen, Wörter und anderer Symbole bends 
75 thiget zu ſeyn, deren fi ſich die Meuſchen gegen ein⸗ 
„ander bedienen muͤſſen, und alfo nur Bilder oder. 
„Schatten der Gedanken ſehen, dieſe ſelbſt aber- 
„ nicht deutlich erkennen, einige wenige ausgenom⸗ 
„ men, denen ein eigenes goͤttliches Licht zu Theile 
7 wird. 2 
„ Aus der Art und Weiſe nun, wie die Stimme 
„Kauf unſere Seele wirkt, laſſen ſich diejenigen, die 
„das bisher geſagte nicht glauben wollen, ſehr 
„leicht zurechtweiſen. Die Luft, die erſt durch eins 
„ zelne abgebrochene Töne geformt, und dann ganz 
„in Stimme und Rede verwandelt wird, leitet den 
„ Gedanken in die Seele des Hörers hinüber, Was 
„Wunder alſo, daß auch dieſe Luft, die jede Form 
„kund Geſtalt To leicht annimmt, auf gleiche Weiſe 
„ dle Gedanken höherer Weſen empfängt, und die 
„Rede deſſen, der den Gedanken gefaßt hatte, goͤtt⸗ 
„ lichen und vortrefflichen Menſchen zu erkennen 
„giebt? Das Schlagen und Pochen der Minirer, 
„ wann fie auch unter der Erde noch ſo tief arbei⸗ 
„ ten, laßt ſich vermittelſt eherner Schilde fehr - 
leicht bemerken, weil der heraufkommende Schall 
77 an 
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an dieſe anſchlaͤgt, bey jedem andern Gefäße aber 
unbemerkt durchführt 49). Eben fo verhält ſichs 
mit den Reden der Genien. Sie fahren durch 
alles ungehoͤrt hin, und erſchallen nur in ſolchen 
Menſchen, die einen ſtillen Charakter haben, deren 
Seele von keinen Leidenſchaften beunruhiget wird, 
und die wir deswegen mit Recht heilige und götts 
liche Menſchen nennen.“ 

„Man glaubt gemeiniglich, daß der Genius 
den Menſchen nur im Schlafe göttliche. Dinge 
eingebe; daß er auf Wachende, die ihr voͤlliges 
Bewußtſeyn haben, dieſelbe Wirkung aͤuſſere, 
hält man für ungereimt und unglaublich. Aber 
dieß kommt mir eben ſo vor, als wenn Jemand 
behaupten wollte, der Tonkuͤnſtler ſpiele auf eis 
ner Leyer mit nachgelaſſenen Saiten, eine rein 
geſtimmte koͤnne er gar nicht brauchen. Man 
ſieht nämlich nicht ein, daß daran nur die in 
dem Menſchen herrſchende Unruhe, der Mangel 
aller Harmonie, Urſache jc, wovon aber unſer 
Freund Sokrates gänzlich befreyet war, wie 
auch das ſeinem Vater ertheilte Orakel dieß ſchon 


von ihm als einem Kinde geweiſſagt hatte. Denn 
es befahl, der Vater ſollte ſeinen Sohn alles was 


ihm einfiele, thun laſſen, ohne ihn zu einer Sache 
zu zwingen, oder von etwas abzuhalten; er ſoll⸗ 
te vielmehr feinen Begierden freyen Lauf verſtat⸗ 
N 5, L 5 ten, 

. ; a 

l Jude Harte in Mieita o Re von den er, 
fern belagert wurden, Auf dieſe Weite die feindlichen 


Minirer unter der Erde entdeckt haben, ſo daß ſie 
Gegenminen anlegen und jene toͤdten konnten. 
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ten, und nur für ihn dem Jupiter Ago⸗ 
raus 50) und den Muſen Geluͤbde thun, uͤbri⸗ 
gens aber ſich um ſeinen Sohn weiter gar nicht 


belümmern, weil er ſchon in ſich ſelbſt einen Weg⸗ 


weiſer durch dieſes Leben hätte, der beſſer wäre 


als alle andere Lehrer und Erzieher. Dieß iſt 


denn nun, mein Pheidolaus, die Meynung, 
die ich über Sokrates Genius ſowohl bey feis 
nem Leben, als nach ſeinem Tode gehabt habe, 
ohne weiter auf diejenigen zu achten, die ein 
Omen, ein Nieſen oder ſonſt dergleichen anneh⸗ 
men wollten. Was ich Timarchus den Chaͤ⸗ 
roneer hierüber habe erzählen hören, koͤnnte man 
leicht für Maͤhrchen erklaͤren; es iſt alſo beſſer, 
ganz davon zu ſchweigen.“ 


„O nicht doch, rief Theokritus, erzaͤhle 
uns nur dieſes auch. Maͤhrchen treffen ja wo 
„ nicht ganz, doch wenigſtens hin und wieder die 


Wahrheit. Aber fuͤrs erſte ſage uns, wer dieſer 
Timarch us geweſen iſt. Ich habe den Men⸗ 


ſchen gar nicht gekannt.“ „ Das wundert mich 


nicht, mein Theokritus, ſagte Sim mias, 
denn er iſt ſehr jung geſtorben. Vor ſeinem Tode 
bat er den Sokrates, ihn neben Lampro⸗ 
kles, deſſen Sohn, begraben zu laſſen, der we⸗ 
nig Tage vorher geftorben war, und mit ihm we⸗ 
gen gleichen Alters in vertrauter Freundſchaft ge⸗ 
„ lebt 

eee Om Lehen Nen, aa Dia Der 
ſammlungsoͤrtern und Gerichtsplätzen 18.6. wur⸗ 


de. Er kommt auch bepm Herodot 
und Euripides in Herakliden v. 70. vor. 
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„ lebt hatte. Dieſer Timarchus, ein ſehr edel⸗ 
„denkender Juͤngling, der fo eben in der Philoſo⸗ 
„phie eingeweihet worden, wuͤnſchte nichts mehr, 
„als zu erfahren, was es mit Sokrates Ger 
„ nius für eine Bewandniß habe, und ſtieg zu dem 
„ Ende, ohne Jemanden, außer mir und Kebes, 
„ fein Vorhaben zu entdecken, in Trophonius 
„ Höhle 51), nachdem er vorher alle bey dieſem 
„ Orakel gebräuchliche Ceremonien ſorgfaͤltig bes 
„obachtet hatte. Er brachte zwey Nächte und eis 
„ nen Tag unten zu. Schon hielten ihn viele fuͤr 
„verloren, und feine Verwandten beweinten ihn 
„als todt, da, er des Morgens heiter und vergnuͤgt 
„wieder heraus kam. Er dankte Gott, und ſo— 
„ bald er ſich von der ihn umringenden Menge los⸗ 
„reißen konnte, erzählte er uns viele wunderbare 
„„ Dinge, die er geſehen und gehoͤret hatte. Rach⸗ 
„dem er zu dem Orakel hinabgeſtiegen war, ge— 
„ rieth er zuerſt, wie er fügte, in eine dicke Finſter⸗ 
„ niß. Er betete zu den Göttern, und blieb eine 
„geraume Zeit da liegen, ohne ſich recht bewußt 
„zu ſeyn, ob er wachte oder truaͤumte. Doch daͤuch⸗ 
erte pP: als wenn er einen Schlag, der mit ziem⸗ 
„lichem Geraͤuſche verbunden war, vor den Kopf 

„ bekaͤme, wovon ſich ſogleich die Naͤthe der Hiru⸗ 
„ ſchale öſueten, und die Seele herausgehen ließen. 
„ Dieſe ſchwang ſich alsbald in die Höhe, und 
„ nachdem fie ſich zu ihrem großen Vergnägen mit 
„ der 


N} 


51 Trophonius Oratel be fand fi in der böotiſchen 
Stadt Lebadea. Pauſantas giebt uns B. 9. K. 
39. 40. eine weitläuftige Beſchreibung davon. 
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„der reinen durchſichtigen Luft vermiſcht hatte, 
„ ſchien fie ſich erſt eine Zeitlang von der vorigen 
„„ Einpreffung zu erholen, und gleich einem ausein⸗ 
„ ander gewickelten Seegel immer größer zu werden. 
„Hierauf hörte er ein dumpfes, uͤber den Kopf 
„ hinfahrendes Rauſchen, das eine liebliche Stimme 
„von ſich gab. Er blickte auf, ward aber nir⸗ 
„ gends mehr die Erde gewahr, ſondern ſah nur 
„„ Juſeln von einem fanften Feuer erleuchtet, die 
„ wechſels weiſe unter einander ihre Farben veraͤn⸗ 
„derten, und wegen dieſer Veränderungen immer 
„ in blutfarbigem Lichte ſchimmerten. Dem Ans 
„ ſchein nach war ihrer eine unzaͤhliche Menge, und 
„ fie hatten einen ungeheuren Umfang; doch waren 
„ einige größer als die andern, alle aber gleich rund. 
„Er glaubte nun, daß ihr kreisförmiger Gang in 
„dem darunter befindlichen Aether jenes Raufchen 
„ verurſachte; denn die immer gleiche Bewegung 
„ ſtimmte mit den fanften und lieblichen Tönen, 
„ die fie alle zuſammen hervorbrachten, vollkommier 
„ uͤberein. N 

„Zwiſchen dieſen Inſeln verbreitete ſich ein 


„Meer oder See, von verſchiedenen Farben ſchim 


„amernd, deren jede mit blau vermiſcht war. Eini⸗ 
„ge wenige Iufeln ſchwammen nach einer Meeren⸗ 
„ge hin, giengen bis uͤber den Strom hinaus, und 
„ zogen noch viele andere Inſelu nach ſich — — 52) 

f „Das 


2) Im Texte befindet ſich hier eine Lücke, die Reis. 
de zwar zu ergänzen geſucht hat, aber, wie mich 
dünkt, auf eine nicht befriedigende Art. Ich habe 
alſo, da ich nichts beſſeres zu geben wußte, Striche 
hinge ſent. 
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Das Meer hatte hin und wieder, beſonders nach 
Suͤden zu, eine beträchtliche Tiefe, groͤſtentheils 
aber war es ſeicht und moraſtig, und an vielen 
Orten trat es, jedoch ohne Toben und Unge⸗ 
ſtuͤmm, bald uber das Land aus, bald zog ſichs 
wieder in ſeine Ufer zuruͤck. In Abſicht der Far⸗ 
ben ſah das Meer an einigen Orten ganz rein 
aus, wie das Meereswaſſer, an andern war es 
truͤbe und gemiſcht, gleich dem Waſſer in ſteheu⸗ 
den Seen. Die Wellen trieben die hinuͤbergegan⸗ 
genen Inſeln wieder zuruͤck, welche aber bei die⸗ 
ſem Laufe nicht wieder an den Punkt kamen, von 
welchem ſie ausgegangen waren, auch keinen Zir⸗ 


kel machten, ſondern neben ihren erſten Bahnen 


langſam vorbei giengen, und ſo eine Art von 
Spirallinie beſchrieben. Ungefaͤhr in der Mitte 
der Inſeln und an der laͤngſten Seite des Umfangs 
war das Meer, wie ihm daͤuchte, nicht viel we⸗ 
niger als um den achten Theil des Ganzen einge⸗ 
bogen. Hier befanden ſich zwei Muͤndungen, 
durch welche ſich eben fo viele Feuerſtroͤme von 
entgegengeſetzter Richtung in das Meer ergoſſen, 
fo daß die blaue Farbe ſehr weit zuruͤckweichen 
mußte, und mit der weißen vertauſcht wurde.“ 
„An dieſem Aublicke fand Timarchus nicht 
wenig Vergnügen: allein da er unter ſich ſah, 
zeigte ſich ihm ein ungeheurer Schlund, von 


runder Geſtalt, als wenn eine Kugel hevausge⸗ 


ſchnitten worden. Er war ſehr tief und fuͤrch⸗ 
terlich anzuſehen, und dabei mit einer dicken 
Finſterniß angefuͤllt, die ſtets in unruhiger Ber 

wegung 
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„ wegung war, und oft über den Rand heraus 
„wollte. Hier ließ ſich ein zauſendfaches Heulen 
und Seufzen von Thieren, ein lautes Winſeln 
von Kindern; ein vermiſchtes Jammern von Män⸗ 
„nern und Weibern, ein mannigfaltiges Geſchrei 
„und Getuͤmmel hören, welches dumpf aus der 
„Iunterſten Tiefe des Abgrunds empor ſtieg, und 
„ unſerm Timarchus ein nicht geringes Schrek⸗ 
„ ken verurſachte. Einige Zeit hernach ſagte je⸗ 
„mand unſichtbarer Weiſe zu ihm: Timarchus, 
„was verlangſt du zu wiſſen? Er antwortete: 
„ Alles; denn was ich hier ſehe, iſt wunderbar! — 
„ Ja, verſetzte jener, wir haben mit den hoͤhern 
„ Regionen nur wenig Gemeinſchaft. Dieſe gehds 
„ren andern Göttern zu. Aber den Antheil der 
„ Proſerpina, den wir verwalten, und der eis 
„ner von den vieren iſt, die der Styx begrenzt, 
„ kaunſt du nach deinem Gefallen betrachten. — 
„ Auf feine Frage, was denn der Styr wäre, ants 
„ wortete der Unſichtbare: Er iſt der Weg in den 
„ Orcus 53); er läuft nach entgegengeſetzten Sei⸗ 
„ten, und trennt mit feiner Spitze das Licht von 
„ der Finſterniß. Wie du ſiehſt erſtreckt er ſich 
„ aus dem Orcus hinauf, wendet ſich da, wo er 
„ anftößt, wieder herum, und ſondert den letzten 
„Theil des Ganzen von dem Lichte ab. 54) Das 

zn San? 


33) Ich habe dieß lateiniſche Wort gewählt, weil mir 
für das griechiſche K Ine weder Hölle noch Unter: 
welt hier paſſend zu ſeyn ſchien. 
54) Bei dieſer Stelle habe ich mich blos mit Rathen 
behelfen muͤſſen, da auſſer der Dunkelheit der Fe 
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Ganze iſt uberhaupt in vier Theile getheilt. Der 
erſte gehoͤrt fuͤr das Leben, der zweite fuͤr die 
Bewegung, der dritte fuͤr die Geburt, und der 
letzte fuͤr den Untergang. Den erſten verbindet 
mit dem zweiten die Einheit in dem Unſichtba⸗ 
ren, den zweiten mit dem dritten der Verſtand 
in der Region der Sonne, und den dritten mit 
dem vierten die Natur in der Region des Mon⸗ 


des. Bei jedem Bande ſitzt eine Parze, eine 


Tochter der Nothwendigkeit, als Waͤchterin mit 
dem Schluͤſſel in der Hand. Bei dem erſten 
Atropos, bei dem zweiten Klotho, und bei 
dem in der Region des Mondes Lacheſis, bei 
welcher der Weg zur Geburt ſich herumwindet. 
Alle die andern Inſeln haben Goͤtter; der Mond 
aber iſt für die irdiſchen Genien beſtimmt, und 
flieht den Styx, über den er ein wenig erhaben 
iſt. Doch wird er in hundert und ſieben und 
fiebenzig zweiten Maaßen einmal von ihm ers 


‚reicht und dann erheben die Seelen bei Aunaͤ⸗ 


herung des Styx vor Furcht ein großes Geſchrey. 
Denn viele derſelben reißt der Orcus im Her⸗ 


„ abfallen mit weg, andere aber, denen das Ende 
„ihrer Geburt eben in einen guͤnſtigen Zeitpunkt 


„ faͤllt, 


ſelbſt auch die Worte corrumpirt find. H. Ricards 
Ueberſetzung weicht, pach meinem Bedünken zu ſehr 
vom Texte ab. Er läßt Plutarch ſagen: C’eft le 
chemin de l'enfer; dont l’extremir& fuperieure di- 
vife les regions oppoſées de la lumiere et des tend- 
bres. Il commence „ comme vous voyez, au fond 
des enfers et touche à la lumiere, qu'il ſepare dans 
toute fa circonference , de la derniere partie de 
univers. 
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fällt, nimmt der Mond, wenn ſie auf ihn zus 
ſchwimmen, wieder mit ſich hinauf. Doch ſind 
davon die unreinen und befleckten ausgenommen. 
Denn dieſe hindert er durch Blitze und fuͤrchter⸗ 
liches Bräͤllen ſich ihm zu nähern, ſo daß ſie 
unter Beklagung ihres ungluͤcklichen Schickſals 


abgleiten, und, wie du ſelbſt ſiehſt, zu einer an⸗ 


dern Geburt wieder hinunter fahren. , 

„Ich ſehe doch aber, verſetzte Tim archus, 
weiter nichts, als eine Menge Sterne, die ſich 
um den Schlund herum bewegen, und von denen 
einige in denſelben hinab ſtuͤrzen, andere heraus 
ſpringen. — Alſo weißt du nicht, ſagte der 
Unſichtbare, daß du hier die Genien ſelbſt ſiehſt. 
Es verhaͤlt ſich damit ſo. Jede Seele iſt eines 
Verſtandes theilhaftig, und es giebt keine, die 
der Vernunft und des Dankens gaͤnzlich beraubt 
ware. Nur derjenige Theil von ihr, der ſich 


mit dem Fleiſche und den Leidenſchaften vermiſcht⸗ 


leitet eine Verwandlung und wird durch Vergnuͤ⸗ 
gen und Schmerz vernunftlos. Doch vermiſcht 
ſich nicht jede Seele auf dieſelbe Weiſe. Einige 
ſenken ſich ganz und gar in den Koͤrper und 
werden von den Leidenſchaften während des Le⸗ 


bens durchaus zerruͤttet und verdorben. Andere 


vermiſchen ſich nur nach einzelnen Theilen; das 
was an ihnen das reinſte iſt, bleibt auſſerhalb 
des Koͤrvers, und laͤßt ſich von dem Uebrigen auf 


keine Weiſe nachziehen. Es ſchwimmt, ſozu ſa⸗ 


gen auf der Oberfläche, und berührt nur den Kopf 
des e „ gleichſam als ein an der Spitze 
„ ange» 
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haͤngendes Zeichen von dem in die Tiefe wers 
ſeukten Theile, an welchem ſich die Seele aufs 
recht erhält, in ſofern fie folgſam iſt, und ſich 
nicht von den Leidenſchaften uͤberwaltigen laͤßt. 
Dasjenige nun, was in den Körper verſenkt iſt, 
nennt man Seele, und was von Verderbniß 
frei bleibt, heißen die mehreſten Verſt and und 
bilden ſich ein, daß dieſer in ihnen ſelbſt liege, 
gleichſam als wenn die Gegenſtaͤnde, die man 
vermittelſt des Wiederſcheins in Spiegeln ſieht, 
auch wirklich dariun wären. Andere aber, die 
beſſere Einſichten haben, glauben, daß er auſſer 


dem Menſchen e ſey/ und nennen ihn Ge⸗ 
nius.“ 


„Was nun die Sterne betrifft, ſo mußt du wife 
fen, daß die, welche fo eben zu verlöſchen feheis 
nen, die Seelen find, die ſich ganz in den Koͤrper 
eingetaucht haben; jene aber, die gleichſam einen 
neuen Platz bekommen, ſich aus der Tiefe empor 
ſchwingen, und eine Art von finſterm Nebel, wie 
Koth, von ſich abſchuͤtteln, find ſolche Seelen, 
die nun nach dem Tode aus ihreu Koͤrpern zuruͤck⸗ 
ſchwimmen. Diejenigen endlich, die in der Höhe 


ſchweben, find die Genien der weiſen und vers 


ſtaͤndigen Menſchen. Verſuche nun einmal, ob 
du das Band gewahr werden kannſt, wodurch je⸗ 
der von ihnen mit der Seele vereinigt iſt. Lie 
marchus gab, da er dies hörte, noch genauer 


Achtung, und bemerkte, daß die Sterne, einige 
ehe andere weniger ſchwankten, fo wie man die 


„ zum Bezeichnen der 1 5 gebrauchten Korkſtuͤcke 
Piutarchs Schrift. 5. Lo. M „auf 
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„auf dem Meere ſich bewegen ſieht. Manche gli⸗ 
„chen hierinn ſogar den Spinnrocken und konnte n, 


„ wegen der ungleichen in ſich ſelbſt verworrenen 


„Laſt, die fie zogen, keine Bewegung in gerader 
„Linie machen. Die Stimme belehrte ihn hieruͤber. 
„Diejenigen, ſagten ſie, deren Bewegung gerade 
„ und ordentlich iſt, haben folgiame Seelen, bei 
„ welchen wegen der guten Nahrung und Erziehung, 
, die fie genoſſen, der vernunftloſe Theil nicht gar 
„zu irrdiſch und wild geworden iſt; jene aber, die 
„ ſich unordentlich und ungleich balo hinauf bald 
„hinunter wenden, und ſich von Banden loszureif 
„ ſen ſcheinen, dieß find die, welche mit einer wis 
„ derſpenſtigen und durch ſchlechte Erziehung ganz 
„ verdorbenen Denkungsart kaͤmpfen muͤſſen, wos 
„ bei fie bald den Sieg gewinnen, und ſich rechter 
„ Hand wenden, bald aber durch die Leidenſchaften 
. zuruͤckgetrieben, und von der Gewohnheit zu ſuͤn⸗ 
„digen fortgeriſſen werden, ſo daß ſie ſich von 
„ neuem mit Gewalt dagegen ſtraͤuben muͤſſen. 
„Denn wenn der Genius das Band anzieht, das 
„dem thieriſchen Theil der Seele wie ein Zuͤgel an- 
„gelegt iſt, ſo bringt er dadurch eine Reue uͤber 
„ die vorigen Vergehungen, eine Schaam wegen 
„ allen unerlaubten und ſtrafbaren Wolluͤſten hervor. 
„ Dieß find die Strafen und Schlage, womit der 
„ vorzuͤglichere und herrſchende Theil die Seele im 
„Zaum halten kann, bis fie endlich durch derglei⸗ 
„chen Zuͤchtigungen, wie ein abgerichtetes Thier, 
„zahm und gehorfam wird, und nun ohne Schmer⸗ 
1 zen und Schlaͤge ſogleich jeden Wink, jedes Zei⸗ 
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chen ihres Genius verſteht. Solche Seelen wer⸗ 
den jedoch nur ſpaͤt und ſehr langſam zu ihrer 
Pflicht zuruͤckgebracht; jene aber, die gleich von 
ihrem Urſprunge an folgſam waren, und ihrem 
Genius gehorchten, machen die Claſſe der Weiſ⸗ 
ſager und ſolcher Menſchen aus, die mit den Gdt⸗ 
tern naͤhern Umgang haben.“ : 
„Von dieſer Art war die Seele des Klazomeniers 
Hermodorus 55), die, wie du ohne Zweifel 
auch haft ſagen hören, bei Tag und bei Nacht 
ihren Körper gaͤnzlich verließ, überall herum⸗ 
ſchweifte, und dann wieder zuruͤckkehrte, nach⸗ 
dem fie in großer Ferne vielerlei Dinge mit ans 
geſehen oder angehoͤrt hatte. Dies that er ſo 
lange, bis ſich endlich ſeine Feinde durch Verraͤ⸗ 
therei ſeiner eigenen Frau des von der Seele ganz 
verlaſſenen Koͤrpers bemächtigten und ihn ſammt 
dem Hauſe verbrannten. Allein dieſe Erzaͤhlung 
iſt nicht ganz richtig. Die Seele verließ den Koͤr⸗ 
per nie; ſie gab nur dem Genius von Zeit zu 
Zeit nach, erweiterte das Band, wodurch ſie mit 
ihm verbunden war, und verſtattete ihm, in der 
Welt herum zu irren, damit er ihr alles, was er 
auswärts geſehen und gehört hatte, hinterbringen 
ſollte. Und diejenigen, die feinen Körper im 
Schlafe vernichteten, werden dafuͤr noch bis jetzt 


5 im Tatarus beſtraft. Dies alles wirſt du, Juͤng⸗ 


M 2 > „ling, 


Dieſes Menſchen und feiner befondern Eigenſchaft 

5 Dir auch nina „Naturgeſch. B. 7 K. 53 und 

ukian in der Lobrede auf die Fliege. Th. 4 S. 467. 
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„ling, biunen drei Monaten viel deutlicher erken⸗ 
„nen. Jetzt kehre zuruͤck. Als die Stimme auf⸗ 
„gehört: hatte, wollte ſich Timarchus umwen⸗ 
„den, um zu ſehen, wer mit ihm geredet haͤtte; 
„ aber auf einmal empfand er wieder einen heftigen 
„Schmerz am Kopfe, als wenn er mit Gewalt 
„zuſammengepreßt wuͤrde, und nun ſah und hoͤrte 
„ger nicht mehr, was um ihn herum vorgieng. 
„Nach einiger Zeit kam er jedoch wieder zur Des 
„ ſinunung und fand ſich in Trophonius Höhle 
„ am Eingange liegen, eben da, wo er ſich zuerſt 
„niedergelegt hatte.“ 

„Dies iſt das Maͤhrchen von Timarchus. 
„Er kam nach Athen zuruͤck, und ſtarb, wie jene 
„Stimme vorausgeſagt hatte, nach drei Monaten. 
„Da wir voller Verwunderung dieſe Begebenheit 
„dem Sokrates erzaͤhlten, verwies er es uns 
N ſehr, daß wir bei Timarchus Lebzeiten ihm 
„nichts davon geſagt hatten; denn er wuͤrde fie 
„gerne von ihm ſelber gehört und ihn darüber noch 
„geuauer befragt haben. Hier haft du nun, mein 
„Tyheokritus eine umſtaͤndliche Erzählung von 
„ dieſen Menſchen. Wie meyuſt du aber? Wollen 
„ wir nicht auch unſere Fremden mit zu dieſer Un. 
„ terſuchung ziehen; da ſie göttlichen Männern fo 
„vorzüglich angemeſſen iſt? — Ey, verſetzte Thea⸗ 
„not, warum giebt denn Epaminondas feine 
„ Meynung nicht dazu, da er doch nach denfelben 
„Grundſaͤtzen, wie wir, erzogen worden? — 
„ Mein lieber Theanor, ſagte mein Vater lächelnd, 
„ es iſt nun eiumal feine Art ſo. Er ſchweiget gern 
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„und geht in feinen Reden ſehr behutſam, aber im 
„ Hören und Lernen iſt er unerſaͤttlich. Daher 
pflegte Spintharus 56) von Tarant, der hier 
„ eine ziemliche Zeit mit ihm umgegangen iſt, im⸗ 
„ mer zu ſagen, er habe unter allen ſeinen Zeitge⸗ 
„ noſſen Niemanden gefunden, der mehrere Kennt; 
niſſe gehabt und doch weniger geredet hätte, als 
„Epaminondas. Sage du alſo nur deine Went 

„ nung über. dieſen Gegenſtand.“ b 
Thea nor ſagte hierauf: „In Abſi 01 (ve Er 
„ Zählung von Timarchus glaube ich gern, daß 
„ fie als heilig und unverletzlich der Gottheit ge⸗ 
„ weihet bleiben muß, und es wuͤrde mich ſehr bes 
fremden, wenn einige das, was Sim mias ere 
„ zählt hat, unglaublich fanden. Man nennt jg 
„Schwaͤne, Schlangen, Hunde und Pferde heilig; 
„ warum will man denn nicht zugeben, daß auch 
„„ Menfchen: göttlich und Lieblinge der Götter ſeyn 
„ konnen, zumal da man Gott nicht: für einen Bor 
„ gelfreund wohl aber für einen Menſchenfreund ers 
„ kennt? Wer ein Liebhaber der Pferde iſt, wen⸗ 
„det deshalben ſeine Sorge nicht auf alle Thiere 
„ dieſes Geſchlechts ohne Unterſchied. Er waͤhlt 
, ſich eins der beſten aus, ſondert es von den uͤbri⸗ 
„ gen ab, wartet und pflegt es auf das Beſte, und 
„liebt es mehr als jedes audere. Eben fo machen 
„es die höhere Weſen mit uns Menſchen. Sie 
a m nur den Beſten, die ſie von der übrigen 
M 3 * „ Heer⸗ 
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Heerde abgeſondert haben, ihr Zeichen auf, wuͤr⸗ 
„ digen ſie einer beſondern und vorzuͤglichen Erzie⸗ 
„ hung, und regieren fie, nicht etwa durch Zügel 
„, und Gebiß, ſondern durch die Vernunft verunttelſt 
„ gewiſſer Zeichen, von welchen der gemeine Haufe 
„gar keinen Begriff hat. Nicht alle Hunde kennen 
„ die Zeichen der Jäger, nicht alle Pferde die Zei⸗ 
„chen der Bereuter; nur die, welche gehoͤrig abge⸗ 
richtet worden, merken gleich auf das erſte Pfei⸗ 
„ fen oder das erſte Klatſchen der Zunge, was 
„ihnen befohlen wird, und fuͤhren es unverzuͤglich 
„ aus. Auch Hamer ſcheint den Unterſchied der 
„ Menſchen, von dem wir jetzt ſprechen, zu kennen. 
„Er nennt einige der Wahrſager, Zeichendeuter 57% 
„ andere Priefter 58), von manchen glaubt er, 
„ daß fie mit den Göttern ſich unterhalten, und 
„ von dieſen belehrt, zukuͤnftige Dinge vorherver⸗ 
„ kuͤndigen. So ſagt er zum Beispiel: 
„„Aber im innerſten Herzen ſpuͤrte Helenos, 
* Priams 
„Theurer Sohn, den Willen der beiden unfterba 
lichen Götter, 59) 
„ Desgleichen: W 
„Denn ich habe die Stimme der ewigen Göt⸗ 
B ter gehöret. 60) 
„ Könige und Heerfuͤhrer geben ihre Willensmeys 
Pr „ »" nung 
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„nung den Fremden durch Feuerzeichen, dffentlis 
„chen Ausruf und Trompetenſchall zu erkennen, 
„ aber ihren Freunden und Vertrauten ertheilen fie 
„ die Befehle ſelbſt. Gleichergeſtalt ſpricht auch die 
„Gottheit durch ſich ſelbſt nur mit wenigen und 
5 ſehr ſelten; dem großen Haufen aber giebt ſie 
„ihren Willen durch Zeichen zu erkennen, woraus 
„denn die Wahrſagerkunſt entſtanden iſt. Der 
„ Meuſchen find alſo immer nur ſehr wenige, wel⸗ 
„che die Götter fo vorzuͤglich beguͤnſtigen, und die 
„ fie zu Höchft glücklichen und wahrhaft göttlichen 
„ Menſchen machen wollen. Allein die der Zeus 
„gung entledigte Seelen, die nun ferner mit dem 
„Korper nichts zu thun haben, und einer unbe⸗ 
„ ſchraͤnkten Freiheit genießen, dieſe werden nun 
„ Genien, beſtimmt, wie Heſiodus 61) ſagt, 
„ für das Wohl der Menſchen zu ſorgen. Die Ath⸗ 
„leten, wenn fie auch Alters wegen die Uebungen 
„aufgeben muͤſſen, hören darum nicht gänzlich auf, 
„nach Ruhm zu ſtreben, und für, die Stärfe und 
„ Gewandheit ihres Koͤrpers zu wachen; fie ſehen 

„ vielmehr mit großem Vergnuͤgen andere ſich üben, 
„ muntern ſie auf, und ſtehen ihnen beftändig zur 
„Seite. Eben ſo verhält ſichs auch mit denen, 
„welche nach der Befreiung von den Kämpfen die⸗ 
„ ſes Lebens wegen der Tugend ihrer Seele zu Ge⸗ 
nien erhoben worden. Sie verachten deswegen 
noch nicht ganz die Angelegenheiten, Neigungen 
„ und Beſchaͤftigungen der Menſchen; fondern bes 
„ zeugen ſich gegeu alle, die nach dem naͤmlichen 
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Ziele ſtreben, guͤnſtig, unterſtuͤtzen ſie in ihrem 
Eifer für die Tugend, und feuren ſie durch Er⸗ 


munterungen immer mehr an, wenn ſie ſie ſchon 


nahe am Ziele ihrer Hoffnungen Kämpfen oder daſ⸗ 
ſelbe beruͤhren ſehen. Doch nehmen ſich die Ge⸗ 


nien nicht eines jeden ohne Unterſchied an. Wenn 


Leute ferne vom Lande im Meer ſchwimmen, fo 
koͤnnen die am Ufer ſtehenden weiter nichts thun, 
als ſtille Zuſchauer dabei abgeben; denjenigen 
aber, die dem Ufer nahe ſind, eilt man ſelbſt in 
das Waſſer hinein entgegen, leiſtet ihnen mit 
Hand und Stimme alle Huͤlfe, und rettet fie fo 
vom Untergange. Der Genius, mein Freund, 
thut ein Gleiches. Erſtlich laͤßt er uns, wenn 
er ſieht, daß wir, durch die Geſchaͤfte dieſes Le⸗ 
beus untergetaucht, immer einen Körper nach 
dem andern, als ſo viele Rettungsmittel, ergrei⸗ 


fen, ganz allein kaͤmpfen, und giebt bei allen 


unſern Verſuchen, uns durch eigene Tugend zu 


retten, und den Hafen zu erreichen, lange Zeit 


nur einen bloßen Zuſchauer ab. Wenn nun aber 
eine Seele, die ſchon viele Zeugungen hindurch 


lange Kämpfe ausgehalten hat, nach Vollendung 


ihrer Laufbahn jeder Gefahr muthig trotzet und 
noch am Ausgange mit der aͤußerſten Anſtrengung 
empor zu klimmen trachtet, ſo ſieht die Gottheit 
gar nicht ungern, daß einer ſolchen Seele, der 
ihr eigene Genius Beiſtand leiſtet, und läßt hier⸗ 
inn ſeinem guten Willen freien Lauf. Jeder Ge⸗ 
nius hat eine andere Seele, die er durch Aufmun⸗ 


terungen zu retten ſucht. Diejenige nun, die ſich 
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„immer zu ihm haͤlt, und ihm Gehbr giebt, wird 
des gewuͤuſchten Gluͤckes theilhaftig, die unfolg⸗ 
„ ſame aber wird ganz von ihrem Genius verlaſſen, 
„und geraͤth dadurch in einen unglücklichen au 
7 ſtand. 70 
Als Theanor 3 hatte, ſah e 
nondas mich an: „Kapheiſias, ſagte er, es 
„ möchte nun wohl fuͤr dich Zeit ſeyn, ins Gymna⸗ 
„ ſium zu gehen, damit deine Freunde dort nicht zu 
„lange auf dich warten doͤrfen. Wir wollen ſchon 
für Theanor forgen, und ſobald es uns thun⸗ 
sr lich, ſcheint, die Geſellſchaft verlaſſen.“ Gut, 
antwortete ich, ich werde es thun. Aber Theokri⸗ 
tus, Galaxidorus und ich möchten erſt gern 
noch ein paar Worte mit dir ſprechen. „Immerhin, 
„ ſagte mein Bruder, ich bin es zufrieden.“ Zu⸗ 
gleich ſtand er auf und fuͤhrte uns in einen Win⸗ 
kel der Halle. Wir traten um ihn herum und ſuch⸗ 
ten ihn zur Theilnehmung an unſerm Vorhaben zu 
bewegen. Er antwortete uns, er wiſſe den Tag, 
an welchem die Verbannten zuruͤckkehren ſollten, 
ſehr gut, und habe nebſt Gorgidas ſeinen Freun⸗ 
den befohlen, ſich auf dieſen Zeitpunkt gefaßt zu 
halten; er werde aher nie einen Buͤrger, es müßte 
denn der äͤußerſte Nothfall ſeyn, unverhoͤrter Sache 
umbringen. Ueberdieß wäre es für ſaͤmmtliche The⸗ 
baner ſehr vortheilhaft, wenn wenigſtens einige 
ſchuldlos und unbefleckt blieben, damit dieſe hernach 
deſto leichter, und ohne in Verdacht zu kommen 
dem Volle mit ihrem guten Rathe dienen könnten. 
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Wir alle bezeugten uns damit zufrieden und 
Epaminondas begab ſich zur Geſellſchaft deim 
Sim mias zuruͤck. Judeß giengen wir nach dem 
Gymuaſium hinab, wo wir unſere Freunde ſchon 
antrafen. Jeder ſuchte ſich feinen Mann, und wäh⸗ 
rend des Ringens hatten wir gute Gelegenheit eins 
ander zu fragen und zu erzählen, fo daß hier die 
nörhige Abrede genommen wurde. Wir ſahen hier 
auch Archias und Philippus wohlgeſalbt zum 
Gaſtmal gehen. Denn Phyllidas hatte aus 
Furcht, Amphitheus möchte etwa noch vorher 
hingerichtet werden, den Archias, ſo wie er von 
Lyſanoridas Begleitung zuruͤckkam, beiſeite ge⸗ 
nommen, ihm Hoffnung gemacht, daß die Frau; 
die er liebte, ſich einſtellen wuͤrde, und ihn dadurch 
überredet, alles hintanzuſetzen und ſich mit feinen 
gewöhnlichen serie . ö — 
uͤberlaſſen. f 

Gegen Abend fiel bei einem ſtarken Winde eine 
heftige Kälte ein, und da die Leute ſich deswegen ei⸗ 
ligſt in ihre Haͤuſer begaben, konnten wir Dam o⸗ 
kleidas, Pelopidas und Theopompus, die 
wir antrafen, leicht an Ort und Stelle bringen. 
Die Übrigen Verbannten wurden von andern dahin 
gefuͤhrt. Denn ſie hatten ſich gleich auf dem Wege 
über den Kithaͤron getrennt, und der Sturm gab 
ihnen Gelegenheit, das Geſicht zu verhuͤllen, und 
ſo ohne Furcht durch die Stadt zu gehen. Einige 
von ihnen ſahen auch, da fie durchs Thor giengen, 
e nen Blitz ohne Bonner, und hielten dies fuͤr ein 
gluͤckliches ben der 3 und des Ruhms, 
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das ihnen einen glänzenden Ausgang ohne alle Ges 
fahr verſpraͤche. Schon waren wir alle, an der 
Zahl acht und vierzig Perſonen, in Charons Haufe 
beiſammen, und Theokritus opferte eben in ei⸗ 
nem beſondern Zimmer, als man auf einmal ein 
heftiges Pochen an der Thuͤre hörte. Bald darauf 
meldete uns Jemand, daß zwei Diener von Ar: 
chias, die eilfertig an Charon geſchickt worden, 
an der Hofthuͤre klopften und eingelaſſen zu werden 
verlangten, auch ſehr unwillig waͤren, daß man ſie 
ſo lange warten ließe. Charon, nicht wenig be⸗ 
untuhigt, befahl ſogleich, ihnen aufzumachen; ja 
er gieng ſelbſt, mit einem Kranz auf dem Haupte, 
als wenn er geopfert hätte, und jetzt beim Trunke 
wäre, den Dienern entgegen, und fragte ſie, was 
ſie denn wollten. Der eine von ihnen ſagte: „Ar: 
„» bias und Philippus laſſen dir durch uns ber 
„. fehlen, daß du den Augenblick zu ihnen kommeſt.“ 
Charon fragte fie um die Urſache dieſer ſchleunigen 
Abholung und ob ſich etwa ein beſonderer Vorfall 
ereignet hätte. „Das wiſſen wir nicht, antwortete 
„der Diener; aber was ſollen wir denn unſern 
„ Herrn ſagen?“ — „Sagt ihnen, verſetzte Cha— 
„von, daß ich nur den Kranz ablegen, den Man 
„tel umthun, und euch dann folgen will. Wenn 
„ ich gleich mit euch fortgienge, möchte es ſcheinen, 
„gls wenn ihr mich ins Gefaͤngniß fuͤhrtet, und 
„dadurch maucher erſchreckt werden. — Mache es 
„ fo, ſagten jene, wir haben ohnehin noch den 
„Thorwachen von Seiten der Obrigkeit Befehle zu 
„ bringen.“ 
60 Jene 
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Jene giengen alſo wieder ſort, und da Charon 
nun herein kam, und uns die Sache erzählte, ges 
riethen wir alle in Beſtuͤrzung, weil wir gewiß 
glaubten, daß unſere Verſchwoͤrung entdeckt wor⸗ 
den. Die meiſten hatten auf Hippoſthenidas 
Verdacht, der ſchon vorhin die Ruͤckkehr der Ver⸗ 
bannten durch Chlidon hatte hintertreiben wollen, 
und vermutheten, daß er nun, weil ihm feine Ab⸗ 
ſicht fehlgeſchlagen war, und der gefahrvolle Augen⸗ 
blick ſich näherte, aus Furcht die ganze Unternehs 
mung mochte verrathen haben. Er war auch nicht, 
wie die andern, in Charons Haus gekommen, 
und dieſer Umſtand lies uns nicht langer zweifeln, 
daß er an uns zum Schurken und Verraͤther gewor⸗ 
den ſey. Indeß waren wir alle der Meynung, daß 
Charon zu den Regenten gehen und ihrem Befehl 
gehorchen muͤſſe. Er ließ daher feinen Sohn herein 
kommen, den ſchoͤnſten Jüngling in ganz Theben, 
mein Archidamus, ungefähr fünfzehm Jahre alt, 
der die Leibesübungen in den Gymnaſien mit dem 
größten Eifer trieb, und ‚alle ‚feines Gleichen an 
Stärke und Größe übertraf... „Ihr wißt meine 
„ Herren, ſagte Charon, daß dieß mein einziger 
„ Sohn iſt, den ich uͤber alles liebe. Ihn uͤbergebe 
„dich euch hiermit, und beſchwoͤre euch bei allen 
„ Göttern und Genien, wenn ich gegen euch treu⸗ 
„los befunden würde, ihn zu toͤdten, und unſerer 
„auf keine Weiſe zu ſchonen. Uebrigens haltet 
„euch, brave Männer, auf jeden Fall gefaßt. Laſ⸗ 
, ſet euch ja nicht aus Feigheit und zu eurer Schan⸗ 
„ de von jenen Nichtswuͤrdigen tödten, ſondern 

75 weh⸗ 
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„Kwehret euch nach allen Kraͤften, und ſparet 3 
5 Vaterlaude euern ſtandhaften unbeſiegten Muth.“ 
So ſehr wir auch die Biederkeit und erhadene 
Geſmung, die Charon durch dieſe Rede an den 
Tag gelegt hatte, bewundern mußten, ſo kraͤnkte 
es uns doch nicht wenig, daß er uns eines ſolchen 
Argwohns fuͤhig hielt, und wir hießen ihn ſeinen 
Sohn wieder wegführen. „Ueberhaupt, mein C ha⸗ 
„ron, ſagte Pelopidas, du ſcheinſt mir gar nicht 
„ klug gehandelt zu haben, daß du deinen Sohn 
„nicht bald in ein anderes Haus gebracht haft. 
„ Wozu nuͤtzt es, daß er ſich da mitten unter uns 
„der Gefahr ausſetzen ſoll ? Es iſt noch Zeit, ihn 
„ anderswohin zu bringen, damit er, falls wir un⸗ 
„ gluͤcklich ſeyn ſollten, zu einem N Naͤ⸗ 
„cher gegen die Tyrannen heranwachſe.“ — „Das 
„ geſchieht nicht, verſetzte Charon. Er ß hier 
„ bleiben, und die Gefahr mit euch theilen. Auch 
„ ſchon dieß wuͤrde ein Ungluͤck für mich ſeyn, 
„ wenn er deu Feinden in die Hände fiele. Als 
„ fo, mein Sohn, faſſe einen Muth uͤber deine 
„Jahre. Verſuche dich einmal in nothwendigen, 
" ernfthäften Kämpfen, und gehe in Geſellſchaft fo 
„vieler braven Männer für Freiheit und Tugend 
„der Gefahr unerſchrocken entgegen. Es iſt noch 
„nicht alle Hoffnung verloren, vielleicht wacht eine 
„ Gottheit über ene ee für die gerechte 
75 Sache. 17 
Vielen von uns, mein Archidamus, traten 
bey dieſen Worten des Mannes die Thränen in die 
Sagen Er ſelbſt übergab, A eine Thrane zu vers 
gießen, 
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gießen, mit unveraͤnderter Miene feinen Sohn dem 
Pelopidas und gieng zur Thuͤre hinaus, indem 
er jedem von uns die Hand reichte und Muth ein⸗ 
ſprach. Aber noch weit ‚größere Bewunderung vers 
diente die Heiterkeit und Unerſchrockenheit des Juͤng⸗ 
lings, der bey einer ſo drohenden Gefahr, wie ein 
anderer Neoptolemus 62) weder erblaßte, noch 
ſonſt ein Zeichen der Beſtuͤrzung von ſich gab, ſon⸗ 
dern Pelopidas Degen herauszog und aufmerk⸗ 
ſam betrachtete. 

Inzwiſchen trat auch noch Diotonus 63) eis 
ner von Kephiſodorus Freunden, mit dem Des 
gen in der Hand, und einem eiſernen Panzer unter 
dem Rocke herein. Da er hoͤrte, daß Charon von 
Archias abgerufen worden, machte er uns Vor⸗ 
wuͤrfe wegen unſers Zauderns, und feuerte uns an, 
ſogleich in die Haͤuſer einzubrechen, und die Feinde 
zu uͤberfallen, ehe fie noch etwas gegen und, unters 
nehmen könnten. Sollte es auch nicht gelingen, fo 
ſey es immer beſſer, unter freyen Himmel zu gehen 
und mit den Feinden zerſtreut in Unordnung zu fech⸗ 
ten, als ſich wie ein Bienenſchwarm in ein Haͤus⸗ 
chen einzuſchließen, und da zu warten, bis man 
von ihnen herausgeholt werde. Der Wahrſager 

j T N) e o 

62) Neoptolemus oder Pprrhus, Achilles 
Sohn von der Deidam ig, Prinzeſſin des Lyko⸗ 
demes, Königs von Skyros. Er that ſich nach ſeines 

Vaters Tode in der zarteſten Jugend in der Bela⸗ 

gerung von Troja hervor und brachte endlich die Er⸗ 

oberung dieſer Stadt zu Stande. 
63) Reifke vermuthet nicht ohne Grund, daß Dio⸗ 
tonus ein Schreibfehler ſey für Diogo nus. 


Diogonus und Diogenes find einerley Namen, 
ſo wie Antigonus und Antigones. 
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Theokritus beſtand gleichfalls darauf, weil das 
Opfer ſehr guͤnſtig ausgefallen ware, und uns völ⸗ 
lige Sicherheit verfpräche, Eben legten wir die 
Waffen an, und machten die nöthigen Anordnun⸗ 
gen, als Charon mit heiterer Miene zuruͤckkam. 
Er ſah uns alle laͤchelnd an und hieß uns gutes Mu⸗ 
thes ſeyn, denn es ſey gar keine Gefahr zu befuͤrch⸗ 
ten, und die Sache gehe ihren ordentlichen Gang. 


7 
, 
n 


Da Archias und Philippus, erzählte. er 
uns, vernahmen, daß ich ihrem Befehl zufolge 
zugegen wäre, waren ſie vor Trunkenheit, die 
ihren Körper und ihre Seele ſchon ſchwerfaͤllig ges 


macht hatte, kaum im Stande ſich aufzurichten 


und vor die Thuͤre heraus zu gehen. Charon, 
ſagte Archias zu mir, wir hoͤren, daß die Ver⸗ 
baunten ſich in die Stadt eingeſchlichen haben und 
irgendwo verborgen halten. — Ich fragte ihn 
nicht wenig betroffen: Wo ſollen ſie ſeyn? Wel⸗ 
che ſind es deun? — Das wiſſen wir eben nicht, 
war Archias Antwort. Deswegen haben wir 
dich hieher rufen laͤſſen, ob du etwa genauere 
Nachricht davon haſt. — Hierdurch kam ich wies 
der, wie von einem Schlage, ein wenig zur Nez 
ſinnung. Ich ſchloß daraus, daß die Anzeige 
blos ein unſicheres Geruͤcht ſey, und daß unſer 
Vorhaben von einem Mitverſchwornen verrathen 
worden, weil ihnen das Haus wohl nicht unbe⸗ 
kannt ſeyn wuͤrde, wenn Jemand, der vollig um 
die Sache weiß fie davon benachrichtige hätte, 
Es konnte alſo weiter nichts als ein Verdacht, 
oder eine ungegruͤndete in der Stadt herumgehen⸗ 
„de 
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„de Sage ſeyn, die ihnen zu Ohren gekommen 
„ war. Daher antwortete ich ihm: Ich enrſinne 
„mich wohl, dsß ſchon bey Androklidas 64) 
„ Lebzeiten ſolche leere Gerichte und falſche Sa⸗ 
„gen, die in der Stadt herumliefen, uns oft bes 
„ unrubiger haben. Aber jetzt, mein Archias, 
„ habe ich nichts dergleichen gehört. Doch will ich, 
„ wenn du es befiehlſt, dieſem Geruͤchte weiter 
„ nachfpürem, und ſobald ich etwas erfahre, das 
„der Aufmerkſamkeit werth iſt, ſollt ihr gleich das 
„von Nachricht haben. — O mein Charon, ſag⸗ 
„te Phillidas, ſtelle ja Über dieſe Sache alle 
„ moͤgliche Nachforſchungen und Unterſuchungen an. 
„Ju ſolchen Fällen iſt es immer gut, nichts in den 
„Wind zu ſchlagen, und gegen alles auf ſeiner 
„Hut zu ſeyg. Gewiß es iſt eine koͤſtliche Sache 
„ um Vorſicht und Sicherheit. Bey dieſen Wor⸗ 
„teu faßte er Archias unter dem Arm, und führte 
„ ihn in den Saal, wo fie tranken zuruͤck. Nun, 
„ meine Freunde, ſetzte Charon hinzu, laßt uns 
„ nicht länger zaudern, ſondern gleich uch Anrus 
„ fung der Götter fortgehen.“ N 
Wie Charon geendiget hatte, beteten wir alſo 
zu den Guͤttern und ſprachen einauder Muth ein. 
Es war gerade die Zeit, da die Leute gemeiniglich 
beym Abendeſſen ſitzen; uͤberdies brachte der immer 
a | zuneh⸗ 


60% Einer der demokratiſchgeſinnten Thebaner, der nebſt 


elopidas und Pherenikus, als die Sparta⸗ 
ner ſich der Burg Kadmeg bemaͤchtigten, fein Vater⸗ 
land verlaffen mußte. Er nahm feine Zuflucht nach 
Athen, wurde aber daſelbſt von Meuchelmördern, die 
Leontidas abgeſchickt hatte, umgebracht. S. Pe⸗ 
hopidas Leben. Kap. 3. 6. 
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zunehmende Wind, Schneegeſtoͤber mit zartem Regen 
vermiſcht, ſo daß wir die Straßen von Menſchen 
ganz leer fanden. Diejenigen von uns, die gegen 
Leontides und Hypatas, deren Haͤuſer nicht 
weit von einander ſtanden, beſtimmt waren, gieu⸗ 
gen in ihren Maͤnteln dahin, und hatten keine an⸗ 
dere Waffen, als jeder ſeinen Degen. Unter dieſen 
befand ſich pelopidas, Damokleidas, und 
Kephiſodorus. Aber Charon, Melon und 
alle, die mit ihnen den Archiass uͤberfallen ſollten, 
tingen Halbpanzer, und hatten dichte Kränze theils 
von Tannen, theils von Fichten auf dem Haupte. 
Einige von ihnen waren in Frauenzimmer verklei⸗ 
det, und ahmten Trunkenen nach, die von einem lu⸗ 
ſtigen Sn in Se. bon Wabern nach 
Hauſe ziehn. 


Allein das tuͤckiſche Gluͤck, mein Archidamus, 
das gleichſam die Feigheit und Sorgloſigkeit der 
Feinde mit unferer Kuͤhnheit und Wachſamkeit ins 
Gleichgewicht zu ſetzen ſuchte, und unſere Unterneh⸗ 
mung ſeit dem erſten Anfange wie ein theatraliſches 
Schauſpiel durch allerhand mißliche Rebsnauftritte 
abwechſelnd gemacht hatte, dieß Gluͤck, ſage ich, 
trat auch jetzt bey der Ausführung darzwiſchen ein 
und brachte noch am Ende einen unerwarteten Zu⸗ 
fall, der leicht für uns aͤuſſerſt gefährlich hätte wer⸗ 
den koͤnnen. Während der Zeit namlich, daß Cha⸗ 
ron nach Beruhigung des Archias und Philip: 
Bus wieder nach Haufe gieng, und uns zur endli⸗ 
chen Ausführung vorbereitete, kam noch ein Brief 

Plutarchs Schrift. S Ch. aus 
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aus Athen vom Hierophanten 65) Archias an je⸗ 
nen Archias, ſeinen Bekannten und Gaſtfreund, 
worinn ihm ohne Zweifel die Ruͤckkehr, und Ver⸗ 
ſchwoͤrung der Verbannten, fo wie das Haus, ia 
welches ſie ſich begeben hatten, und alle, die es mit 
ihnen hielten, entdeckt wurden. Archias, der 
vom Weine ſchon ganz betaͤubt, und wegen Erwar⸗ 
tung der Frauensperſonen aller Ueberlegung beraubt 
war, nahm den Brief in Empfang, gab aber dem 
Ueberbringer, der ihm ſagte, er betreffe ſehr wichti⸗ 
ge Dinge, zur Antwort: Mit wichtigen Din⸗ 
gen iſt es Zeit bis Morgen, und legte ſo⸗ 
gleich den Brief unter das Kopfkiſſen. Hie auf for⸗ 
derte er einen Becher, befahl ein zuſchenken, und 
ſchickte Phyllidas zu wiederholtenmalen an die 
Thuͤre, um zu ſehen, ob die Frauenzimmer bald 

kaͤmen. 2 
Indem alſo dieſe Erwartung die Zecherey in die 
Ränge zog, kamen wir endlich an das Haus, draͤng⸗ 
ten uns mitten durch die Bedienten bis zum Saale, 
und blieben ein wenig vor der Thuͤre ſtehen, um 
erſt jeden Gaſt in Augenſchein zu nehmen. Der 
Anblick der Kraͤnze und Frauenkleider taͤuſchte die 
Trunkenen und machte auf einmal, daß alles ſtille 
wurde. Als aber Melon, die Hand an den Des 
gen gelegt, mitten hindurch gieng, faßte ihn Ka⸗ 
. biri⸗ 


65) Der lege cavrne bekleidete eine der vornehmſten 
rieftrfichen Wurden in Athen und hatte bei den eleu⸗ 
niſchen Myſterien die Einweihung derer, die ini⸗ 

kürt ſeyn wollten, zu verrichten. Er mußte allemal 
ein ächter atheniſcher Burger ſeyn und behielt fein 
Amt auf Lebenszeit. 5 
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dirichus, der durch Bohnen 66) gewählte Ars 
chon im Vorbeygehen beym Arme und ſchrie: „Wie 
„ Phyllidas? iſt das nicht Melon?“ Dieſer 
riß ſich ſogleich von ihm los, zog den Degen, und. 
hieb auf Archias, der ſich mit vieler Mühe aufs 
zurichten ſuchte, fo lange ein, bis er ihn geloͤdtet 
hatte. Philippus wurde von Charon am 
Halſe verwundet; da er ſich aber noch mit den nes 
ben ihm ſtehenden Bechern wehrte, warf ihn Ly ſi⸗ 
theus vom Lager auf die Erde herab und nahm 
ihm vollends das Leben. Wir ſuchten Kabirichus 
zu beſaͤnftigen und beſchworen ihn, er ſollte doch die 
Tyrannen nicht unterſtuͤtzen, ſondern als eine heilis 
ge perſon lieber die Befreyung des Vaterlandes ve⸗ 
foͤrdern, da er zum Beſten deſſelben den Gdttern ges 
weihet wäre, Allein die Trunkenheit hinderte ihn, 
einem ſo heilſamen Rathe Gehoͤr zu geben; ohne zu 
wiſſen, was er that, ſtand er voller Verwirrung 
auf und hielt den Spieß, den bei uns die Archon⸗ 
ten immer zu tragen pflegen, vor ſich hin. Ich 
faßte daher den Spieß in der Mitte, richtete ihn 
hoch uͤber den Kopf, und ſchrie ihm zu, er ſollte ihn 
fahren laſſen, und fein Leben retten, oder er wuͤrde 
5 N 2 auf 
66) Man ſieht aus di telle, daß in Theben die 
Herigkelrc en Bo en Arhen dur 
Bohnen gewählt worden find. Indeſſen laͤßt ſich au 
dem folgenden ſchließen, daß die Archontenwürde in 
Theben von der in Athen verſchieden geweſen und 
mehr als ein prieſterlich's Amt anzuſehen iſt. Ueber⸗ 
haupt hat man von der Verfaffung des en a 
Staates, der doch meiſt in Griechenland, wenigſtens auf 
einige Zeit viel Aufſehens machte, und mit den Athe⸗ 
nern und Spartanern um den Oberbefehl ( EV 
kämpfte z nur ſehr wenige und ſparſome Naq richten. 


* 
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auf der Stelle niedergehauen werden. Theopom⸗ 
pus, der ihm zur Rechten ſtand, verſetzte ihm ei⸗ 
nen Hieb, und ſagte: „So lieg du denn mitten un⸗ 
„ ter dieſen, denen du ſchmeichelteſt. In dem freien 
„Theben ſollſt du keinen Kranz tragen noch den 
„Gbͤttern opfern, weil du dem Vaterlande ſo oft 
„durch deine Gebete fuͤr die Feinde geflucht haſt.“ 
Wie Kabirichus fiel, riß ihm Theokritus, 
der daneben ſtand; den heiligen Spieß aus der Hand, 
damit er nicht mit Blut befleckt wuͤrde Wir toͤde⸗ 
ten noch einige Sklaven, welche Miene machten, 
ſich zur Wehre zu ſetzen; die andern aber, welche 
ſich ruhig hielten, ſperrten wir in den Saal ein, 
aus Beſorgniß, fie möchten ſich in der Stadt ber: 
breiten, und was vorgefallen war, bekannt machen, 
ehe wir noch wuͤßten, ob auch den uͤbrigen Mitver⸗ 

ſchwornen ihre Unternehmung gelungen wäre. 
Von dieſer Seite nun war die Sache indeß fol⸗ 
gendergeſtalt ausgefuͤhret worden. Pelopidas 
näherte ſich in aller Stille mit feinen Gefährten 
Leontides Haufe, pochte an die Hofthäre und 
ſagte dem herbeikommenden Bedienten, er kaͤme von 
Athen und braͤchte von Kalliſtratus 67) Briefe 
an Leontides. Der Bediente meldete es ſeinem 
Herrn und erhielt Befehl aufzumachen. Aber kaum 
hatte er den Riegel aufgezogen, und die Thuͤre ein 
wenig geöffnet, als die Verſchwornen ſaͤmmtlich 
hineindrungen, den Sklaven zu Boden warfen, und 
f in 


67) Dieß iſt vermuthlich der atheniſche Volksredner 
. used Feldherr, deſſen in Xenophons griech. Ge⸗ 
ſchichte B. 6. K. 2. 3. Meldung geſchieht. 
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in vollem Laufe durch den Vorhof nach dem Schlaf⸗ 
zimmer zueilten. Leontides, ein ungerechter, 
tyranniſchgeſinnter Mann, der aber einen entſchloß⸗ 
nen Muth und viel Leibesſtäarke beſaß, errieth ſo⸗ 
gleich, was es ſeyn möchte, zog feinen Dolch und 
beſchloß, ſich zu wehren fo gut er konnte; ja er fand 
nicht einmal fuͤr gut, das Licht auszulbſchen und 
ſich unter die Angreifenden zu miſchen, ſondern zeig⸗ 
te ſich dieſen beim Schein der Lampe und ſtach, ſo⸗ 
bald die Thuͤr geoͤffnet wurde, den Kephiſodo— 
rus durch den Unterleib. Hierauf fiel er über Pe⸗ 
lopidas her, und rief feine Bedienten mit großem 
Geſchrey zu Huͤlfe. Allein Samidas und einige 
andere hielten dieſe in Furcht, die ohnehin keine 
Luſt bezeigten, mit den angeſehenſten, tapferſten 
Buͤrgern handgemein zu werden. Pelopidas 
focht mit ſeinem Degen auf das lebhafteſte gegen 
Leontides, ohne daß die uͤbrigen im Stande wa⸗ 
ren, ihm einige Huͤlfe zu leiſten, weil die Thuͤre 
des Schlafzimmers, wo ſie mit einander ſtritten, 
ſehr enge war, uͤberdieß auch Kephiſodorus zwi⸗ 
ſchen ihnen beyden lag, und mit dem Tode rang. 
Endlich brachte unſer Freund, der blos eine leichte 
Wunde am Kopfe bekommen hatte, dem Leonti⸗ 
des mehrere Stiche bei, ſtuͤrzte ihn zu Boden, und 
gab ihm vollends den Reſt auf dem noch warmen 
Körper des Kephiſodorus. Dieſer ſah alſo noch 
ſeinen Feind ſi ſinken; er reichte dem Pelopidas 
die Hand, und nachdem er auch von den uͤbrigen 
Abſchied genommen hatte, gab er ſeinen Geiſt mit 
größter Zufriedenheit auf. Sobald ſie hier fertig 

N 3 waren, 
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waren, wendeten fie ſich gegen Hippatas 68), 
deſſen Thuͤre ihnen auf gleiche Weiſe eröffnet wurde. 
Er ſuchte ſich uͤber das Dach in ein Nachbars haus 
zu retten, ſie holten ihn aber noch ein, und mach⸗ 
ten ihn ſog leich nieder. 

Hierauf ſuchten ſie ſich wieder mit uns zu ver⸗ 
einigen, und wir begegneten ihnen auf oͤffentlicher 
Straße neben der Doppelhalle 69). Zuerſt umarm⸗ 
ten wir uns einander, und nach einiger Berathichlas 
gung richteten wir unſern Weg nach dem Gefaͤng⸗ 
niſſe. Phyllidas ließ den Aufſeher deſſelben her⸗ 
auskommen: „Archias und Philippus, fagte 
„ er, haben mir befohlen, den Amphitheus fos 
„gleich zu ihnen zu führen. * Sowohl die unge⸗ 
woͤhnliche Zeit, als die gebrochene Stimme des 
Phyllidas der vom Kampfe noch erhitzt und au% - 
fer ſich war, verurſachte, daß der Kerkermeiſter eis 
nen Betrug ahndete. „Ey mein Phyllidas! ſagte 
„ler, wann haben ja die Polemarchen um dieſe Zeit 
„noch einen Gefangenen abholen laſſen? Wann 
„ haben fie dich dazu gebraucht? Haft du ein Zei⸗ 
„chen von ihnen aufzuweiſen?“ Bei dieſen Wor⸗ 
ten ſtieß ihm Phyllidas eine Lanze in die Seite, 

2 5 und 


68) Kurz vother wurde dieſer Name Hypatas de 
ſchrieben, eben fo wie in Pelopidas Leben K. ır. 
Reiſke zieht Hippatas vor. 


69). Im Griedifhen © morverurss, oder wie Reiſke 


will, N woAveTUAS (row). Vermuthlich war es 


eine Halle (/ von mehrern Saͤulengaͤngen, da 
gewöhnlich die Hallen nur einen oder zwe Reihen 
don Säulen batten Ich habe es daher durch Dop⸗ 
pelhalle überfegt. N 
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und ſtreckte den Elenden zu Boden, den noch am 
folgenden Tage die Weiber beſpieen und mit Fuͤßen 
traten. Wir erbrachen nun die Thuͤre des Gefaͤng⸗ 
niſſes und riefen mit Namen, erſt den A mp hi⸗ 
theus, hernach auch die ubrigen, fo wie jeder von 
uus hier einen Freund oder Bekannten wußte. Als 
fie unfere Stimme erkannten, ſprangen fie mit Freu⸗ 
den von ihrem Lager auf und ſchleppten die Ketten 
hinter ſich her; andere, deren Fuͤße in ein Klotz ge⸗ 
ſchloſſen waren, ſtreckten die Hände aus, ſchrieen 
und beſchworen uns, daß wir fie doch nicht verlaſ⸗ 
fen ſollten. Während daß wir fie losmachten, ka⸗ 
men ſchon viele von den in der Naͤhe wohnenden 
Bürgern herbey, und bezeigten, da fie ſahen, was 
vorgieng, eine ungemeine Freude. Selbſt die Wei⸗ 
ber liefen, ſo wie jede von dem Vorfall hoͤrte, zu 
einander auf die Gaſſe, ohne ſich an die Sitte der 
Boͤotier 70) zu kehren, und wollten von allen, die 
ihnen begegneten, naͤhere Nachricht haben. Die, 
welche ihre Väter oder Männer antrafen, folgten 
ihnen nach, und Niemand wehrte es ihnen. Alle, 
die ſie ſahen, wurden durch die Thraͤnen und Bitten 
dieſer tugendhaften Frauen bis zum innigſten Mit⸗ 
leiden gerührt. ee 
Bei fo bewandten Umſtanden erfuhr ich, daß 
Epaminondas und Gorgidas ſich ſchon mit 
ihren Freunden bei dem Minerventempel vers 
N 4 famms 
im Bauern De ae am winter jr Dede 
it gehen durften. Dieß war aber nicht allein in 


e 
4 85 tien, ſondern auch in Athen und mehrern 55 
den Griechenlands gebräuchlich. hrern Gegen 
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ſammleten und begab mich daher zu ihnen hin. Zu⸗ 
gleich fanden ſich auch viele brave Buͤrger ein und 
es liefen deren immer mehrere zuſammen. Ich er⸗ 
zahlte ihnen umſtaͤndlich den ganzen Verlauf der 
Sache, und da ich fie ermahnte uns zu unterſtuͤtzen 
und mit auf den Markt zu gehen, fo rie en alle den 
Augenblick mit lauter Stimme die Buͤrger zur Frey⸗ 
heit, und der ganze verſammlete Haufe wurde bald, 
theils aus den mit Kriegsbeute angefuͤllten Hallen, 
theils aus den in der Nabe befindlichen Degenfabris 
ken mir Waffen verſehen. Auch kam jetzt Hip⸗ 
poſthenides mit ſeinen Freunden und Sklaven 
zu uns und brachte einige Trompeter mit, die zu⸗ 
faͤliger Weile wegen des Herkulesfeſtes aus 
andern Orten nach Theben gekommen waren. Dieſe 
mußten ſogleich theils auf dem Markte, theils in an⸗ 
dern Gegenden der Stadt Lerm blaſen, um die Ge⸗ 
genparthey durch den Schein eines allgemeinen Auf⸗ 
ſtandes in Schrecken zu ſetzen. Alle Anhaͤnger der 


Lakedaͤmonier 71) flohen daher uͤber Hals und Kopf 


nach Kadmea und zogen auch die ſogenannten Beſ⸗ 
fern nach ſich, welche des Nachts gewohnlich um 
das Schloß herum Wache hielten. Die oben lie⸗ 
gende Beſatzung bezeugte, da fie dieſe in größter 
Unordnung und Beſtuͤrzung berzulaufen, uns aber 
auf dem Markte bewaffnet ſtehen ſah, und von allen 

V. in Seiten 


71) Im Texte ſtehen die unverſtäͤndlichen Werte ou de 
rave. — Ich bin ohne Bedenken der ſcharf—⸗ 
ſinnig en Verbeſſerung von Reiſke / + de ννννννe 


gefolgt. Wer die weiter hin erwähnten Beſſern 
nd, iſt nicht bekannt. - 
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Seiten nichts als Unrube, Lerm und Getümmel 
wahrnahm, nicht die geringfte Luft, herabzuzieben, 
ungeachtet fie an fuͤnftanſend Mann ſtark wars 
Durch die drohende Gefahr erſchreckt, hielt ſie ſich 
hinter den Mauren ganz ruhig, und ſchob nachber 
alle Schuld auf Lyſanoridas, der nicht eher ets 
was habe unternehmen wollen bis die an dieſem Ta⸗ 
ge erwartete Beſatzung eingetroffen wäre. Des we⸗ 
gen haben die Spartaner in der Folge, wie wir hds 
ren, Lyſanoridas zu einer Geldſtrafe verdammt, 
und die beiden andern Befehlshaber 72), die ihnen 
von den Korinthern ausgeliefert wurden, am Leben 
geſtraft. Das Schloß Kadmea übergaben ſie 
auf Capitulation und zogen mit ihren Soldaten 
4 j eee 


un 82 L nic tlie Tr 


za) Nühmlich Hermippidas und Arkiſſus, die 
nebſt Tyfandridas die ſpartaniſche Beſaßung in 
Kadmea commandirten. 


73) Der Schluß dieſer Abhandlung iſt ganz verſtümmelt 
und unverſtaͤndlich. um wenigſtens einigen Zuſam⸗ 
menhang hierin ji bringen, habe ich das fehlende 
aus Pelopidas Biographie Kap. 13. ſo viel moͤg⸗ 

lich zu ergaͤnzen geſucht. ir 1 e 


x 


* 
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Ueber 
die Landes verweiſung n). 


— — — 


I: Freunden, pflegt man zu fagen, find die⸗ 
jenigen die beſten und ſtandhafteſten, die auch im 
Ungluͤck mit Huͤlfe und Beiſtand uns gegenwärtig 
ſind. Dieß laͤßt ſich fuͤglich auch auf die Reden an⸗ 
wenden. Es giebt wohl Leute genug, die ſich zu 
Ungluͤcklichen hinzudraͤngen und mit ihnen ſprechen; 
aber gemeiniglich thun fie es auf eine unnütze oder 
vielmehr ſchaͤdliche Weiſe. Sie gleichen ſolchen, die 
ohne ſchwimmen zu konnen, den ins Waſſer Gefalles 
nen helfen wollen, ſie umſchlingen und dann zu⸗ 
gleich mit ihnen verſinken. Freunde und Helfer muͤſ⸗ 
ſen durch ihre Reden dem Leidenden ſeinen Kummer 
mildern, nicht aber ihn darinn noch mehr beſtaͤrken. 
Denn bei Unfaͤllen brauchen wir niemanden, der, 
wie der Chor in der Tragoͤdie 2), mit uns klage und 
8 janız 
) Diefe Abhandlung hat Plutarch an einen Freund 
gerichtet, der aus feiner Vaterſtadt Sardis in Endien 
auf irgend eine Inſel des aͤgaͤiſchen Meeres verbannt 
worden. Sie ſſt, wie die vorhergehende, meines 
Wiſſens noch nicht ins Deutſche überſetzt. 
2) Das Chor der griechiſchen Tragoͤdie pflegte ſich über: 
haupt nach den Geſinnungen der handelnden Haupt⸗ 
verſon zu richten. Wenn alſo dieſe klagte und jam⸗ 


merte, ſo ſtimmte er gewoͤhnlich in die Klagen mit 
ein, und nahm an der Betrübniß jener mit Theil. 
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jammere; wir haben alsdann Freunde noͤthig, die 
uns durch freimuͤthige Vorſtellungen belehren, daß 
Traurigkeit und Niedergeſchlagenheit zwar ſchon in 
jeder Abſicht unnuͤtz, vergeblich und thoͤricht ſind, 
es aber vollends hoͤchſt lächerlich ſcheint, wenn ei⸗ 
ner, der doch nach vernuͤn tiger Unterſuchung und 
Pruͤfung der Dinge zu ſich ſelbſt ſagen konnte: 
Was du erlitteſt, war nur in der Einbildung 
Ein Ungluͤck — 
nicht etwa feinen Körper fragt, was er erlitten hat, 
noch weniger die Seele, ob ſie durch den Zufall 
ſchlimmer geworden, fondern fremde Perſonen, die 
an ſeinem Verdruß und Unwillen Theil nehmen, zu 
Lehrmeiſtern der Traurigkeit braucht. Wir muͤſſen 
daher, wenn wir für uns allein find, bei jedem Vor⸗ 
fall, ſo wie bei einer Laſt, deſſen Schwere unters 
ſuchen. Denn der Körper wird nur durch die ihm 
aufgelegte Buͤrde gedruͤckt; aber die Seele pflegt oft 
den Ereigniffen erſt aus ſich ſelbſt eine Schwere mit⸗ 
zutheilen 3). 

Der Stein iſt von Natur hart, das Eis ſeiner 
Natur nach kalt; dieſe Eigenſchaften bekommen beide 
nicht von auſſen oder durch Zufall. Aber bei der 
Landesverweiſung, bei der Beſchimpfung, bei dem 
Verluſt der⸗Ehrenſtellen, eben fo wie bei dem, was 
dieſen entgegengeſetzt iſt, den Ehrenkruͤnzen 4), den 

IR obrig⸗ 

i iſſe o 7 

Bi 0 ere ind lden Un» Bere laſtig und Drake 
0 Ehrentränge wecken hier der Landesverweiſung in 


“fo fern entgegengeſett, weil in Griechenland Män⸗ 
A . ner, 
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Hobrigkeitlichen Würden, dem Vorſitze in Verſamm⸗ 
lungen, bei allen dieſen Dingen iſt nicht ihre eigene 
Natur, ſondern nur unſere Vorſtellung der Maas⸗ 
ſtab der Freude oder der Traurigkeit, und es koͤmmt 
immer auf jeden Menſchen ſelbſt an, ob er ſich die⸗ 
ſelben leicht oder ſchwer, angenehm oder unanges 
nehm machen will. Man hört freilich Polyneikes z) 
auf jene Frage: 
Sag', iſt das Uebel groß, ſein Vaterland zu 
7403125 5 N fliehn ? f 
die Antwort geben: 2 
Das größte! größer noch als man es fagen 
a kann! 
Aber in einem ganz andern Tone ſpricht Alk mans), 
wie ihm der Verfaſſer dieſes Sinngedichts in den 
Mund legt: an 


Bär 


* 


ner, die ſich um ihre Vaterſtadt verdient machten, 
damit belohnt wurden. So erhielt der Redner De⸗ 
moſthenes von dem atheniſchen Volke einen gold- 
ren Kranz, weil er die Stadtmauer einestheils auf 
feine eigene Koſten ausgebeſſert hatte. ; 

5) Dedipud Sohn, den fein Bruder Eteokles nicht 
an der Herrſchaft über Theben Theil nehmen laffen 
wollte, und der daher mit ſechs andern Feldherrn 
gegen feine Vaterſtadt zu Felde zog. Die angeführ⸗ 
ten Stellen find aus Euripides Phöniffee v. gr. 
Aae ende Ff iſt Jokaſte, Polyneikes 

utter. Be 7 , 

6) Alfman, einer der aͤlteſten lyriſchen Dichter, war 
eigentlich aus Sardis in Lydien bürtig, wurde aber 
fehr jung als Sklave nach Sparta gebracht, und da⸗ 
ſelbſt an einen gewiſſen Ageſidas verkauft, der ihm 
in der Folge ſeiner vorzüglichen Talente wegen die 
Freiheit ſchenkte. Von ſeinen in 6 Bücher eingetheil⸗ 

ten Liedern find nur wenige Fragmente auf uns ües 
kommen. Er lebte ungefähr 70 Jahre vor Chr. Geb. 
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"Bär? ich in deinen veralteten Mauern, o Sar⸗ 
des, geblieben, 
Du, meiner Ahnherrn Sitz, ſage, was waͤre 
5 mein Loos? 
Dindymenens ve lſtuͤmmelter Prieſter ſchluͤg' 
a x ich die Trommel, 
Wäre mit Spangen von Gold, gleich einem 
0 Weibe, geſchmuͤckt. 
Wohl mir! Sparta iſt Alkmans Vaterland! 
Mich hat die Muſe 
Ueber den Daſkyles, mich über den G y⸗ 


0 ges 7) erhoͤht. 
So war es denn die Einbildung, welche eine und 
dieſelbe Sache dem letztern, wie eine achte Münze, 
pr „ brauch⸗ 
x 2 . 24 1 
7) Dieſes Epigramm ſteht auch in der von Reiffe 
edirten Anthologie des Konſtantinus Kephalas 
666, wo es einem gewiſſen Alexander zuge⸗ 
ſchrieben wird. Es enthält einige dunkle Stellen, 
bei welchen ich den Erklärungen Tylan ders und 
Salmaſtus gefolgt bin. H. Ricard giebt von 
dieſem Epigromm folgende Ueberſetzung oder vielmehr 
Umſchreibung: N Te 5 
Sejour de mes aieux, OÖ Sardes ma patrie! 
Si j’euffe dans ton fein paſſe toute ma vie, 
Portant un autre nom et d'autres vetementsz 
I: ferois retentir nos facres inſtruments, 
It des Dieux immortels j’honorerois la Mere. 
Mais contraint d’adopter une terre £trangeres 
J pi le nom d’Alcman! Sparte ou je le regus 
Me forma dans fes murs, aux talens, aux vertus. 
Mon fort eſt plus henreux et plus digne d’envie 
Que celui de ces Rois que vante la Lydie. 
Der am Ende erwähnte Gyges iſt aus Herodot 
B. 1. K. 8. ff. bekannt. Daſkyles hieß zwar der 
Vater des Gyges; aber da er kein Fürſt oder Ty⸗ 
rann war, fo kann er auch hier nicht gemeynt fein. 
Xolander vermuthet, daß es ein phrygiſcher ode 
Dithyniſcher Fürſt geweſen ſey, von dem auch ein 
Stadt in Büthynien den Namen Daſkilium hat. 


* 
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brauchbar, dem erftern aber unbrauchbar und 1 
lich machte. 

Wir wollen einmal annehmen daß die übe; 
verweiſung, wie viele ohne Unterlaß ſagen, ein Uebel 
ſey. Gut, es giebt auch viele bittere, ſcharfe und 
dem Gaumen widrige Speiſen, denen man leicht 
durch Beimiſchung einiger ſuͤßen und lieblichen das 
Unangenehme benehmen kann. Es giebt grelle Far⸗ 
ben, die durch ihre Stärke und ihren unertraͤglichen 
Glanz die Augen blenden und verdunkeln. Aber um 
dieſer Undequemlichkeit abzuhelfen, darf man ihnen 
nur Schatten beimiſchen, oder das Geſicht auf ſanf⸗ 
tere und lieblichere Farben hinwenden. Auf gleiche 
Weiſe kann man auch mit den Zufaͤllen verfahren, 
daß man naͤmlich alles das Gute und Angenehme, 
deſſen man eben genießt, als Wohlhabenheit, redli⸗ 
che Freunde, Befreiung von läftigen Gefchäften, 
gutes Auskommen und dergleichen mehr, dagegen 
hält. Ich bin verſichert, es giebt wenige Sardier, 
die nicht in deine jetzige Lage, die Verbannung nicht 
ausgenommen, verſetzt zu ſeyn wünſchen und es 
fiir ein größeres Gluͤck halten werden, unter aͤhnli⸗ 
chen Umſtaͤnden in der Fremde zu leben, als den 
Schnecken gleich, die mit ihrem Gehaͤuſe zuſammen⸗ 
gewachſen ſind, immer kummerlos zu Hauſe zu ſiz⸗ 
zen, ohne irgend eines andern Vortheils zu ge⸗ 
uieſſeu. 

Ju einer gewiſſen Comoͤdie, ſuchte jemand feis 
nen ungluͤcklichen Freund aufzurichten, ermahnt ihn, 
ſich gegen das Gluͤck zu wehren, und da dieſer fragt: 
Auf welche Weiſe deun? — antwortete ar: 

wie 
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wie ein Philoſoph. So muͤſſen wir uns denn 
ebeufalls, als Philoſophen, auf eine uns anftändige 
Weiſe gegen das Gluͤck wehren. Wie wehrt man 
ſich gegen den Regen? wie, gegen den Nordwind? 
Man geht dem Feuer nach, man ſucht ein Badhaus, 
einen Mantel, ein Obdach. Es wird ſich Niemand 
in Regen hinſetzen und weinen. So kannſt du auch, 
leichter noch als jeder andere, den Theil deines Le⸗ 
bens, der von der Kaͤlte des Schickſals gelitten hat, 
wieder erwärmen und auffoͤckeln, und dies ohne alle 
fremde Huͤlfsmittel, wenn du nur die, welche du 
wirklich haſt, vernuͤnftig zu brauchen weißt. Die 
Schroͤpfköpfe der Aerzte ziehen nur die ſchlechteſten 
Säfte aus dem Körper, dadurch erleichtern und beſ⸗ 
ſern ſie die uͤbrigen. Diejenigen aber, die gern trau⸗ 
ren und klagen, machen dadurch, daß ſie nur die 
ſchlimmſten unter ihten Umſtaͤnden zuſammen ſuchen, 
darüber nachdenken, und immer an dem Traurigen 
hängen bleiben, ſich ſelbſt auch das Gute und Nuͤtz⸗ 
liche unbrauchbar, und zwar eben zu einer ſolchen 
Zeit, da dieſes ihnen am meiſten helfen konnte. 
Bei jenen zwei Faͤſſern, von denen Homer 8) 
ſagt, daß fie mit Schickſalen angefüllt, das eine 
u 8 \ mit 
8) Die Stelle, worauf Plutarch anſpielt, iſt im 24ſten 
Geſange der Iliade v. 525. Ich will fie Biete damit 
man das Geſagte deſto beſſer derſtehe, nach der Stoll⸗ 


bergiſchen Ueberſetzung beifuͤgen: 5 
ieh, den mühebeladenen Sterblichen haben dis 


tter 
rige Tage beſtimmt, ſie aber ſelber ſind ſorglos. 
5 40 fehen zwo Urnen vor der Schwelle Kro⸗ 


5 Wen 
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mit gnten, das andere mit böfen, im Himmel Ties 
gen, ſitzt gewiß nicht Jupiter ſelbſt als Verwal⸗ 
ter und Austheiler, daß er einigen nur angenehme 
oder wenigſteus vermiſchte „andern lauter ungluͤckli⸗ 
che zuftteßen ließe. Nein, dies find die klugen und 
vernuͤnftigen Meuſchen, die aus den guten zu den 
boͤſen ſchöpfen, und ſich dadurch ihr Leben angeneh⸗ 
mer und trinkbarer machen; da hingegen bei dem 


großen Haufen, ſo wie bei einem Durchſchlage, im- 


mer nur das ſchlechteſte hängen bleibt, und das beſ⸗ 
ſere hindurchlauft. Wenn wir alſo wirklich in uͤble 
und traurige Umſtaͤnde gerathen, ſo muͤſſen wir nur 
gleich alles, was unter dem vielen uns uͤbrig ges 
bliebenen Guten zur Aufheiterung und Beruhigung 
des Gemuͤths dienen kann, darzu nehmen, und das 
Fremde durch das, was uns eigen iſt, zu milcern 
ſuchen. Solche Zufaͤlle hingegen, die ihrer Natur 
nach gar kein Uebel ſind, und deren Widrigkeit nur 
in der Einbildung beſteht, muß man in der Nähe 
betrachten, und mit der Fackel der Vernunft das Fal 
ſche, Leere und Uebertriebene derſelben aufdecken; 
ſo wie man Kindern die Larve, vor der ſie ſich fuͤrch⸗ 
ten, in die Hände giebt, und fie ihnen von allen 

8 j eg 


Shen der Dee aus — 5 urnen be⸗ 
Dem wird wechſelsweiſe warte; (unglück und 
Wen er nur aus der boͤſen esch nr, dem folget . 
Und auf der heiligen Erde aerolg im nagender 


Ja 
Da er umher irrt weder von Menſchen geehrt 
1 ; g € noch von ee 


7 
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Seiten zeigt, damit fie gewohnt werden, dergleichen 
Dinge zu verachten. 
>. Bon diejer. Art iſt denn auch beine gegenwärtige 
Verbannung aus dem Orte, den du als Vaterland 
beirachteft, Deun, mein Freund, von Natur giebt 
es kein Vaterland, kein Haus, kein Landgut, und 
wie Ariſton 9) zu ſagen pflegte, keine Schmiede, 
keine Apotheke. Alle dieſe Dinge entſtehen, oder be⸗ 
kommen vielmehr ihre Namen erſt in Ruͤck ſicht def, 
ſen, der darinne wohnt, oder ſich ihrer bedient. 
Der Menſch iſt, wie Plato ſagt, nicht eine in 
der Erde ſtehende unbewegliche Pflanze, ſondern eine 
himmliſche, ſo daß der Kopf den Koͤrper, wie aus 
einer Wurzel, aufrecht gen Himmel gekehrt hin⸗ 
ſtellt. Daher ſagte Herkules ſehr gut: 
Argiver und Thebaner — Denn nicht Eine 
f N Stadt 
Nennt ihren Bürger mich. Ich habe überall 
Mein Vaterland, wo nur Hellenen wohnen — 10) 


Aber noch weit beſſer ſagte Sokrates, er ſey we 
der Athener noch Grieche, ſondern Weltbuͤrger, ſo 
wie ſich Andere Buͤrger von Rhodus oder Korinth 
nennen. Er wollte ſich alſo nicht zwiſchen Sunium, 

- : Tüs 
9) Ohne Zweifel der ſtoiſche Weltweiſe, Zeno's Scha⸗ 


ler, aus Chius bürtig, der ſchon mehrmals von Pius 
tar ch angeführt worden. 
) iſt vermuthlich Herkules Antwort auf die 
05 . Frage, % er ein Thebaner oder Ar⸗ 
iver ale. Die ke aus der dieſe Stelle ent⸗ 
hut worden, iſt verlohren gegangen. 


5 Plutarchs Schrift Tb. 
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Tänarum, und den kerauniſchen Gebirgen einſchlieſ⸗ 
ſen 11). „ 4 . 
Des Aethers weiten Raum ſiehſt du, der graͤn⸗ 
ee zenlos 
Mit feuchten Armen ſich um dieſen Erdball 
ſchlingt. 
Dies find die Grenzen unſers Vaterlandes. Juner⸗ 
halb dieſer giebt es keinen Werbannten, keinen Fremd⸗ 
ling, keinen Auslaͤnder. Hier haben alle daſſelbe 
Feuer, daſſelbe Waſſer, dieſelbe Luft, dieſelben Re⸗ 
genten, Verwalter und Aufſeher, ich meyne die 
Sonne, den Mond und den Morgenſtern. Alle 
leben da nach einerlei Geſetzen. Unter Einer Regie⸗ 
rung und Ordnung ſtehen die noͤrdliche und ſuͤdliche 
Sonnenwende, die Taggleichen, das Siebengeſtirn, 
der Arktur, die Saat- und Pflanzzeit. Hier iſt 
nur Ein König und Regent, Gott, der den Aufang, 
das Mittel und das Ende des Ganzen hält, der ges 
rade hindurchgeht und alles nach den Geſetzen der 
Natur bewirkt. Ihn begleitet die Gerechtigkeit, die 
die Uebertretter dieſes göttlichen Geſetzes ſtraft, und 
derer ſich alle Menſchen gegen einander als Buͤrger 
deſſelben Staates bedienen. ö \ 
Daß du nicht mehr in Sardis wohnſt, das hat 
gar nichts zu bedeuten. Es wohnen ja auch nicht 
ar gt alle 


112 Sunium iſt die Außerfte Spitze von Attika, und 
Tänarum ein Vorgebirge des peloponneſes nach Su⸗ 
den zu. Das kerauniſche oder akrokerauniſche Ge⸗ 
bürge lauft durch Epirus von Oſten nach Weſten bis 
A Jona 1 — 4 5 . 0 8 e 

mdiget. Dieſe drei Landſpitzen in Dreieck, 
in welchem ganz Griechen fand eingeſchloſſen iſt. 2 
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alle Athener in Kolytus 12), nicht alle Korinther in 
Kraneum 13), nicht alle Lakedaͤmonier in Pitane 14). 
Sollen denn jene Athener, die von Melite nach Dio⸗ 
mis 15) zogen, Fremdlinge ohne Vaterland ſeyn? 
Dies wirſt du gewiß nicht ſagen, da ſie ſelbſt zum 
Andenken dieſer Wanderung einen ihrer Monate Me⸗ 
tageitnion nennen, und ein Feſt Metageitnia 16) 
feyern, ein ſicherer Beweiß, daß die Veränderung‘ 
der Nachbarn ihnen nicht allein gleichguͤltig, ſondern 
auch ſogar lieb und angenehm iſt. Wie iſt es moͤg⸗ 
lich, daß der eine Theil der bewohnten Erde, oder 
auch des ganzen Erdkreiſes, von dem andern weit 
entfernt ſey , da die Mathematiker behaupten, daß 
die Erde in Vergleichung mit dem Himmel weiter 
nichts als ein raumloſer Punkt iſt. Aber uns geht 
es wie den Ameiſen, oder den Bienen. Sobald wir) 
ia ale Men Ou TE aus 
a Ayla ar . a » 
18) Ein Flecken oder Gau (HS) in Attika. 

13) Ein Cypreſſenhain bei der Stadt Korinth, mit 
einem Tempel der Wenus, und einem Denkmal der 
beruͤhmten Buhlerin Lais. (. Pauſanias B. 2 


K. 2. Hier pfegten auch die Philoſophen zuſammen 
* "ze Feine 1 Mena er zu Bitten. 2 
un Srädtgen unweit Sparta am Fluſſe Eurotas— 
Die hier benannten drei Oerter müſſen, nach dieſer 
Stelle zu urtheilen, befondere Vorzüge und Annehm⸗ 
lichkeiten gehabt haben, daß die Bürger aus 1 5 
Korinth und Sparta 15 gerne dafelbſt niederließen. 
Woyrinn fie aber beſtanden, iſt nicht bekannt. 
15) Beides waren Gaue in Attika. Von der Aukwan⸗ 
derung ſelbſt aber findet ſich ſonſt keine Nachricht. 
16) Metageitnion iſt nämlich zuſammengeſetzt 150 Nera, 
“ra eine Veraͤnderung anzeigt, und Ne der 
er Monat Minınt mir unferm Auguſt 
überein. Das Gef Meret Hi wurde dem Ap ole 
el Te Mttagsitniah zu Ehren gefeiert. 5 
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aus unſerm Ameiſenhaufen oder Bienenkorbe heraus⸗ 
geworfen werden, gerathen wir auch in Angſt und 
Bangigkeit, und betrachten uns als verſtoßene 
Fremdlinge, weil wir nicht die Kunſt verſtehen, 
alles als unſer Eigenthum, wie es wirklich iſt, zu 
brauchen und anzuſehen. Wir lachen wohl uͤber die 
Thorheit jenes Menſchen, der behaupten wollte, 
der Mond in Athen ſey ſchoͤner und beſſer, ols der 
in Korinth; und dannoch befinden wir uns gewiſſer⸗ 
maßen in dem nämlichen Fall, wenn wir uns eins 
bilden, daß außerhalb unſers Wohnplatzes Land, 
Meer, Luft und Himmel von dem, woran wir ge⸗ 
woͤhnt ſind, verſchieden ſey. Die Natur ſetzt uns 
frei und ungebunden in einen weiten Raum; aber 
wir ſelbſt legen uus die Feffeln an, wir ſelbſt prefa 
fen uns z en und kerkern uns in ein kleines, 
enges Plaͤtzchen ein. Wie koͤnnen wir alſo noch über 
die perſiſchen Koͤnige ſpotten, daß ſie, wenn es an⸗ 
ders wahr iſt, kein anderes Waſſer, als das aus 
dem Chöafpes 17) tranken und ſich dadurch die ganze 
uͤbrige Erde waſſerlos machten, da wir doch ſelbſt, 
ſobald wir in audere Gegenden verſetzt werden, uns 
nach dem Kephiſſus oder Eurotas 18) ſehnen und 
auf 
ee ieh, e B e F kasfkle geh. 
ie den v Flag . ben es e genemt 
5 bird f. Reiſeb beſchr. nach Arabien 5 
18) Den Namen Kepbiffus führten u 
eine in Attika, der aich weit von At en in * T 
roniſchen Meerbuſen fallt; VCH andere in 10 0 us 


Bdotien, welcher ſich in den kopaiſchen See ergießt. 
Aus letzterm macht Wiege irrig zwei befo Abe 
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auf den Taygetus oder Parnaſſus zuruͤckwuͤnſchen? 
Wird nicht auch dadurch für uns die ganze uͤdrige 
Erde ſtaͤdtelos und unbewohnbar? e 
Jene Aegypter, die aus Zorn und Unwillen 
über ihren Konig nach Aethiopien aus wanderten, 
zeigten, da man ſie bat, zu ihren Weibern und Kin⸗ 
dern zuruͤckzukehren, auf ihre Schaamglieder, und 
gaben zur Antwort, fo lange fie dieſe bei ſich haͤt⸗ 
ten, wuͤrde es ihnen nie an Weibern und Kindern 
fehlen 19). Das war denn freilich etwas unver⸗ 
ſchaͤmt; aber es läßt ſich doch auf eine feinere und 
anftändigere Art fagen, daß man an keinem Orte, 
wo man fern hinlängliches Auskomnten findet, fremd, 
ohne Herd und ohne Vaterland iſt. Nur muß man 
dabei Verſtand und Ueberlegung, wie einen Anker 
und Steuermann zu Huͤlfe nehmen, um gleich von 
jedem Hafen, in den man gelangt, Gebrauch ma⸗ 
chen zu konnen. Verlorne Reichthuͤmer laſſen ſich 
nicht ſo leicht und geſchwinde wieder zuſammen brin⸗ 
gen; aber jede Stadt wird den Augenblik ein Va⸗ 
terland fir den, der ſich in die Umſtaͤnde zu finden 
weiß, und Wurzeln hat, die an jedem Orte ein⸗ 
ſchlagen, die uͤberall leben und wachſen können. 
Solche Wurzeln hatte Themiſtokles, ſolche De⸗ 
' a metrius 


Fluͤſſe. Der Eurotas floß im Peloponnes neben der 
Stadt Sparta vorbei. Tapgetus hieß ein Gebirge bei 
eben dieſer Stadt: Rh 

19 Den hier angeführten Umftand erzählt weitläuftiger 
Herodot B. 2 K. 30. Dlodor von Sicilien B. 1. 
K. 67. Der egyptiſche König hieß Pſammetichus, 
und die ausgewanderten Akgypter ſtifteten eine Na⸗ 
tion, welch? jene Geſchichtſchreiber Aucomolen, 
oder Ueberläufer nennen. Re, 
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metrius von Phalerum. Letzterer wurde nach ſei⸗ 
ner Verbannung in Alexandrien der erſte unter Proz 
lemaͤus Guͤnſtlingen, und lebte nicht allein ſelbſt 
in groſſem Ueberfluß, ſondern konnte auch noch den 
Athenern Geſchenke uͤberſchicken 20). Themiſto⸗ 
les wurde fo prächtig und koͤniglich unterhalten, 
daß er des halben zu feiner Frau und feinen Kindern 
geſagt haben ſoll: „ Warlich jetzt muͤßten wir zu 
„Grunde gehen, wenn wir nicht ſchon zu Grunde 
gegangen waͤren“ 21%. Daher gab Diogenes, 
der Kyniker, einem gewiſſen Menſchen, der ihm vor⸗ 
warf: „Dich haben ja die Sinopeer verdammt, aus 
„ dem Pontus zu fliehen“ — die Antwort: 
Und ich verdamme fie, in dem Pontus zu bleiben.“ 
„ Am ſchroſen Felſenwall des unwirthbaren 
„Meeres. “ 22) 
g Stage ins 23) fragte feinen Wirth in Se⸗ 
riphus, auf welches Verbrechen bey ihnen die Stra⸗ 


* 17 * ü f fe 
20 f Diodor von Siellien B. 20 K. 4. 


21) In Themiſtokles Biographie wird dieſe Anek 
dote ebenfalls erzehlt, K. 29. i 


* Aus Euripides Iphigenia in Tauris VB. 
253 — Unter Pontus muß man hier die Hüften 
ſchwarzen Meeres verſtehen, welches die Grie⸗ 
* eigentlich wegen der daran wohnenden wil⸗ 
den Volker rerros »Eewvos, das un wirthbare 
Meer, hernach aber um das Omen zu vermeiden, 
cr eußenes; das gaſtfreundſchaftliche 
Meer nannten. 


* 2 er Zitherſaͤnger von Athen, von dem 
Athenaͤus B. g. S. 350 ff. viele witzigen Einfälle 
erudite Er lebte zu Alexanders und Prole⸗ 
mäus Zeiten, und wurde von eee 
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fe der Sandesperiveifung geſetzt wäre? Da er hörte, 
daß man nur Betruͤger verweiſe, ſagte er: „Nun, 
„ warum haſt du dich noch keines Betruges ſchuldig 
„ gemacht, um aus diefem Kerker wegzukommen?“ 
Und in der That ſagt auch der komiſche Dichter, daß 
mau hier die Feigen mit Schleudern herabwerfen 
muß, und die Inſel an allen Lebens beduͤrfuiſſen 
ziemlichen Mangel leidet. 

Betrachteſt du die Sache ohne Vorurtheile nach 
ihrer wahren Beſchaffenheit, ſo wirſt du einſehen, 
daß wer ſich an eine einzige Stadt bindet, in allen 
‚andern fremd und Ausländer iſt. Denn man hält 
es nicht allein für unanſtaͤndig, ſondern auch für uns 
gerecht, ſeine Vaterſtadt zu verlaſſen, und ſich in 
eine andere zu wenden. Dir iſt Sparta zugefallen, 
das mußt du ſchmücken 24), es mag auch noch ſo 
unberuͤhmt, noch fo ungeſund, noch fo ſehr durch 
Emporungen und andere boͤſe Haͤndel beunruhiget 
ſeyn. Wen hingegen das Gluͤck aus ſeiner Vater⸗ 
ſtadt vertreibt, dem läßt es völlige Freyheit, ſich 


. auszuſuchen, die ihm am beſten gefällt. "ji 


Jene weiſe Maxime der Pythagoreer: Wähle dir 
die beſte Lebensart; die Gewohnheit 
wird ſi e dir ſchon angenehm machen — 
iſt auch in dieſem Falle ſehr gut und brauchbar. 
Wähle dir, kann man ſagen, die beſte und ange 
O 4 nehm⸗ 

ga e 
eine der kykladiſchen Juſeln, ſteinicht und unfrucht⸗ 


bar, weswegen fie zuweilen von den Roͤmern als ein 
Verbannungsort gebraucht wurde. 


24) Von dieſem Sprüchworte S. oben Th. 3. S. 328. 


* 
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nehmſte Stadt; die Zeit wird ſie dir ſchon zum Va⸗ 
terlande machen, zu einem Vaterlaud, das dich 
nicht in deiner Muſſe ſtoͤrt, das dich nicht belaͤſti⸗ 
get, dir nicht befiehlt Geſchoß zu geben, als Depu⸗ 
tirter nach Rom zu gehen, den Statthalter ins Haus 
zu nehmen, oder ein Geſchaͤfte zu beſorgen. Wenn 
ein vernuͤnftiger, durch keinen eitlen Stolz verblen⸗ 
deter Mann dieß alles bedenkt, ſo wird er gern auch 
eine kleine Inſel zu feinem Verbannungsort wählen, 
und in dieſer, wäre fie auch fo felſicht, fo wild und 
fo unfruchtbar als Gyarus oder Kinarus 25), ohne 
Murren und Widerwillen wohnen. Er wird nie mit 
jenen Weibern beym Simonides ſagen: Des 
purpurnen Meeres bruͤllende Wogen umringen mich 
von allen Seiten; ſondern ſich vielmehr jener merk⸗ 
wuͤrdigen Rede Philipps erinnern, der, als er 
in der Ringſchule niederfiiel, und beym Aufſtehen 
die im Sande abgedruckte Form feines Körpers ſah, 
zu den Anweſenden ſagte: „O Gott! was fuͤr ein 
„ kleines Stuͤckchen Erde iſt uns von der Natur 
„ zugetheilt, und dennoch ſtreben wir nach dem Bea 
„ ſitz der ganzen Welt!“ 


Du haſt, glaube ich, Naxus 26) geſehen, oder 
wenigſtens das nicht weit von hier gelegene Hy⸗ 
5 ria. 


25), Zwey Inſeln des aͤgaͤiſchen Meeres, die alete ge 
IR zu den Kykladen, die andere rechnet Pinius 
„4. K. 22. zu den Sporaden, ohne jedoch ihre 

Lage genau zu beſtimmen. 


7057 Ebenfalls eine der kpkladiſchen Inſeln und zwar 
it Bun darunter. 


- 
* 
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ria 27). Erſteres aber faßte den Orus und Ep hi⸗ 


altes 28), und letzteres war der Wohnſitz O ri⸗ 


dus 29), Alfmäon 30) nahm, da er vor den 
Furien floh, ſeine Wohnung auf dem von Achelous 
neu angedaͤmmten Schlamme. So erzaͤhlen es die 
Dichter; ich aber vermuthe, daß er ſich dieſe bes 
ſchränkte Gegend gewählet habe, um fein Leben fern 
von den Beſchwerlichkeiten der Regierung, fern von 
allen Empdrungen und furiengleichen Verlaͤumdun⸗ 
i er gen 


’ 2 701 ſteht Thuria, ich bin aber ohne Beden⸗ 
Reiskiſchen Verbeſſerung gefolgt, weil Thu⸗ 
ria, das in Italien lag, gar nicht hieher paßt. 
Zu war ein Sie n in. Böotien nicht weit von 
anagra, der aber beym TCellar tus fehlt. Plut⸗ 
arch ſcheint alſo dieſe rift in Böotien, vermuth⸗ 
lich in feinem Vaterlande Chäronea geſchrieben zu 
haben, weil er ſagt, das nicht weit von hier gelegene. 


28) Otus und Ephialtes waren, der Fabel zufol⸗ 
ge, Söhne Neptun, und hießen nach ihrem an⸗ 
gelben Vater Aleiden. Sie hatten eine unge⸗ 

eure Größe und Starke, ſetzten die Berge Oſſa 
und Pelion auf den Olymp und wollten den Him⸗ 
mel ſtürmen. S. Apollodors Bibliothek B. r. 
K. 7. Nach Diodor B. 5. K. Fr. wurden fie von 
ihrem Vater Aldeus ausgeſchickt, um feine von 
den Thrakiern geraubte ter und Gemahlin auf⸗ 


Im 
en de 


zuſuchen und ehen ne Dieter Gelegenheit in 


Naxus nieder, welche a damals Strongple hieß, 
von ihnen aber den Namen Dia erhielt. f 


29) Ein anderer bekannter Rieſe, der gleichfalls Nep⸗ 
vorm! ſoll geweſen fepn. Apoll odor B. 1. 
4. End. 5 8 x 


30) Alkmäon war der Sohn des berühmten Wabr⸗ 
ſagers Amphiaraus und der Eriphyle. Da 
ſich Amphiaraus durch die Berrügeren ſeiner Frau 
genöthiget ſah, mit Poly nikes in den thebani⸗ 
chen Krieg zu ziehen, ſo gab er dem Alk mä on, 
Se er dabey umkaͤme, en Auftrag 7 aß er zur 
Strafe dafür feine Mutter tödten ſolte. Diefer 

— that 
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gen in ſtiller ungeſtoͤrter Ruhe hinzubringen. Ti⸗ 
berius Caͤſar brachte die ſieben letzten Jahre feis 
nes Lebens in Capreà 31) zu, und lange Zeit hin⸗ 
durch blieb gleichſam das Heiligthum der Regierung 3 
der Welt in dem Herzen eines einzigen Mannes eins 
geſchloſſen, ohne je nach einem andern Orte verſetzt 
zu werden. Gleichwohl verſtatteten ihm die von 
allen Seiten herzuſtroͤmenden Regierungsſorgen auch 
auf dieſer Inſel keine ganz reine und harmloſe Ruhe. 
Wem es vergönnt iſt, auf einer kleinen Inſel aus⸗ 
zuſteigen, und ſich da von großen Uebeln los zu 
machen, der verdient in der That bedauert zu wer⸗ 
den, wenn er nicht immer jene Worte Pindarus 
ſich ſelbſt vorſagt: „Ich liebe das wonnereiche Ky⸗ 
N pariſſus 


that es, und wurde deswegen von den Furien in 
Griechenland von einem Orte zum andern herumge⸗ 
trieben. — Der Achelous fließt zwiſchen Aetolien 
und Akarnanien ins joniſche Meer, und hat, wie 
190 Herodot B. 2. K. 10. ſagt, durch den her⸗ 
eygeführten Schlamm die vor feiner Mündung 
Pace echinadiſchen Inſeln mit dem feſten Lande 
verbunden. N 


. 1 
1) Die Inſel Caprea liegt an der Küſte von Italien, 
ee vor dem Meerbufen von Neapel. S. Srim 
arne, Reiſen durch beide Sicilien. B. 2. S. 2. 
Sie heißt heutiges Tages Capri. Plutarch bege⸗ 
het bier einen doppelten Fehler. Erſtlich ſetzt er den 
Aufenshält Tibers in dieſer Inſel nur auf fieben 
Jahre, da man doch aus glaubwürdigen Schriftſtel⸗ 
ern weiß, daß er über zehn Jahre daſelbſt zuge⸗ 
bracht hat. Sodann ſcheint er zu glauben, daß Ti⸗ 
berius ſich dahin begeben habe, um einer unge⸗ 
ſtoͤrten philoſophiſchen Ruhe zu genießen; aber aus 
Suetonius und andern iſt es bekannt, daß feine 
Abſicht blos geweſen, ſich daſelbſt den abſcheulichſten 
Ausſchweifungen ungehindert zu uͤberlaſſen. 
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pariſſus 32). „Weg mit den vom Kriege ertoͤnen⸗ 
„den Gefilden Kretas. Nur ein wenig Erde fiel 
„ mir zum Loos, und hier lebe ich frey von Thraͤ⸗ 
„nen und Kummer“ 33) — ja auch von Aufruhr, 
von obrigkeitlichen Befehlen, von dffentlichen Dienſt⸗ 
leiſtungen, von unvermeidlichen Geſchaͤften. 
Wenn Kallimachus 34) ganz richtig fügt: 
„ Meſſet doch nicht die Weisheit mit perfiſchen 
„Schonen“ 35) — warum wollen wir denn eben 
die Gluͤckſeligkeit mit Schönen und Paraſangen aus: 
meſſen? Warum beklagen und beweinen wir uns 
dem gleich als Ungluͤckliche, wenn wir eine Inſel, 
die nur zweyhundert Stadien 36), nicht aber, wie 
ene e et e eee e ae Fe 
2 Nö Be N ef Ne Wen he, 1 dc unde 
rus einige Zeit daſelbſt mag aufgehalten, und ein 
vergnuͤgtes Leben geführt haben. 


33) Das unverſtändliche K„gos im Texte verbeſſert H. 
Prof. Schneider (Carm. Pind. Fragm. p. 67.) 
nach meinem Beduͤnken fehr gut in @daxeus. 


34) Ein Dichter, von Kyrene in Afrika ze Er 
lebte ungefähr 250 Jahre vor Ehr, Geb. Von ſei⸗ 
nen vielen Schriften ſind nur einige Hymnen auf 

uns gekommen. 


35) Schöne ("xovos) war ein ͤgyptiſches Laͤngen⸗ 
maaß und enthtelt nach Herodot B. 2. K. 6. ſech⸗ 
zig Stadien, die H. Walch in der mathemat. Geo» 

raphie S. agg. zu 1 4/15 deutſche Meilen berechnet. 
arafange war das Laͤngenmaaß der Perſer und 
betrug dreyßig Stadien. Noch heutiges Tages 
rechnet man im Orient die Entfernung der Oerter 
0) Ungefähr fünf deutſche Meilen. Was hier von 

’ S wird, darf man nicht im ſtrengſten 

Sinne nehmen. Schon Thukydides ſagt B. 6. 
K. 1. daß ein Kauffahrtheyſchiff nicht viel weniger als 
acht Tage brauche, um dieſe Infel zu umfahren. 


ai, 
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etwa Sicilien, eine Fahrt von vier Tagen im Um⸗ 
fange hält, bewohnen muͤſſen? Was trägt ein 
weitlaͤuftiges Land zu einem harmloſen Leben bey? 
Hoͤrſt du nicht, was Tantalus in der Tragdͤdie 
ſagt? 37) f f 


Ich pfluͤg' ein reiches Feld zwölf Tagereiſen groß, 
Der Berekynther Flur — \ 
und dann hinzuſetzt: 
Zum Himmel ſtieg mein Geiſt mit kuͤhnem Flug 
‚Se en empor, 
Er ſank herab und rief mir dieſe Worte zu: 
O ſchaͤtze nie zu hoch den eitlen Menſchentand! 


Nauſithous 38) verließ wegen der Nachbar⸗ 
ſchaft der Kyklopen die weitlaͤuftigen Gefilde von 
Hypereia, zog in eine Inſel fern von den erfindſa⸗ 
men Menſchen, wohnte da ohne alles Verkehr mit 
andern Völkern mitten im wogigten Meere, und 
verſchaffte feinen Bürgern das ruhigſte und vergnuͤg⸗ 
teſte Leben. Die kykladiſchen Inſeln haben zuerft. 
Minos Söhne, daun auch die Söhne des Ko⸗ 
drus und Neleus angebaut 30), und gleichwohl 

N ſehen 


) a7), Die angeführten Stellen find aus Aeſchylus 
Niobe, wie aus Strabo am Ende des ı2ten 
Sram erbellet. Die, Berefpnther waren eine alte 
Voͤlkerſchaft Phrygiens. 58 
8) S. das ste Buch der Odyſſee V. 4 und ff. Hy⸗ 

8 Mr war eine Eid in Sen von da führe 
Nauſithous die Phäaker in die Inſel Scheria, 
die nachher Korkora oder Corcyra hieß, und heuti⸗ 
ges Tages den Namen Corfu führer. . 
Es iſt hier die Rede von Minos, dem zmepten 

Fönig in Kreta, deſſen Herrſchaft ſich es 15 

En. roßen 
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ſehen heutiges Tages viele Thoren, die dahin ver⸗ 
dannt werden, dieſen Aufenthalt als die: Ärgfte 
Strafe an. Wo giebt es wohl eine Verbannungs⸗ 
inſel, die nicht größer wäre, als das Gebiet von 
Skillus 40), wo Renophon nach jenen beruͤhm⸗ 
ten Feldzuge ein ehrenvolles Alter erlebte. Die Aka⸗ 
demie, ein kleiner fuͤr dreytauſend Drachmen 41) 
gekaufter Platz, war der Wohnſitz des Plato, 
Renokrates und Polemo, die daſelbſt ihr gan⸗ 
zes Leben in ungeſtörter Muße hinbrachten 3 nur an 
einem einzigen Tage im Jahre gieng Renokrates 
in die Stadt, um die an den Dionyſien aufgefuͤhr⸗ 
ten neuen Tragödien mit anzuſehen und, wie man 

ſagt, 


155 3 des rg Fi‘ verbreitete. S. 
B. Kodrus war der letzte 
Jung iR Außen“ Hit Soͤhne Neleus, An⸗ 
droflus, K haretus führten griechiſche Colonien 
ſowohl nach den Inſeln im RL Meer, als auch 
805 9 Kuͤſten von Aae S. Pau ſan ias 


ag 


40) Skillus war eine kleine Stadt im dg un⸗ 
weit Olympia. Dahin wendete ſich Renophon, 
als er von den Athenern we e zei Re 95 
1 den af oniern und des 
eier | epſtandes 3 br Wauvkzderdeiſen bes 
Er lebt elbſt verſchiedene ahre 
e „ 
or iehen, er i 
Feines Alte SE EAN vor Ehr. Geb. ſtarb. 


1) Oder dreyßig Minen, ein haldes Talent, nach 
1 an e Thaler aan Mladen 
war — ſehr ang D „ mit Buſchwerk und Spa⸗ 
Fiergängen verfehene Gegend außerhalb: Athen, die 
aber exit bewohnbar wurde,» nachdem Kim on die 
da befindlichen Sümpfe hatte een laſſen. 
lato waͤhlte bekanntlich die Akademie zu sr 
ohnpfag und legte hier eine Schule an. 
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ſagt, das Feſt zu ſchmücken 42). Daher machte 
auch Theokritus der Chier 43) dem Ariſt ote⸗ 
les daruͤber Vorwuͤrfe, daß er den Aufenthalt an 
Philippus und Alexanders Hofe dem in der 
Akademie vorzaͤge, und lieber an der Muͤndung des 
Borborus wohnen wollte. Der Fluß naͤmlich bey 
Pella wird von den Makedoniern Barborus ge⸗ 


nannt a4). Y in 

Selbſt Homer ſcheint wi allem Fleiße die In⸗ 
ſeln zu erheben, und uns den ER: in 8 
BA zu BRD: So ſagt eur: 


15 Kömmt iu Bemnas dan, her Stadt des gött⸗ 
f lichen Thoas 45) 
Oder: 


* 
» 


262 In hr war es h sg daß des 
5 1 aus einmal an Dionpfien oder 
11 1 neue Fee aufgeführt einen — 
Rd 80880 lemor waren Schüler de 
iu ſtand wegen feiner Tugen W 
Allen 75 ir sahen n Pere [A e 
utarch hier ſagt, einen Beweis giebt 
Si gene diert. 4. K. 2 Web 
3) Dieter. Theokritus von Chius darf nicht mit 
1 Theokritus von Sorakus, dem Idyllendichter 
verwechſelt werden. Er war ein Sophiſt, und ſchrieb 
eine Geſchichte Libyens, außerdem auch verſchledene 
ne pigrammen odurch er ſich Alexan⸗ 
dern den Großen und Antig 215 zu Feinden 
machte, ſo daß er eublich von (enterm Desmegen, hins 
gerichtet wurde. - 
Das beißende dieſes auf Ariſtoteles gemachten 
AN Epigrammsliegt in der Zweydeuti tei de Wo dez 
Borborus, welches nicht allein der Name des Fluſſes 
bey Pella, der — der makedoniſchen Koͤ⸗ 
nige war, ſondern auch Schlamm und Koth bedeu⸗ 
tet. Plutarch führt von 1 — Epigramm nur den 
letztern Vers an. 


45) Im 14ten Buche der Jliade. V. 230. a 
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Oder: N ne 


Was nur Lesbos, der Sitz der Eeligen in ſich 
e N umſchließet 46) 
Desgleichen: er 
Als er Skyrus verheerte, die hohe Stadt des 
EN a en Euyeus. 47) 
Ferner: a 

Die von Dulichium kamen, und von den heili⸗ 
2 | ra gen Inſelinn 
Elis gegen über, den Echnaiſchen Inſeln. 48) 


So ſollen auch die beruͤhmteſten Männer auf In⸗ 
ſeln gewohnt haben, zum Beiſpiel Aeolus 40), 
der Liebling der Goͤtter, ulyſſes, der Weiſeſte uns 
ter allen Königen, Ajax, der tapferſte Krieger, 
Alkinus, der ſich vor allen durch ſeine Gaſtfreund⸗ 
ſchaft aus zeichnete 50). 0 mer 
vn | Als 
e Mefen Ders wach Toner Apfeht eh ve 
dert zu haben, indem er für Maxogös 5. welches in 


allen Ausgaben Homers ſteht, Maxaguv ließt. 
* Bu der Stollbergiſchen Ueberſetzung lautet der Vers 
Was des Makars Sitz und Lesbos Mi in ums 
ee N Wr „ ſchlieten. ö 
47) Im gten Buche der Iliade V. 665. 
48) Im aten Buche der Iliade V. 623. 
409) Homer ſagt nämlich von ihm im roten B. der 
ber 1 . f. N ee zur Inſel Aeolia. 


Dieſe bewohnte Aeolos, Hippotes Sohn, ein Freund 
der unsterblichen Goͤtter. 5 


Alkinous, dem Könige der Phäakier, der 
f ee Ju Scheria, oder Kerkyra wohnte, redet 
Homer im sten Boche der Odyßee. 


224 Ueber die 


Als Zeno 51) hoͤrte, daß ſein einziges noch 
uͤbriges Schiff ſammt der ganzen Ladung vom Meere 
verſchlungen worden, rief er aus: „O Gluͤck! du 
„ machſt es wohl, daß du mich wieder zum Mans 
tel und philoſophiſchen Leben zuruͤckführſt!“ So 
wird auch ein Mann, der nicht ganz von Vorurthei⸗ 
len verblendet, noch für ein geſchaͤftevolles Leben zu 
ſehr eingenommen iſt, ſich gewiß nicht über das 
Gluͤck, das ihn in eine Juſel verſetzt, beklagen, 
ſondern es vielmehr ruͤhmen und preiſen, daß es 
ihn von dem unaufhörlichen Herumtreiben, von den 
muͤhſeligen Reiſen, von den Gefahren des Meeres, 
von dem Gemwühl auf dem Markte befreiet, ihm da⸗ 
für ein beftändiges, ruhiges, ungeſtoͤrtes Leben, das 
er mit Wahrheit ſein eigenes nennen kann, ſchenket, 
und alle ſeine Begierden nur auf die nothwendigſten 
Beduͤrfniſſe eiuſchraͤnckt. Und wo iſt wohl eine Ju⸗ 
ſel, die nicht ein Haus, einen Spaziergang, ein 
Bad, oder die nicht Fiſche und Haaſen haͤtte, fuͤr 
diejenigen, die ſich mit der Jagd und anderm Zeit⸗ 
vertreibe ergößen wollen ? Ja, was das vornehm⸗ 
ſte ift, hier kann man derjenigen Ruhe, wornach 
andere ſo oft duͤrſten, wirklich theilhaftig werden. 
Dort 52) giebt es immer eine Menge Spionen und 
vorwitzige Leute, die uns bis in das Innere der 
Haͤuſer verfolgen, ſelbſt unſere Spiele und Ergoͤz⸗ 
zungen auskundſchaften, und uns wider unſern 
Willen auf dem Markt oder an den Hof ſchleppen. 

25 
51) S. Th. 4. S. 30 


. D. taͤdt n öfen r ib: 
. 45 n 8 en, au den Höfen der K c 
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Su eine Juſel hingegen kömmt gewiß Niemand, um 
unſere Ruhe zu ſtören, uns mit Bitten zu behelli⸗ 
gen, Geld zu borgen, oder Buͤrgſchaft und Unter⸗ 
ſtuͤtzung bei Amte wahlen von uns zu verlangen; 
nur die beſten und vertrauteſten Freunde ſchiffen zu⸗ 
weilen aus wahrer Liebe und Zuneigung dahin. Die 
ganze übrige, Zeit des Lebens iſt ‚für den, der der 
lich. Wer ſolche Leute glücklich, preißt, die beſtän⸗ 
dig auf Reiſen find, und den ‚größten Theil ihres 
Lebens in Wirths haͤuſern und auf Fahrzeugen zu⸗ 
briugen 7 handelt gerade ſo, als wenn. einer die Pla⸗ 
neten fur gluͤcklicher halten wollte, als die Firſterne; 
wiewohl auch jeder Planet ſich nur in feiner Sphäs 
re, wie in einer Inſel, bewegt, und immer die ihm 
vorgeſchriebene Ordnung beobachtet. Denn wollte 
die Sonne, ſagt Herakleitus, ihre Schranken 
uberſchreiten, fo wuͤrden fie, die Furien, die Diea 
nerinnen der Gerechtigkeit, bald zu finden wiſſen, 
Dieſe und andere dergleichen Troſtgruͤnde, mein 
Freund, laſſen ſich nur bei denjenigen brauchen, die 
in eine Inſel verbannt ſind, und denen alles Ver⸗ 
kehr mit andern Menſchen verſagt iſt durch 
— — — die Wogen des grauen "x 
Meeres, welches oft bia wipe Wen zurück, 
e ü e 
Mit dir aber verhält ſichs ganz anders. Dir iſt 
nicht etwa ein einziger Ort angewieſen , ſondern 
nur ein einziger Ort unterſagt, und dieſe Unterſa⸗ 
gung 
53) Aus dem arſten Buche der Iliade, v. 59. 0 
Piutarchs Schrift. 3 Tb. 
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gung einer einzigen Stadt giebt dir völlige Freiheit, 
dich in jeder andern, wo du nur willſt, niederzulaſ⸗ 
ſeu. Sollten dir aber etwa dabei die Gedanken ein⸗ 
fallen: Ich habe ja doch kein Amt, ich ‚gehöre nicht 
mit in den Rath, ich bin nicht Kampfrichter; ſo 
mußt du ihnen nur gleich folgende entgegen ſetzen: 
Ich bin auch von allen bürgerlichen Unruhen frei, 
ich brauche keinen Aufwand zu machen, ich darf 
nicht vor den Thuͤren der Großen erſcheinen, mich 
kuͤmmerts nicht, wer durch das Loos zum Befehls⸗ 
haber gemacht worden, ob es ein jaͤhzorniger oder 
ein verhaßter Mann iſt. Archilochus verſchrie 
die Inſel Thaſus, ohne ihre kornreichen Ebenen und 
herrlichen Weingaͤrten in Betrachtung zu ziehen, 
wegen des ungleichen und rauhen Bodens: „Da 
„ ſteht fie, ſagte er, gleich einem Eſelsruͤcken, mit 
„ wildem Gehölze umkraͤnzt.“ Eben fo machen 
wir es auch, mit der Landesverweiſung. Wir be⸗ 
trachten ſie nur von der Seite der Unehre und 
Schaude, und uͤberſehen ganz die Geſchäftloſigkeit, 
die Muße und Freiheit, die ſie uns zu verſchaffen 
pflegt. 

Mau prieß ſonſt die perſiſchen Könige gluͤcklich, 
weil ſie den Winter in Babylon, den Sommer in 
Medien und den fchönften Theil des Frühlings in 
Suſa hinbrachten. Dem Verbannten iſt das naͤm⸗ 
liche Be Iſt er ein Freund von Spielen und 
Feſten, fo kann er während der Myſterien in Eleu⸗ 
fin verweilen, in Athen der Feyer der Dionyſien 
beiwohnen, dann zu den pythiſchen Spielen nach 
Delphi und zu den MR nach Korinth reifen. 

Liebt 
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Liebt er dergleichen nicht, ſo ſteht es ihm frey, der 
Ruhe zu pflegen, ſpatzieren zu gehen, zu leſen, und 
eines ungeſtörten Schlafes zu genießen. Von ihm 
gilt, was Diogenes einſt ſagte: „Arxiſtoteles 
„ ſpeiſet, wenn es dem Philipp gefällt 54); 
e Diogenes aber, wenn es dem Diogenes 
„ gefaͤllt “ ohne daß Amtsgefchäfte, obrigkeitli⸗ 
che Perſonen, über Befehlshaber ihn in feiner ges 
woͤhnlichen Lebensart ftören, 

Daher wird man auch finden, daß nur wenige 
der weiſeſten und vernuͤnftigſten Männer in ihrem 
Vaterlande geftorbeu find. Die mebreften lichteten, 
von Niemanden gezwungen, den Anker, und ſteuer⸗ 
ten das Schiff des Lebens nach einem andern Ha⸗ 


Sint 


a uns hat dies Land aus ſeinem Schoofe 
felbft 
Erzeugt, kein W uns ihm zugeſandt. 
Nicht ſo 
Die 2 rings umher. Von andern wur⸗ 
1 N rt den ſu e 82 
n e Schier 
oteles lebte bekannterm ili TE 
N 45 war er nn 5 


f angeführte Stelle ift aus der ehen 
533 Di hit ken 1 Die a erſten Verſe ſtehen 
auch in Fykurg s Re de gegen Leokrates, Vol. 4 

„der von Reiſke Aird 88 Rebner. 
Die vier letztern Derfe (deinen anderzwoher genom⸗ 
men zu ſeyn. 


\ 


228 si Weber! ies 


Schier nach dem blinden Fall der Würfel aufs 
geſuͤhrt. 175 
„ N mir nach dieſem Ruhm ein zweiter noch 
55 vergönnt, * 
eo wiſſe ſauft und mild iſt unſere Luft. Der 
Froſt 
Des e nie zu ſtreng g, noch drückend Pho, 
a bus Stral 
2 lind bone Reiz für uns der herrlichſte Genuß, 
Den Aſiens Gefild und Hellas Reichthum beut. 
un doch verließ auch er, nachdem er dies geſchri ie⸗ 
en hatte, ſein Vaterland, um an Archelaus 
Hofe ſeine noch uͤbrige Lebenszeit hinzubringen 56), 
Dir iſt ſicher das Epigramm bekannt; . , 
Aeſchylus ruht hier, der Sohn Eupho⸗ 
rions, Attikg's Burger, 
Fern in der fruchtbaren Flur Gelgs, 2 
er und ſtarb 57 5 
Auch dieſer war aus ſeinem Vaterlande na Eicie 
lien gegangen, und noch vor ihm hatte Sim on i⸗ 
des ein Gleiches gethan. In jenen bekannten Wor⸗ 
ten: Dies iſt die Geſchichtserzählung 


Bi 1 i Hero⸗ 


569 Archelaus war König von Mafedonien. Eur 
l 1 Sr lebte einige Jahre mit ihm in der vertrau⸗ 
eften Freundſchaft, und foll, wie Diodor B. 13 
K. 103 meldet, bei ihm von Hunden zerriſſen worden 


37 ur chylus, der bekannte Zragibienbichter, 1 
Eleuſin ide De 34 0 ſich in ſeinem Alter, ſo wie 
4 e . of A ſprakuſaniſchen Ab 

: Scl und ſtarb in Gela, einer Stadt u 
Ber 5 lichen Küſte Siciljens an einem Fluſſe glei⸗ 

Namens, indem ein über ihn hinfliegender Ad⸗ 
dir eine Schildkröte auff ſeinen Kopf fallen ließ, 


8 
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Herodots des Halitarnaffiers 58), ſetzen 
viele fuͤr das letztere; Herodots des Thu 
riers, well er die neuangelegte Colonie Tburi mit 
ſeinem Vaterland vertauſchte. Und daß um jenen 
göttlichen, von den Muſen begeiſterten Sänger der 
phrygiſchen Schlachten, Homer, fo viels € Staͤdte 
geſtritten haben, was war daran anders Urfache, 
als daß er in ſeinen Gedichten mehr als eine Stadt, 
N hat 59) 2 Wird nicht uberall bei ihm dem 
Jupiter als Beſchuͤtzer des eo die größte 
Ehre erwieſen 2 

Wonute Jemand einwenden, daß alle diefe Mins 
ner nur nach Ruhe und Ehre geſtrebt habe, fo wen⸗ 
de dich nur zu den Weiſen und u den Schulen, wo 
fe in Athen Unterricht Scheer Gehe ſie alle 
durch, die in der Akademie, in der Halle, im Pal⸗ 
labium, im Odeum 60). gienft du die N der 


P 3 5 Peri⸗ 


58) So füngt namlich Herodot käihe Geſchichte an. 
Er verließ ſein Vaterland alikarnaſſus in u 1, 
weil er der beſtaͤndigen Unruhen daſelbſt e ig 
war, DIE, ſich einige Zeit in Griechenland, beſon⸗ 
ders im, Bon 915. 19 1 ſich ſodann mit 
der Col h Athener nach Italien ſchick⸗ 
d um auf de de Stile des zerſtörten Hybaris eine 
adt zu bauen, 25 Thul „ Thul oder Thu⸗ 
et genannt, wurde. Dior ors Bibliothel B. 
59) ane orie 155 Städte um 7 8 Ehre, 

a mens, Önburiko u fepn. Ste Jud n dem 

erſe entha 

Smyrna, Rhodus, Kolophon. 0 Chius, 


gos 
Jupiter, als Beſchüxer des a ce Abies, ö 
kommt unter andern in Bee 1 4 V. 75 ji 
in der Odyssee B. B. 2 10 
6 RER war ein dem Kos Rare hrs * 
um / 


230 Ueber die 


Peripatetiker den andern vor, fo war ja Ariſtote⸗ 
les aus Stageira, Theophraſtus aus Ereſus, 
Strato aus Lampſakus, Glykon aus Troas, 
Ariſton aus Keus, und Kritolaus aus Pha⸗ 
ſelis bürtig 61). Schaͤtzeſt du mehr die Schule der 
Stoiker, ‚fo findeſt du da Zeno von Kitium, Kle⸗ 
anthes von Aſſus, Chriſippus von Soli, Dio⸗ 
genes von Babylonien, Antipater von Tar⸗ 
ſus 62). Der Athener Archedemus gieng nach 

. 8. % Par⸗ 


fium, oder ein für die Leibesübungen der Jugend be⸗ 
ſtimmter Platz am Fluſſe Iliſſus, wo Ariſtoteles ſich 
aufhielt und Unterricht ertheilte. In der Halle, 


(ro moin) lehrte Zeno von Kitium, und das | 
von bekamen feine Schuler den Namen Stoifer. Bon 
der Akademie iſt oben geredet worden. Palla⸗ 
dium ſcheint ein der Minerva geweihtes Heiligthum 
i zu ſeyn, bei welchem auch, nach Paufanias 

1 K. 28 ein Gericht über unvorſetzliche Mordtha⸗ 
ten ſich befand. Das Odeum war eine Art von 
Schauplatz oder Concerthaus, von Perikles erbauet. 
Der Umftand, daß das Palladium und Odeum Ver⸗ 

amm lungsörter für Ts tense geweſen ſind, kommt 
meines Wiſſens ſonſt nirgends vor. na 

61) Plutarch nennt hier die Lehrer der peripateti⸗ 
le Schule im Lykeum, wie fie auf einander gefolgt 

find. Das Leben der vier erſten beſchreibt Dioge⸗ 
nes im sten Buche, Glykon hieß eigentlich Ly⸗ 
kon, er bekam aber jenen Namen wegen ſeiner Be⸗ 
redſamkeit. Stageira war eine Stadt in Makedonien 
in 


n . 
5 gene der Babplonier war eigentlich aus Seleucia 
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Parthien, und ward in Babylon der Stifter einer 


ſtoiſchen Schule. Wer hat nun alle dieſe Männer 


verjagt ? Niemand. Sie ſelbſt jagten der Ruhe 
nach, die derjenige, der in ſeinem Vaterlande nur 
einigermaßen in Ehre und Anſehen ſteht, ſchwerlich 
finden kann; dies lehren ſie uns durch die That, 
alles uͤbrige aber nur durch Worte. Auch noch heu⸗ 


tiges Tages leben die beſten und tugendhafteſten 
Maͤnner in fremden Ländern, ohne daß fie verwie⸗ 


ſen oder gezwungen worden, ihr Vaterland zu ver⸗ 


Iaſſen; fie entfernten ſich vielmehr freiwillig, um 


allen den laͤſtigen Geſchaͤften, Störungen und Unru⸗ 


hen, deren man zu Haufe nicht uͤberhoben ſeyn kann, 


zu entgehen. 


Man möchte faft fegen, daß di Mufen die Lan⸗ 


desverweiſung zu Huͤlfe genommen haben, um die 
Alten in Vollendung ihrer herrlichſten und gruͤndlich⸗ 
ſten Werke zu unterſtuͤtzen. Thukydides, der 
Athener, beſchrieb den Krieg zwiſchen den Pelopon⸗ 
neſiern und Athenern in Thrakien bei Skapte Hyle; 
63) Xenophon ſchrieb in Skyllus in dem Ge⸗ 
biete von Elis; Philiſtus, der Syrakuſaner, in 
Epirus 64); Timäus, der Tauromenier, in Athen 
LE e e 
63) Thuk Deines wurde von den Athenern des Lan⸗ 
des verwieſen, weil er der Stadt Amphipolis gegen 
Braſidas nicht zu rechter Zeit zu Hülfe geeilet war. 
Er ließ fi alſo in Skapte Hyle einem kleinen Orte 
in Thrakien, nicht weit von Abdera, nieder, wo er 
eine ſehr reiche Frau heyrathete, und die Geſchichte 

des peloponneſiſchen Krieges ſchrieb. 
61) phillſtus wurde von Dion ſſtus dem altern, 
Tyrannen von Syrakus, bei dem er lange in vorzugli⸗ 


cher Gunſt geſtanden hatte, erſilirt, weil er ſich 9 
a f en 
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65) Andro tion, der Athener, in Megara 66; 
der Dichter Bakchylides von Keos im Pelopon⸗ 
nes 67). Dieſe alle, und noch mehrere, die aus 
ihrem Vaterlande verbannet worden, haben deswe⸗ 
gen nicht gleich ihre Hoffnungen aufgegeben, noch 
ſich weggeworfen, ſondern vielmehr die Landes ver⸗ 
weiſung als ein Mittel betrachtet, das ihnen vom 
Gluͤcke dargereicht worden, ihre Talente auch an an⸗ 
dern Orten glänzen zu laſſen. Eben dadurch haben 
fie ſich überall einen unſterblichen Ruhm erworben, 
während daß diejenigen, die die Unruhen anſtifte⸗ 
ten und ihre Verbannung bewirkten, in tiefe Vergeſ⸗ 
ſenheit gefunken find. 

Aus dieſem Grunde wäre es laͤcherlich, wenn 
man ſich einbilden wollte, daß mit der Landesver⸗ 
weiſung allemal auch Schande verbunden ſey. Was 
meinſt du? Kann wohl Diogenes ein ehrloſer 

BER Mann 
i bee ce sermähft. Er (rieb in der Der 


nung eine Geſchichte Siciliens in eilf Bu 
und nachher eine Geſchichte Dionyſtus des jun⸗ 
ern, in zwei Büchern. ſ. Diodor B. 13 K. 103 
B. 15 K. 89. Beide Werke find verloren gegangen. 
65) Pale Tim aͤus darf nicht mit dem Pythagoreer 
Tim zus, aus Lokri verwechſelt werden. Er war 
aus, Taurominium (Taormino) am Fuße des Aetna 
1 und lebte unter dem Tyrannen Agatho⸗ 
r bed: von dem er aus feinem Vaterlande vertrieben 
urde, Er hat unter mehrern Werken eine ſieili⸗ 
4 fe e Geſchichte geſchrieben, die aber von Diedor 
8 ſehr partheliſchr gegen Agathokles getadelt 
wird. ſ. B. 13 K. 96 und Fragm. 1, 
a 


Von dieſem Androtion iſt weiter nichts bes 
unt, als daß er eine N unge⸗ 
fäbr 12 Büchern geſchrieben hat. Fr j 
Er ae Stripes Neffe, „ Bert feinen ori; 
wen Gedichten find nur wenige Fragmente auf un⸗ 
re Zeiten gekommen⸗ 


Landesverweiſung. 233 


Mann ſeyn, da ſelbſt Alexander, der ihn an der 
Sonne ſitzen ſah, ſich ihm naͤherte und ihn fragte, 
ober etwas bedürfe, und auf deſſen Bitte, 
er möchte nur ein wenig aus der Sonne 
gehen, voller Bewunderung zu ſeinen Freunden 
ſagte: „Wenn ich nicht Alexander waͤre, ſo 
„ wuͤnſchte ich Dio genes zu ſeyn.“ Brachte 
es wohl dem Camillus Schande, daß er aus Rom 
verbannt wurde, aus derſelben Stadt, deren zwei⸗ 
ter Erbauer er jetzt genannt wird ? 68) Themi⸗ 
ſtokles verlor keinesweges durch die Landesverwei⸗ 
ſung ſeinen Ruhm unter den Griechen, er erwarb 
ſich vielmehr einen neuen Ruhm auch unter Bar⸗ 
bariſchen Voͤlkern. Niemand iſt wohl fo nieders 
traͤchtig, fo gleichguͤltig gegen die Ehre, daß er lies 
ber Leobates 69), der Anklaͤger Themiſtokles, 
als der des Landes verwieſene Themiſtokles, 
lieber Clodius, der Cicero's Verbannung be⸗ 
wirkte, als der ins Erſil geſchickte Cicero, lieber 
der Kläger Ariſtophon, als der Verbanute Ti⸗ 
motheus 20) ſeyn wollte. 
h salat a e, Pi „an Da 
ius oa we: u eee 
6g) Weil nemlich durch feine Veranſtaltung das von 
den Galliern zerſtoͤrte Rom wieder aufgebauet wor⸗ 
den iſt. Ira ers BE Pi Hr Eh 
69) f. Themiſtokles Leben K. 23, wo dieſer Mann 
Leobotes genannt wird. 9 CHE 
72 Timotheus, Konons Sohn, wurde nebft 


1 Sn a 
me 72 2 


phikrates auf Anſtiften feines Collegen Chares 
wegen Verräͤtherei bei einem Seetreſfen angeklagt, 
und zu einer Geldſtrafe von vielen Talenten ver⸗ 
dammt, Da er dieſe nicht bezahlen Lonnre, entfern⸗ 
e er ſich Bee in der Inſel Eubog. ſ. Dips 
dor B. 16. K. 21, 5 a 
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Da jene Stelle Euripides, worinn er die 
Landesverweiſung ſo ganz herabzuſetzen ſcheint, auf 
viele einen nicht geringen Eindruck macht, ſo wol⸗ 
len wir doch unterſuchen, was fuͤr Fragen und Ant⸗ 
worten er ſeinen Perſonen uͤber * Umftand in den 
Mund legt 71). 

2. Sag „iſt das Uebel groß fein Vaterland zu 

5 fliehn 2 

P. Das groͤßte, größer noch als ich dir fagen 

f kann. 

J. Welch Uebel iſt es n das den Verbann⸗ 
ö ten trifft? 
P. Nie darf e er beben frei Kann etwas e 
72 mer ſeyn? f 
J. Nicht reden, was man denkt, iſt nur des 
Sklaven Loos. 
Pr Auch manche Thorheit muß er Maͤcht'gern 
Ye überfehn« 
Was der Dichter hier annimmt, iſt, wie du 
ſelbſt einſiehſt, weder richtig noch wahr. Denn fuͤrs 
erſte iſt einer deshalb, daß er nicht alles redet, was 
er denkt, noch kein Sklave; dies thut vielmehr ein 
vernuͤuftiger Mann, wenn Zeit und Umſtaͤnde Vers 
ſchwiegenheit und Zurückhaltung erfordern, wie Eu⸗ 
ripides ſelbſt an einem andern Orte weit beſſer 
ſagt: 
3 Mau ſchweige, wo man SA und rede, wo 8 
nutzt 72). 
Sodann 


>. 2 u den Phoͤniſſen v. 391 ff. 
Tragoͤdie no. f- 
72 25 5 2 gegangenen Trag 3 0 
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Sodann müßten die, welche zu Haufe bleiben, eben 
fo gut als die Verbannten, die Thorheiten der Mächs 
tigern uͤberſehen; ja es giebt viele Fälle, wo ſich die 
erſteren noch weit mehr wegen ungerechter Schikanen 
und Gewaltthaͤtigkeiten vor den Großen zu fuͤrchten 
haben. Doch das Vornehmſte und Seltſamſte iſt, 
daß der Dichter der Verbannten die Freimuͤthigleit 
abſpricht. In der That, es wäre ſonderbar, wenn 
man von Theodorus 73) ſagen wollte, er fen. 
nicht freimuͤthig geweſen, der doch, als Konig 
Lyſimachus zu ihm ſagte: „Dein Vaterland hat 
„dich wegen deiner ſchlechten Denkungsart verftofs 
„ ſen “ zur Antwort gab: „Ja, weil es mich fo 
„wenig, als Semele den Bakchus 74) ertra⸗ 
„ gen konnte.“ Und da ihm eben dieſer König den 
Teleſphorus 75), der mit ausgeſtochenen Augen, 
. i 875.8 mit 


1] 


273) Er war aus Kyrene in Afrika bürtig, und führte 
feiner Grundſaͤze wegen den Beinamen Atheus. 
Seine Landsleute ſowohl als die Athener verbann⸗ 

ten ihn als einen 1 gottloſen Menſchen., Plo⸗ 
lemäus 1. aber nahm ihn auf und ſchickte ihn als 
Geſandten an Ly Wa i 2975 

74) Ich vermuthe ſehr, daß Plutarch geſchrieben hat 

dare n Zemerm ro Ale, welches letztere die 

Abſchreiber in Arovurov verwandelt haben. Sem e⸗ 
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mit abgeſchnittener Naſe, Zunge und Ohren in einent 
eifernen Kaͤſich ſteckte, ſehen ließ, mit den Worten: 
„ So pflege ich alle zu beſtrafen, die mich beleidi⸗ 
„ gen!“ war er dreiſte genug, zu ſagen: — — 76) 
Bewies nicht Diogenes eine große Freimuͤthigkeit, 
daß er, als Philipp, um den Griechen eine 
Schlacht zu liefern, heranruͤckte, und er in deſſen 
Lager als ein Kundſchafter ergriffen und vorgefuͤh⸗ 
ret wurde, dem Koͤnig ins Geſicht ſagte: „Freilich 
„ bin ich als Kundſchafter deiner Unerſattlichkeit und 
„ Thorheit hieher gekommen, da du entſchloſſen biſt, 
„Reich und Leben in einem Augenblick aufs Spie! 
„ zu ſetzen!“ Wie! bediente ſich nicht auch der 
Karthager Hannibal als Verbannter einer beſon⸗ 
dern Freimuͤthigkeit gegen einen ſo maͤchtigen König 
als Antiochus war? Er ertheilte ihm den Rath, 
ſich eine gewiſſe vortheilhafte Gelegenheit zu Nutze 
zu machen, und die Römer anzugreifen. Der Koͤ⸗ 
nig, der fo eben geopfert hatte, wendete dagegen 
ein, die Eingeweide des Opferthieres ließen es nicht 
zu. — „Ey, ſagte Hannibal unwillig, du glaubſt 
„ alfo einem vernuͤnftigen Manne weniger e als ei⸗ 
„nem 


ehlshabern geweſen und deswegen ſo grauſam be⸗ 
a 1 5 85 ef weil er deren ae 
ihres häufigen Ekbrechens verſpottet hatte. 


76) . fehlt hier im Texte die Antwort, die Theo⸗ 
us dem Lyſimachus ertheilt hat. Ohne Zwei⸗ 
fel 10 es dieſelbe geweſen, die beim Cicero (guet. 
Tuſcul. L. I. C. 43) vorkommt: 4 Mit ſolchen 
„ Drohungen mußt du deine Mili er und Gene⸗ 
5 1 3 m Theodorus iſt es gleiche 
4 1 „ob er in der Erde oder in der Luft ver⸗ 
aulet.“ 
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„ nem Stuͤck Fleiſch 77).“ Die Landesvermeifung 
entzieht weder den Erdmeſſern noch den Sprachleg⸗ 
rern das Recht, von dem, was ſie gelernt haben 
und verſtehen, zu ſprechen, warum ſollte ſie es denn 
Need ehrlichen und rechtſchaffenen Maͤnnern ent zie 
hen ? ea Nur eine ſchlechte niedertraͤchtige Denkangs⸗ 
art if, es, die unter allen Aumſtänden⸗ den Mund 
verſtopft, die Zunge verdreht, zuſammenpreßt, und 
zum Schweigen. noͤthiget. 4 
Laß uns ſehen, was Euripides weiter vor⸗ 
bringt ; 8 
J. Mit Hoffnung naͤhren bebe Berbannte, u wie 
che 1 4 man ſagt. 
. da Hreunbtich. iſt I ik nur lange zoͤ⸗ 
gert ſie 78). N 
dieser Vorwurf tritt mer die Unbejpnnenheit, 
als die Landesverweiſung. Denn nicht diejenigen, 
welche ſich in ihre jedesmalige Lage zu ſchicken wiſ⸗ 
fen, ſondern nur, die immer von der Zukunft ab⸗ 
haͤngen und ſich nach dem Abweſenden ſehnen, trei⸗ 
ben auf dem trügeriſchen Kahn. der Hoffnung herum, 
wenn fie auch niemals aus den Wanken ihrer Dar 
terſtadt herauskommen. 
J. Und ſtanden dir Ka nicht des Vaters 
Freunde bei? 
P. O falſcher ai 4 In Noth entfernt ſich 
" jeder e lad 
8 . den een a Ni J. 
RR Cicero 15 diyinat, B. 2 85 24 7 — daß Han⸗ 


nidal dieſe Antwort dem König von Bithpfiien 
* 1 nicht aber dem Ankiochus geaeben 


= In den phoͤniſſen, v. 399 f. 
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Du flat von edlem Blut. Hob dich 
die's nicht empor? 
K. Des Vorzugs freut? ich mich, doch lebt“ ich 

nicht davon 70). 
Hier handelt po lyn eikes vollends ſehr undankbar, 
daß er ſich über‘ geringe Achtung gegen ſeine edle 
Geburt, uber Mangel an Freunden während feiner 
Verbannung beklagt. Denn eben diefer edlen Ges 
burt wegen wurde er, ſelbſt als Verbannter, ge⸗ 
würdiget, der Schwiegerſohn eines Königs zu wer⸗ 
den, und nur durch den Beiſtand ſolcher mächtigen 
Freunde ward er in den Stand geſetzt, den Zug 
gegen Theben anzutreten, wie er ſelbſt gleich I od 

befennt : 

Der Mykenaͤer und Danger Fuͤrſten ſind 
Zugegen. Traurig iſt zwar dieſer Dienſt für 


mich, 

Doch unentbehrlich! 80) 
Von eben der Art find auch die Klagen A bs 
Mutter, daß ſie ihm nicht die Hochzeitfackeln anzuͤn⸗ 
den können, daß ihm zum Bade kein Waſſer aus 
dem Iſmenus gereicht worden iſt 81). Anſtatt ver⸗ 
gnuͤgt und zufrieden zu ſeyn, da ſie hoͤrte, daß ihr 
Sohn in einem fo herrlichen Foniglichen Pallaſte 
wohnte, bricht ſie in bittre Klagen aus, daß er der 
Hochzeitfackeln und des Waſſers aus del Iſimenus 
entbehren muͤſſen, gleich als wenn es in Argos we⸗ 
der Waſſer noch 1 85 fuͤr die . gaͤbe, und 
ſchreibt 


2 eee v. m f. 
en v 
81) Ebendaſ. v. 1 ff. 
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ſchreibt alſo die von abgeſchmackten Vorurthetlen 
Neſchffelen Uevel auf Nane der Fanden 

kun g 
Ein Beba wird man ſagen, iſt doch im⸗ 
mer den Vorwuͤrfen anderer ausgeſetzt. Ich gebe es 
zu, aber nur bei unverſtändigen Thoren, die auch 
den Bettler, den Kahlkopf, den von kleiner Statur, 
ja wohl gar den Fremdling, oder den Anſiedler zum 
Gegenſtand ihrer Vorwuͤrfe machen. Wer ſich hin⸗ 
gegen Über dergleichen Vorurtheile hinwegzuſetzen 
weiß, ſchaͤtzt jeden rechtſchaffenen Menſchen, er mag 
nun arm, oder fremd, oder gar verbannt ſeyn Se⸗ 
hen wir nicht, daß der Tempel des Theſeus, fo’ 
gut wie der Parthenon und das eleuſiniſche Heilig⸗ 
thum 82) von Jedermann verehrer wird ? Gleich a 
wohl wurde Theſeus aus Athen verbannt, e er, 
dem es die Athener zu verdanken haben, daß ſie jetzt 
ihre Stadt bewohnen; er mußte aus einer Stadt 
entweichen, in die er nicht als Fremdling gekom⸗ 
men war, ſondern die er ſelbſt geſchaffen und ange⸗ 
legt hatte. Was N W noch fuͤr Ehre übrig, 
N wenn 


Fanz er Bır Der 15 1008 wovon 
N Fe er eine Me giebt, 
62 ff. m ni 5 Fe en oder der 
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wenn wir den AR olpus 83) fuͤr beſchimpft hal 
ten, der als ein Fremdling aus Thrakien die Gries 
chen eingeweihet hat, und noch jetzt einweihet 2 
Weſſen Sohn war denn Kodrus, der zur Füniglis 
chen Würde gelangte? Nicht wahr des Melan⸗ 
thus, eines Verbannten aus Meſſene 2 84) Bil⸗ 
ligeſt du nicht jene Rede des Ant iſthenes, der, 
als ihm Jemand vorwarf, daß ſeine Mutter eine 
Phrygierin geweſen, zur Antwort gab; O die 
Mutter der Götter auch 1.85) So kannſt du 
denn, wenn. dir jemand deine Verbannung vorwer⸗ 
fen ſollte, nur getroſt antworten: Auch der Vater 


des ſi aa Herkules en war ein Verbannter, 
und 


5 1 ein Sohn Neptun und der 
hione, Boreas Tochter, war eigentlich aus 
5 e u verließ aber ſein Vaterland und floh 
nach E wo er 125 Oberprieſter der Ceres 
e s. Er ſtand den Need egen die 
thener und deren König Er chtheus bei, und 
made ſich uberhaupt ſo der ient, daß die Prieſter⸗ 
würde beſtaͤndig bei feinen Nachkommen, den Ele 
K. e gelaſſen wurde. ſ. Pauſanias B. x 


84 Melanthus wurde von den Herakliden aus Me 
fanien vertrieben und flüchtete nach Attika, wo er 
nach Erlegung des böntifhen Könige Eanthus, 
der mit den Athenern Krieg führte, an Thy mör 
tes Sal 77 Koͤnig ernannt wurde. Sein Sohn 

Kodrus opferte ſich in einem Kriege mit den Do⸗ 
ar 1 1150 e anf 91 4 2 letzte 

atheniſch 8 

35) Dieſe 1 2 502 a hieß Kybele. Einer 
gewiſſen Tradition zufolge, war ſie in Uhrygien ges 
bohren, . Diodor B. 3 K. 57. Auch wurde fie 

in 717 17905 vorzuͤglich verehrt. 

2 Herkules Vater, oder eigentli e Seeg 

mphitryo, hatte aus Verſehen feinen Schwie⸗ 
gervatter Elektrpo getödtet; dieſerwegen nh 
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und Bakchus Großvater, der die Eu ro pa zu ſu⸗ 
chen ausgeſchickt worden, iſt nicht wieder nach Haufe 
zuruͤckgekehrt. Er verließ fein Vaterland Phoͤnikien 
und begab ſich nach Theben, wo er den die Weiber 
begeiſternden Euios, denn durch raſende Ehrenbe⸗ 

zeugungen verherrlichten Dionyſus zeugte 87). 
Ueber das, was Ae chylus auf eine dunkle und 
verdeckte Art andeutet: 1 
Den Heiligen Apoll, vom Goͤtterſitz verbannt — 
darf ich mich, wie Herodot zu ſagen pflegt, nicht 
weiter herauslaſſen 883. Wenn aber Empedo⸗ 

kles feine Philoſophie mit dieſem Zuruf beginnt: 
Ewig iſt er und ſtreng, der Goͤtter heiliger 

f eee e Wille 
Wer ein Frevler hienieden mit Blut die Hände 
g befleckte, 
Schweift perwieſen vom Sitz der hohen Unſterb⸗ 
lichen, deren 

Leben nimmer verbluͤht, drey Myriaden Jahre 
Huͤlflos umher, ein Geſchick, das ich Verwor⸗ 
5 fener dulde 
N Ber fo 
er das argiviſche Gebiet verlaſſen, und nach Theben 
Riehen, wo er vom N reon gereiniget wurde. 


x pollodor B. 2 K. 4. } 
97) Diefe Stelle it aus irgend einem unbekannten 
10 5 und ſchon in der Abhandlung uͤber die In⸗ 
ſchrift Ei am delphiſchen Tempel Th. 3 S. 499 vote 
kommen — Kadmus zeugte den Dionpfug 5 
Satans durch feine Tochter Semele, Jupiter! 
Ale. 2 4 
860 Herod on bedient ſich dieſer Redensart (ere role 
ue Nele Oe) hin und wieder im zweiten Buche, wo 


tr von den Religionsgebrauchen der Aegppter redet. 
Plutarchs Schrift. 5. Tb- zus > Sa 
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fo erklart er dadurch, daß nicht allein er, ſondern 
auch wir alle nach feinem Beiſpiel Flüchtlinge, 
Fremde und Verbannte ſind. „O ihr Menſchen, 
„ ſagt er, nicht das Blut, nicht der damit vers 
„ bundene Lebenshauch, hat eurer Seele das We- 
„ fen und den Urſprung gegeben. Aus dieſen iſt 
„ nur der irdiſche ſterbliche Leib gebildet worden.“ 
Die Entſtehung der Seele ſelbſt, die aus einem 
andern Orte auf dieſe Erde gekommen iſt, belegt 
er, um alle widrige Vorſtellung zu entfernen, mit 
dem gefälligern Namen einer Reife; eigentlich zu 
reden aber, iſt dies mehr eine Verbannung, ein 
wahres Herumirren. Denn die Seele wird nach 
den Geſetzen und Rathſchluͤſſen der Götter aus dem 
Himmel verbannt, und dann, um mit Plato zu 
reden, an den Koͤrper, ſo wie eine Muſchel an eine von 
den Meereswellen herumgetriebene Inſel, gefeſſelt. 
Weil fie aber nicht zuruͤckdenkt, noch fich erinnert, 
aus was für einem ehrenvollen und gluͤckſeligen Zu⸗ 
ſtande fie heraus geſetzt worden, und daß ſie nicht 
etwa Sardis mit Athen, nicht Korinth mit Leme 
nus oder Skyrus, ſondern den Himmel und den 
Mond mit der Erde und dem irdiſchen Leben ver⸗ 
tauſcht hat, um auf eine kurze Zeit immer von 
einem Orte zum andern uͤberzugehen, ſo wird ſie 
gleich uͤber jede Veraͤnderung des Aufenthalts un⸗ 
willig und iſt in ſofern einer Pflanze ähnlich, die 
ſogleich verwelkt, wenn ſie aus dem ihrer Natur 
angemeſſenen Boden verſetzt wird. Fuͤr die Pflan⸗ 
zen iſt doch noch immer ein Boden zuträglicher als 
der andere, daß ſie darinn beffer wachſen und ge⸗ 
deihen 
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deſhen können; dem Menſchen hingegen kann kein 
Ort ſeine Gluͤckſeligkeit, ſo wenig als ſeine Tu⸗ 
gend und Glückſeliggeit entziehen. Anaxagoras 
ſchrieb im Gefängnip uͤber die Quadratur des Zir⸗ 
kels, und Sokrates ſprach noch, indem er den 
Giftbecher austrank, über philoſophiſche Materien 
ermahnte ſeine Freunde zum Studium der Philoſo⸗ 
phie und wurde von dieſen gluͤcklich geprieſen. Im 
Gegentheil ſtuͤrzten ſich Phaethon und Tant a⸗ 
Ius 80), die in den Himmel hinauf geſtiegen was 
ren, wie die Dichter ſagen, durch ihre Thorheit 
und Unbeſonnenheit in das größte Verderben. 


89) Die Fabel von Phaethon iſt bekannt. Tan⸗ 
talus, Jupiters Sohn, hatte die Ehre, von den 
Böttern zur Tafel gezogen zu werden, und ihren 
Berathſchlagungen beizuwohnen. Da er aber unver⸗ 
ſchaͤmt genug war, Nektar und Ambroſia auf die 

ite zu ſchaffen, auch die göttlichen. Beſchlüſſe zu 
verrathen, ſo wurde er zur Hölle verſtoßen, und 
daſelbſt mit ewigem Hunger und Durft beitraft, 


7 
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Troſtſchreiben 


n g 
ſeine Gattin uͤber den Tod einer 
Tochter 1). 


—————— —— 


Plutarch wünſcht feiner Gattin Heil und Wohlergehen! 


Da Bote, den du mit der Nachricht von dem 
Tode unſerer Tochter au mich abgeſchickt haft, 

hat mich wahrſcheinlicher Weiſe auf dem Wege nach 
Athen verfehlt, und daher habe ich dieſen Verluſt 
nicht eher als bei meiner Ankunft in Tanagra 2) er⸗ 
fahren, Vermuthljch iſt nun ſchon die ganze Beer⸗ 
digung vorbey, und möchte dech nur die Einrichtung 
derſelben fo beſchaffen geweſen ſeyn, daß deine Bes ' 
ruhigung ſowohl fuͤr jetzt als fuͤr die Zukunft da⸗ 
durch fo viel moglich befoͤrdert wuͤrde. Sollteſt du 
ja etwas, das dir am Herzen liegt, noch nicht be⸗ 
werkſtelliget haben, weil du erft meine Gedanken 
daruͤber hören willſt, oder weil du dir einbildeſt, 
daß meine Gegenwart dir das Unangenehme ertraͤg⸗ 
licher machen wird, ſo kannſt du immerhin auch dies 
ſes 

1) Dieſes Troſtſchreiben ift von H. Nyſcheler übers 


t im ıten Theil der auserleſenen moraliſchen Schrif⸗ 
ten von Plutarch. S. 182 ff. 


2) Eine Pborifde Stadt an der Grenze von Attika. 
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ſes noch ausführen, nur daß alle Uebertreibung, 
aller Aberglaube dabey vermieden wird, Fehler, die 
du ohnehin am allerwenigſten an dir haſt. Aber 
vor allen Dingen, meine theureſte Gattin, ſuche nicht 
allein dich ſelbſt, ſondern auch mich bey dieſem Un⸗ 
fall in einer ruhigen und geſetzten Gemuͤthsfaſſung 
zu erhalten. Ich für meine Perſon kenne und fühle 
die ganze Größe unſeres Verluſtes; fände ich aber, 
daß du in deiner Betruͤbniß zu weit geheſt, jp wärs 
de dieſes wahrhaftig mich noch weit mehr als der 
Verluſt ſelbſt kraͤnken. Ich bin keinesweges aus Eis 
chen oder Felſen gemacht; das weißt du ſelbſt, als 
Theilnehmerin an der Erziehung ſo vieler Kinder 3), 
die alle in unſerm Haufe von uns ſelbſt find guferzo⸗ 
gen worden. ent i 
Da die Geburt dieſer Tochter dir nach vorherge⸗ 
gangenen vier Söhnen ſehr erwünfcht kam, fo gab mir 
dieß Veranlaſſung, ihr deinen Namen beyzulegen. 
Ich weiß es, wie lieb und theuer ſie dir immer ge⸗ 
weſen iſt. Aber dieſe Zärtlichkeit, "fo groß fie auch 
unter ſolchen Umſtaͤnden zu ſeyn pflegt, wurde durch 
jene reine, von keinem Zorn und Unwillen getruͤbte 
N Freu⸗ 

3) Plutarch hatte von feiner Frau Timoxena, auf 
ſer dieſer Locher Heiden Ha, fo 5 und bes. 
kannt worden iſt, noch vier Söhne, Autobulus, 
Charon, Lamprias und Plutarchus. Die 
beyden erſten farben, wie weiter unten geſagt wird, 

in ihrer Kindheit; vom Lamprias haben wir noch 

ein Verzeichniß der von feinem Vater hinterlaſſenen 
Schriften; der jüngſte, Pluta ch ſoll ein ſehr ge⸗ 
lehrter und verdienter Mann gewordetz ſeyn. Fini⸗ 

ge halten auch die Eurydike, an welche das im 
atın Th. S. 51 ff. befindliche Schreiben, über Die 
Pflichten der Ehegatten gerichtet iſt, Für eine Toch⸗ 
ter Plutarch. 5 


1 
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Freude, die uns das Kind verurfachte, noch um 
vieles erhödet 4). Es hatte von Natur eine unge⸗ 
meine Gutherzigkeit und Sanftmuth, und fein Bes 
fireben, jede erwieſene Liebe und Gefälligkeit zu ers 
wiedern, machte uns nicht allein das größte Ver⸗ 
guuͤtzen, ſondern verſprach auch fuͤr die Zukunft den 
eddften und menſchenfreundlichſten Charakter. Go 
verlangte es oft von ſeiner Amme, daß ſie andern 
Kindern, ja ſelbſt den Gefäßen und Spielſachen, 
woran es Vergnügen fand, die Bruſt reichen ſollte, 
wodurch es dieſe gleichſam aus Menſchenliebe an ſei⸗ 
ne Tafel zog, und fuͤr die ihm gemachte Freude 
wieder an feinen Freuden und Ergoͤtzlichkeiten Theil 

nehmen ließ. 5 
Indeß, meine Liebe, ſehe ich gar nicht ein, 
warum dieſe und andere ſolche Umſtaͤnde, die uns 
bei Lebzeiten unſerer Tochter ſo ſehr vergnuͤgten, 
uns jetzt, wenn wir daran denken, nichts als Kum⸗ 
mer und Betruͤbniß bringen ſollen. Ich befürchte 
vielmehr, daß wir zugleich mit der Betruͤbniß das 
Andenken derſelben ganz aus unſerer Seele verban⸗ 
nen werden, ſo wie Klymene 5), welche ſagt: 
Der 


4) Alle meine Vorgänger haben in dieſer Stelle einen 
ganz andern Sinn gefunden, und das Wort deavrne 
in üblem Verſtande genommen. Mir ſchien dieſes 
gar nicht in den Zuſammenhang zu paſſen, und des⸗ 
wegen bin ich von ihnen abgegangen: 5 


6) Klymene war eine Tochter des Oceans und 
Mutter des durch ſein Fahren auf dem Sonnenwa⸗ 
en bekannten Paethons. Die hier befindlichen 
erſe ſcheinen aus dem auch von Strabe B. 1. S. a3. 
Cedit. Caſaub.) angeführten Trauerſpiel des Euri⸗ 
vides, phaethon, entlehm zu ſeyn⸗ 
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Der Bogen von Kornel iſt mir verhaßt!! Hinweg 

Mit euch, ihr Uebungen! — 
indem fie, jede Erinnerung an ihren Sohn, die bes 
ſtaͤndig damit verbunden war, aͤngſtlich zu vermei⸗ 
den ſuchte. Denn es liegt in der Natur des Men⸗ 
ſchen, alles zu fliehen, was ihm widrig und anan⸗ 
genehm iſt. Wie wir alſo vorhin kein größeres Vers 
guuͤgen kannten, als dieſe unſere Tochter zu umar⸗ 
men, fie zu ſehen und zu hören, eben fo muͤſſen 
wir auch nun das Andenken derſelben unſer ganzes 
Leben hindurch zu erhalten ſuchen, als welches uns 
gewiß mehr Freude und Verguuͤgen als Traurigkeit 
verurſachen wird. Es ware in der That ſehr abge⸗ 
ſchmackt, wenn wir von jenen Lehren und Ermah⸗ 
nungen, die wir andern ſo oft gegeben haben, nicht 
ſelbſt in vorkommenden Fällen Gebrauch machen, 
ſondern troſtlos figen, und durch unfere Klagen das 
genoſſene Vergnügen in vielfache Traurigkeit vers 
wandeln wollten. 


Einige, die zugegen geweſen ſind, haben mit 
großer Verwunderung mir gemeldet, daß du weder 
ein Trauerkleid angelegt, noch auch dir und deinen 
Maͤgden eine Verſtellung der Geberden oder ſonſt 
eine Mishandlung des Körpers verſtattet habeſt. 
Bey dem Leichenbegängniß, ſagten fie, herrſchte 
nicht die geringſte Pracht oder Verſchwendung, alles 
gieng dabey ſehr ſtille und ſittſam zu, und es war 
ſonſt Niemand, als die naͤchſten Verwandten zuge⸗ 
gen. Da du dich aber niemals zu Schauſpielen oder 
ſeſtlichen Aufzuͤgen zu ſchmuͤcken pflegſt, ſondern 

j en 4. - alle 


. 
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alle Pracht, ſelbſt bei Luſtbarkeiten, fuͤr unnuͤtz uild 
uͤberflͤßig haͤltſt, ſo befremdete es mich keines weges, 
daß du auch bei dieſem Trauerfall deiner gewoͤhnli⸗ 
chen Einfalt und Eingezogenheit treu geblieben biſt. 
Es iſt nicht genug, daß eine vernuͤnftige Frau nur 


an Bakchus feſten 6) ihre Tugend bewahret, 


ſie muß auch glauben, daß bei der Trauer, und den 
heftigen Ausbruͤchen dieſer Leidenſchaft die Maͤßi⸗ 
gung nicht weniger nothwendig ſey, welche keines⸗ 
weges, wie man ſich einbildet, der mütterlichen 
Zärtlicpfeit , ſondern nur der Ausgelaſſenheit der 
Seele widerſtreitet. Einer zaͤrtlichen Liebe Hält man 
es allerdings zu gut, ſich nach verſtorbenen Perſo⸗ 
nen zu ſehnen, ſie zu ehren und in ſtetem Andenken 
zu behalten: allein die unerſaͤttliche Begierde zu weis 
nen, das unaufhoͤrliche Jammern und Seufzen iſt 
eben ſo ſchaͤndlich und unanſtaͤndig als die Ausſchwei⸗ 
fung im Vergnuͤgen; und hierbei findet nun deſto⸗ 


weniger Nachſicht ſtatt, weil die Schande ſtatt des 


Vergnuͤgens mit Unluſt und Bitterkeit verbunden iſt. 
Was kann wohl unvernuͤnftiger ſeyn, als dem 
Uebermaaß des Lachens und der Frölichkeit Einhalt 
zu thun, und dagegen dem Strom der Thraͤnen und 
Klagen, der doch aus der naͤmlichen Quelle ent⸗ 
ſpringt, freien Lauf zu laſſen? oder daß manche 
ihren Frauen den Gebrauch koͤſtlicher Salben und 
des Purpurs verwehren und ihnen doch erlauben, 
bei Trauerfaͤllen die Haare abzuſchneiden, ſchwarze 
Kleider anzulegen und allerhand theils unanſtaͤndige, 
, theils 


Eine Anſpielung auf die Stelle in Euripides Bak 
chantinnen v. 517, 318. 
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theils beſchwerliche Stellungen anzunehmen? oder 
auch, was noch das alleraͤrgſte iſt, daß fie ſich ihnen 
bei allzuharter und ungerechter Beſtrafung ihrer, 
Sklaven und Maͤgde widerſetzen und fie zuruͤckhal⸗ 
ten, und demungeachtet es gleichguͤltig mit auſehen, 
wenn fie ſich ſelbſt in ſolchen Faͤllen, die eher Er⸗ 
holung und freundliche Zuſprache erheiſchen, harte 
und grauſame Qunalen anthun ? 1 
Unter uns, meine theuerſte Gattin, iſt freilich 
ein ſolcher Streit noch nie noͤthig geweſen, und wir 
werden auch, hoffe ich, deſſen nie beduͤrfen. Durch 
deine prunkloſe Kleidung, durch deine unverzaͤrtelte 
Lebensart, haſt du von jeher alle Philoſophen, die 
mit aus Umgang und Bekanntſchaft gehabt haben, 
in Erſtaunen geſetzt; ſelbſt unter unſern Mitbuͤrgern 
iſt keiner, der nicht dein beſcheidenes und ungekuͤn⸗ 
ſteltes Betragen bei Feſten, Opfern und Schauſpie⸗ 
len bewundert hätte, Auch in aͤhnlichen Fuͤllen haft 
du ſchon eine ungemeine Standhaftigkeit bewieſen, 
da du deinen aͤlteſten Sohn verloreſt, und hernach, 
da der fo geliebte Charon 7) uns wieder verließ. 
Ich erinnere mich noch wohl, daß ich eben damals, 
als mir die Nachricht von dem Tode dieſes Kindes 
gebracht wurde, mit einigen Freunden von einer 
Seereiſe zuruͤckkehrte. Dieſe und einige Bekannte 
giengen mit mir nach meiner Wohnung, und da fie 
beim Eintritt die größte Stille und Ordnung herr⸗ 
r S ſchen 
7) Dieß war, wie (bon oben erinnert worden, der 
ee Ef e lade S e e 


nach dem Erbauer van Chärenea, Plutarchs Dar 
terſtadt. 0 x | 
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ſchen ſahen, ſo glaubten fie, wie fie nachher andere 
erzählt haben, daß ſich hier kein ſolcher Trauerfall 
ereignet habe, und jenes Geruͤcht ganz ungegruͤndet 

ſeyn muͤſſe; fo weiſe, ſo vernuͤnftig hatteſt du alles 

im Hauſe angeordnet, unter ſolchen Umftänden, die 

ſonſt Unordnung und Verwirrung verzeihlich ma⸗ 
chen. Gleichwohl hatteſt du dieſes Kind ſelbſt ge⸗ 
ſauget, und dich dabei einer ſchmerzlichen Opera⸗ 

tion an der Bruſt, die durch eine Quetſchung veran⸗ 

laßt worden, geduldig unterworfen. So pflegen 

zaͤrtliche und edeldenkende Mütter zu handeln. Da⸗ 
gegen findet man viele, die ihre Kinder nicht eher, 
bis ſie von andern gereiniget und zum Schweigen 

gebracht worden, wie Spielpuppen auf die Arme 

nehmen; dann aber, wenn ſie geſtorben ſind, ſich 
einer vergeblichen und undankbaren Trauer uͤberlaſ⸗ 
ſen, nicht etwa aus zaͤrtlicher Liebe — denn dieſe 

ſetzt allemal Ueberlegung und Wuͤrde voraus — ſon⸗ 
dern vielmehr aus uͤbertriebener Eitelkeit, die, mit 

einer geringen natuͤrlichen Empfindung vermiſcht, 
jene wilden und raſenden Ausbruͤche einer untröſtli⸗ 
chen Traurigkeit hervorbringt. 

Dies ſcheint auch Aeſopus bemerkt zu haben, 
wenn er ſagt, daß die Trauer, als Jupiter 
einft die Ehrenbezeugungen unter die Götter vertheil⸗ 
te, ſich gleichfalls einen Theil ausgebeten, und J u⸗ 
piter es ihr verwilliget habe, von denjenigen ver⸗ 


ehrt zu 3 5 die es freiwillig thun wollen 8). 
: Von 


8) Mit andern Umſtaͤnden wird dieſe Fabel in dem 
9 an Apollonius Th. 1 S. 1 — an⸗ 
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Von dem erſten Anfange der Trauer läßt ſich dies 
ſes ganz wohl hören ; denn jeder Menſch fuͤhrt ſich 
die Trauer ſelbſt zu. Allein „ wenn fie ſich einmal 
mit der Zeit feſtgeſetzt hat, und gleichſam bei uns 
einheimiſch geworden iſt, fo läßt fie ſich mit allem 
guten Willen nicht ſo leicht wieder fortſchaffen. Da⸗ 
her iſt es am beſten, ſie gleich an der Thuͤr abzu⸗ 
weiſen und ſie auf keine Weiſe einniſteln zu laſſen, 
weder durch ſchwarze Kleider noch durch Abſchneiden 
der Haare und andere dergleichen Dinge, welche 
alle Tage wiederkommen und uns eine falſche 
Schaam einflößen, ja endlich die Seele fo darnieder⸗ 
ſchlagen, zuſammenpreſſen, fie fo untröftlich, furcht⸗ 
ſam und menſchenſcheu machen, daß man ſich nicht 
getraut zu lachen, das Tageslicht zu genießen oder 
an froͤlichen Mahlen Theil zu nehmen, wenn man 
ſich einmal um der Trauer willen unter die Herrſchaft 
ſolcher Gewohnheiten begeben hat. Zu dieſem Uebel 
geſellt ſich dann auch noch eine Vernachlaͤſſigung des 
Körpers, und ein großer Wider wille gegen das Sal⸗ 
ben, Baden und die uͤbrige Pflege, da doch die 
bekuͤmmerte Seele eben jetzt durch die Geſundheit 
und das Wohlbefinden des Koͤrpers am meiſten uns 
terſtuͤtzt werden ſollte. Denn die Trauer wird um 
vieles geichwächt und vermindert, wie die Meeres: 
wellen bei ſtillem Wetter, wenn der Koͤrper heiter 
und munter iſt. Kommt es aber erſt fo weit, daß 
der Leib durch eine gar zu ſtrenge Lebensart gleiche 
ſam verwildert, ſich der Unreinlichkeit ergiebt, und 
nun ſtatt angenehmer, lieblicher Empfindungen der 
Seele nichts als Schmerz und Traurigkeit, ſo wie 
bittere, 
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bittere, widrige Duͤnſte zuſchickt, dann koſtet es bei 
allem guten Willen viele Muͤhe, ſich wieder davon 
loszureiſſen. So groß ſind die Leiden einer Seele, 
welche ſich von dergleichen uͤblen Gewohnheiten be⸗ 

herrſchen laͤßt. ö / 
Judeſſen habe ich mich doch vor dem, was bei 
ſolchen Umſtaͤnden immer das ſchlimmſte und ges 
fuͤhrlichſte zu ſeyn pflegt, gar nicht zu fuͤrchten, ich 
meine vor dem Beſuch und Geſchrei ſchlechtdenken⸗ 
der Weiber, die in die Klagen mit einſtimmen, da⸗ 
durch die Trauer noch mehr anfachen und vergröfs 
ſern, und nicht zugeben, daß ſie durch Zureden An⸗ 
derer geſtillt werde, oder von felbft nachlaſſe. Ich 
erinnere mich noch wohl, welchen ſchweren Kampf 
es dich koſtete, da du neulich der Schweſter Theons 
9) beiſtandeſt, und dich den Weibern widerſetzteſt, 
die mit lautem Jammergeheul von außen eindran⸗ 
gen, um gleichſam Feuer zum Feuer zu tragen. 
Wenn man das Haus eines Freundes brennen ſieht, 
eilt man dahin, und giebt ſich alle Muͤhe, das Feuer 
zu loͤſchen; iſt aber deſſen Seele entzuͤndet, fo bringt 
man ohne Bedenken noch Nahrung hinzu. Bei 
Augeuſchmerzen laͤßt man nicht einen jeden die Haͤn⸗ 
de an den entzuͤndeten Theil bringen, und nimmt 
ſich in Acht, denſelben zu beruͤhren; in Trauerfaͤl⸗ 
len hingegen ſetzt man ſich hin, und erlaubt Jedem, 
der kommt, den Schmerz wie eine Wunde 10) zu 
beta⸗ 

Inne: 
Venen fact Di og hen bier" angeführten Wade 


den etwas ſagen. h 
10) Mir ift 1 wahrſcheinlich, daß das im N — 
4 . en 
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betaſten und durch den verurſachten Kitzel fo zu vers 
ſchlimmern, daß er leicht in ein unheilbares Uebel 
ausartet. 

Ich bin nun wohl uͤberzeugt, daß du dich vor 
dergleichen Ausſchweifungen ſorgfaͤltig in Acht neh⸗ 
men wirſt; indeſſen rathe ich dir doch, daß du dich 
in Gedanken recht oft in jene Zeiten verſetzeſt, wo 
uus dieſes Kind noch nicht gebohren war, und wir 
alſo keine Urſache hatten, uns über das Gluͤck zu 
beklagen. Sodann mußt du die gegenwaͤrtige Zeit 
mit jener verbinden, und dir einbilden, daß wir ges 
rade in die nämlichen Umſtaͤnde wieder gekommen 
find. Denn wollten wir, meine Liebe, unſere Lage 
vor der Geburt des Kindes für behaglicher erklären, 
als die jetzige, ſo wuͤrde es den Schein gewinnen, 
als wenn uns dieſe Geburt ſelbſt unangenehm gewe⸗ 
fen wäre, Doch brauchen wir deshalben die Zwi- 
ſchenzeit von zwei Jahren nicht ganz aus dem Ge⸗ 
daͤchtuiß zu pertilgen; nein, wir müffen ſie vielmehr, 
wegen der darinn genoſſenen Freuden unter unſere 
Ergdglichkeiten zählen, und dürfen nie ein kleines 
Gut als ein großes Uebel betrachten, oder dem Gluͤk⸗ 
ke fuͤr das wirklich verliehene Undank beweiſen, weil 
es nicht das gewuͤnſchte noch hinzugefügt hat. Denn 
das Beſtreben unter allen Umſtaͤnden von den Göt⸗ 
tern anftändig zu reden und ſich mit zufriedener Ges 
laſſenheit in ſein Schickſal zu ergeben, bringt immer 
herrliche und angenehme Fruͤchte hervor, und es 

N - giebt 
hende Wort: gebe aus Texume entſtanden ift, 

Doch könnte ee hier wohl auch von einem rheu⸗ 

mariſchen Zufalle gebraucht ſeyr. 


U 
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giebt wirklich in ſolchen Fällen kein beſſeres Mittel, 
die Traurigkeit, wo nicht ganz zu verbannen, doch 
wenigſtens durch die Vermiſchung mit dem Gegen⸗ 
theil um vieles zu vermindern, als wenn man alles 
genoſſene Gute ins Gedaͤchtniß zuruͤckruft, und feine 
Gedanken von den finſtern, grauſenvollen Auftrits 
ten des Lebens auf die glaͤnzenden und lachenden hin⸗ 
wendet. Köftliche Salben ergoͤtzen nicht allein den 
Geruch, ſondern dienen auch zu einem Gegenmittel, 
gegen das Uebelriechende. Eben ſo gewährt uns 
auch das Zuruͤckdenken an das genoſſene Gute in Un⸗ 
gluͤcksfällen eine ſichere Huͤlfe, wenn man nicht 
ſeibſt eine ſolche Erinnerung zu vermeiden ſucht, 
und fich bei allen Begegniſſen über das Schickſal bes 
ſchwert. Davor muͤſſen wir uns denn huͤten, und 
es nie ſo weit kommen laſſen, daß wir ſogleich un⸗ 
fer eigenes Leben verläftern, wenn darinn, wie in 
einem Buche, nur eine einzige Seite ausgelbſcht iſt, 

alle die andern aber noch rein und unverletzt ſind. 
Du haft zwar oft gehort, daß die Glüͤckſeligkeit 
von richtigen Vorſtellungen, die einen feſten und be⸗ 
ſtaͤndigen Gemuͤthszuſtand bewirken, abhänge, und 
daß die Abwechſelungen des Gluͤckes keinen fo groſ⸗ 
fen Einfluß haben, daß fie unſer Leben ungluͤcklich 
und elend machen koͤnnen. Geſetzt aber, daß wir 
uns ebenfalls, wie der große Haufe, von Äußerlis _ 
chen Dingen regieren laſſen, und nach dem Urtheil 
gewoͤhnlicher Menſchen, die Gluͤckſeligkeit nur nach 
den vom Gluͤcke uns zugeworfenen Gütern berech⸗ 
nen muͤßten, nun ſo rathe ich dir, daß du ja nicht 
wenn einige dich beſuchen, auf ihre Thraͤnen und 
Mits 
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Mit leids bezeugungen achteſt, die aus uͤbler Gewohn⸗ 
heit bei jedem Trauernden angebracht werden. Ueber⸗ 
lege vielmehr, wie ſehr du von eben dieſen Perſouen 
wegen deiner Kinder, wegen deines Hauſes und dei 
ner ganzen Lebensart beneidet wirft; wie unanſtäu⸗ 
dig es alſo wäre, wenn du über dein Schickſal bitte⸗ 
re Klagen führen wollteſt, während daß andere ſich 
mit Vergnügen in deine Lage, auch bei dem Unfalle, 
woruͤber wir jetzt trauren, verſetzen ließen; oder 
wenn du nicht einmal ſelbſt aus der Betruͤbniß uͤber 
dieſen Verluſt einſaͤheſt, wie viele Annehmlichkeiten 
das noch übrig gebliebene für uns haben kann, ſon⸗ 
dern nach Art jener Thoren, die nur die unvollkom⸗ 
menen und hinkenden Verſe Homers zuſammenle⸗ 
fen, ohne auf die vielen ſchönen und vortrefflichen 
Stellen zu merken, blos die Widerwaͤrtigkeiten dies 
ſes Lebens aͤngſtlich herausſuchen und beklagen, die 
gluͤcklichen Begegniſſe hingegen unordentlich uͤberein⸗ 
ander herwerfen, und dich alſo niedertraͤchtigen Geiz 
haͤlſen gleichſtellen wollteſt, welche ihre zuſammen⸗ 
geſcharrten Reichthuͤmer, fo lange fie im Beſitz derz 
ſelben find, nicht gebrauchen, wenn fie fie aber ver⸗ 
loren haben, troſtlos beweinen. i 
Bedauerſt du unſere Tochter vielleicht W 
daß ſie unverheirathet und kinderlos geſtorben iſt, 
nun fo haft du auch in dem Falle ſehr gute Troft« 
gründe, befonders dieſen, daß du ſelbſt jener bei⸗ 
den Vorzuͤge nicht haſt entbehren duͤrfen. Denn dieſe 
ſind keinesweges von der Art, daß ſie nur fuͤr die, 
die ihrer beraubt werden, einen großen, fuͤr jene 
aber, die ſie wirklich beſitzen, einen geringen Werth 
hatten. N 
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hatten. Unſere Tochter befindet ſich nun da, wy 
es keine Trauer mehr giebt; alſo hat ſie es auch 
nicht noͤthig, daß wir fie noch beweinen, Welches 
Uebel könnte fie uns denn verurſachen, da fie nun 
ſelbſt von allem Ungemach gaͤnzlich befreiet iſt? Der 
Verluſt auch der größten Guͤter hört auf, für uns 
kraͤnkend zu ſeyn, wenn man ſo weit gekommen iſt / 
daß man ihrer nicht mehr bedarf. Deine Timo⸗ 
rena aber iſt nur kleiner Güter beraubet worden; 
denn ihre Kenntniß ſowohl als ihre Freude war blos 
auf Kleinigkeiten eingeſchraͤnkt. Wie kann man alſo 
ſagen, daß fie dasjenige verloren habe, wovon fie 
keine Empfindung, keinen Begriff, ja wornach ſie 
ſelbſt nicht, einmal eine Begierde gehabt hat? 


Was jene Meynung betrifft, die einige überalf 
zu verbreiten ſuchen, daß es für den Verſtorbenen 
nirgends ein Uebel oder Ungemach mehr giebt, fo 
weiß ich gewiß, daß dir weder die alte Lehre unſe— 
rer Vater, noch die heiligen Gebräuche in den bafs 
chiſchen Myſterten, die uns beiden als Eingeweihten 
bekannt ſind, erlauben werden, ſie fuͤr wahr anzu⸗ 
nehmen. Stelle dir alſo vor, daß es der Seele, in 
fo fern fie ihrer Natur nach unſterblich iſt, eben ſo 
geht, als wie eingeſperrten Voͤgeln. Wenn fie ſich 
eine lange Zeit in dem Körper aufgehalten hat, und 
mit ihm durch die vielen Geſchaͤfte und den langen 
Umgang vertraut worden, fo kehrt fie gerne in den⸗ 
ſelben, wie der Vogel in feinem Käfig, zuruck, und 
hoͤrt nicht auf, ſich durch wiederholte Geburten mit 
den e und Zufäͤllen dieſer Erde zu ver⸗ 

wickeln, 
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wickeln 11). Denn bilde dir ja nicht ein, daß das 
Alter nur allein wegen der Runzeln, grauen Haare, 
und Schwaͤchlichkeit des Leibes Vorwuͤrfe leiden muͤſ⸗ 
fe; nein, das ſchlimmſte an demſelben iſt dieſes, 
daß es die Seele durch die Erinnerung an die irdi⸗ 
ſchen Dinge kraftlos macht, und ihr eine große An⸗ 
haͤnglichkeit an jene beibringt. Denn es beugt und 
druͤckt ſie ſo lauge, daß ſie die Bildung, die ſie von 
dem Körper durch die Verbindung mit ihm befonts 
men hat, beftändig beibehält. Eine Seele hinge⸗ 
gen 12) die ſich von den Banden, womit ſie an das 
Schlechtere gefeffelt war, bald losreiſſen kann, ver⸗ 
einiget ſich leicht wieder mit dem Beſſern, und kehrt 
gleichſam durch eine ſanfte und bequeme Beugung 
in ihren natuͤrlichen Zuſtand zuruck. Ein ſo eben 
ausgelöſchtes Feuer läßt ſich mit leichter Muͤhe an⸗ 
fachen, und koͤmmt ſchnell wieder zu Kraͤften. Auf 
gleiche Weiſe verhält ſichs auch mit einer Seele, die 
ihren Körper bald nach der Geburt wieder verläßt 
Gott veranſtaltet es, daß ſie je eher je lieher durch 
die Wen der Unterwelt 13) eingehet, ehe ſie noch 
5 eine 


5 Nicht allein aus dieſer Stelle, ſondern auch aus 
25 1 von Theſpeſius und Timars 
en Abhandlungen über den Aufſchub der 

Sen Strafe und über den Genius des Sok ra⸗ 
tes) iſt es ſehr einleuchtend, daß Plutarch dem 
dae a 28 von der Seelenwanderung 


. eben geweſen 
12) ot bier, 5 etwas weiter unten befindet fi 
im Text eine Lücke, die ſich aber beide mit Hülfe 
des Zuſammenbangs leicht ergänzen laſſen. 
3) Eine Anfpiefung auf Die Stelle im sten Buche der 
Iliade v. 646. 


Plutarchs Schrift. 5 cb. R 
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eine gar zu große Liebe zu den irdiſchen Dingen 
faßt, und durch dieſe, wie durch einen Zauber, 
gar zu feſt verbunden und gleichſam zuſammenge⸗ 
ſchmolzen wird. 

Noch einleuchtender wird die Wahrheit dieſer 
Behauptungen durch die uralten Sitten und Geſetze 
unſers Vaterlandes. Denjenigen, die in der Kind⸗ 
heit ſterben, bringt man keine Todtenopfer; man 
unterläͤßt auch bei ihnen noch mehrere Ceremouien, 
die ſonſt bei andern Todten gebräuchlich find, und 
zwar aus der Urſache, weil ſie mit der Erde und 
den irdiſchen Dingen noch keine Gemeinſchaft ha⸗ 
ben. Man pflegt ihre Gräber und Denkmaͤler nicht 
zu beſuchen, noch ſich bei ihren ausgeſtellten Leich⸗ 
namen hinzuſetzen. Ueberdieß verbieten es die Ge⸗ 
ſetze, fie zu beweinen, weil dieſes in Ruͤckſicht ſol⸗ 
cher, die in beſſere Wohnungen und zu einem gluͤck⸗ 
lichern Zuſtand übergegangen find, für unerlaubt 
gehalten wird. Da es nun gefährlicher iſt, ders 
gleichen Dinge zu verwerfen, als ſie fuͤr wahr an⸗ 
zunehmen, ſo wollen wir alles Aeußerliche nach 
Vorſchrift jener Geſetze beobachten; noch mehr aber 
das Innere rein, unbefleckt und weiſe zu erhalten 
ſuchen 14). 

6 
was ihn zu der Mepnung . Gaben, da 


= 18 Schluß fo ganz natürlich und ungezwun⸗ 
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Vorrede. 


E⸗ behaupten einige, mein Soſſius Senekio, 
daß jenes Spruͤchwort: Ich haſſe den 
merkſamen Gaſt 2), eigentlich auf die Trink⸗ 

R 2 meiſter 


1) Diofed Werk führt im Griechiſchen den Titel Lowe ro⸗ 


,-, und if in neun Bücher abgetheilt die 
aber leider nicht alle vollſtaͤndig auf uns gekommen 
find. Man kann es mit allem Rechte als eins der 
wichtigſten und intereffanteften anſehen, die wir aus 
dem Alterthum noch übrig haben. Der Verfaſſer ver: 
breitet ſich darinn über eine große Menge von Gegen⸗ 
ſtaͤnden nicht allein aus der eigentlichen Philoſophie, 
ſondern auch aus der Geſchichte, Phyſik, Mediein 
und andern Wiſſenſchaften und erweckt einen ſehr ho⸗ 
hen Begriff von feinen meitfäuftigen Kenntniffen. 
Man finder hier überdieg eine Menge antiquariſcher 
Nachrichten, die fonft nirgends vorkommen, ſo da 
es als ein reicher Schatz alter Gelehrſamkeit 17 57 
tet werden muß. In unſere Sprache iſt dieſes Werk, 
ſo viel ich weiß, noch nicht überſetzt worden. 


2) Mir lu uf r Dieſes Spruchwortz 
bedienet ſich auch Martialis B. 1. Epigr. 28. 
Es ſoll doch wohl zunächſt auf diejenigen gehen, die 
in dbkar der bei einem Gaſtmahl oder beim Trinken 
geführten Gespräche nicht diskret genug ſind. 


* 
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meiſter 3) gehe, die bei Zechereien gemeiniglich fehr 
zudringlich und ungeſtuͤm zu ſeyn pflegen. Auch 
ſagt man, daß die Dorier 4) in Sicilien den Trink- 
meiſter Munam on 5) genennt haben. Andere find 
hingegen der Meinung, der Sinn dieſes Spruͤch⸗ 
worts ſey, daß man alles, was beim Weine geſagt 
oder gethan wird, der Vergeſſenheit übergeben muͤſſe. 
Daher ruͤhrt wohl auch die alte Gewohnheit, daß 
man dem Bakchus die Vergeſſenheit und die Ru⸗ 
the 6) weihet, um dadurch zu verſtehen zu geben. 
daß die beim Weine begangenen Fehler entweder gar 
uicht erwaͤhnet oder nur mit einer leichten und Fine 
diſchen Strafe belegt werden muͤſſen. N 
Da du indeſſen mit Euripides glaubſt, daß 
die Vergeſſenheit nur bey unanftändigen Dingen 
wirklich weiſe ſey, daß ſie ſich aber nicht bis auf die 
beim Weine gehaltenen Unterredungen erſtrecken 
i Sr dürfe, 
3) Der Trinkmeiſter, im Griechiſchen een 


oe, ip a war eine von den Gaͤ⸗ 

ſten aus ihrem Mittel durchs Loos gewahlte Per 

11 alles, was zum Gaſtmahl gehörte an 

die Menge der Becher, die getrunken werden ſollten, 
beſtimmen und darauf Acht haben mußte, daß die 
Säfte dieſen Vorſchriften genau nachlebten. Bey 
den Noͤmern, die ebenfalls dieſe Gewohnheit hatten, 
hieß der Trinkmeiſter Modimperator, rex oder magi- 
fter convivii, Er läßt & am beften mit unſern 
Merſchaͤllen vergleichen. S. Cilano römifche Alter- 
thümer. Th. 4. S. 1127 fl. 

4) Ein griech iſches Stammvolk, das ng nicht allein in 
einem großen Theile Griechenlands, ſondern auch in 
Aſien, Italien und Sicilien ausgebreitet, und beſon⸗ 
ders in dieſer Inſel viele Städte erbauet hatte. 

5) Mnamon (uvaumv oder mynwuv) bedeutet naͤm⸗ 
lich merkſam, der ein gutes Gedächtniß hat. 

6) Man ſehe, was 2 4. S. 282. über die Rutbe 
Cvggng) geſagt worden. 
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büsfe, weil dieß nicht allein der den Gaſtmahlen zus 
geſchriebenen Eigenſchaft, Freundſchaften zu ſtiften, 
entgegen ſeyn, ſondern auch geradezu dem Beiſpiele 
der beruͤhmteſten Pyiloſophen, des Plato, Ken ds 
phon, Ariſtoteles, Speuſippus, Epiku⸗ 
rus, Prytanis, Hieronymus und Dio des 
Akademickers 7), widerſprechen würde, welche es 
alle der Muͤhe werth gehalten haben, die beim 
Trunke geführten Geſpraͤche aufzuzeichnen; da du 
ferner in dieſer Ruͤckſicht es mir zur Pflicht machſt, 
die gemeinnuͤtzigen und intereſſanten Unterredungen, 
die theils in eurer Geſellſchaft in Rom, theils bey 
uns in Griechenland uͤber Tiſche und beim Wein ge⸗ 
halten worden, zuſammen zu tragen, fo habe ich 
mich denn dieſer Arbeit unterzogen, und ſchicke dir 
vorerſt drey Buͤcher, deren jedes zehn Fragen ent⸗ 
halt. Wenn du dieſe der Muſen und des Bakchus 
nicht ganz unwuͤrdig findeſt, werde ich dir die Äbris 
gen in kurzem nachſchicken. 


x 


Erſte Frage: 


Darf man beim Trunke über philoſophiſche 
Materien ſprechen? 


Zuerſt kömmt denn alſo die Frage vor, ob man 
beim Trunke philofophiren dürfe? Du erinnerſt dich 
wohl, daß einſt in Athen nach einem Gaſtmahl die 
Frage aufgeworfen wurde: ob es ſchaͤdlich ſey, beim 

Ne Weine 


om Plato ſowohl als Kenophon ıf ein Sym⸗ 
Da 55 Erzählung der bey einem Gaſtmahl gefuhr⸗ 
ten Geſprache auf aus gekommen. Nach dieſer a 

L mus 
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Weine philoſophiſche Unterſuchungen anzuſtellen, 
und wie weit man hierinnen gehen konne? Arie 
ſton, der mit zugegen war, rief: „Um der Goͤt⸗ 
„ter willen, ſollte es denn Leute geben, die den 
„ Philoſophen bei Gaſtmalen keinen Platz gönnen?“ 
O mein Freund, verſetzte ich, es giebt allerdings 
ſolche Leute, die mit einer affektirten Ernſthaftig⸗ 
keit behaupten, daß die Philoſophie, wie eine Haus⸗ 
mutter 8 beim Weine gar nicht ſprechen dürfe: 
Sie billigen die Gewohnheit der Perſer, welche nie 
mit ihren Gattinnen, ſondern nur mit Beiſchlaͤfe⸗ 
rinnen zechen und tanzen. Sie verlangen, daß 
wir ein gleiches thun und bei Gaſtmahlen nur die 
Muſik und Tanzkunſt einfuͤhren, die Philoſophie 
aber in Ruhe laſſen ſollen, weil ſie gar nicht dazu 
geſchaffen ſey, mit uns zu ſpielen, und wir ſelbſt 
in ſolchen Faͤllen am wenigſten zu ernſthaften Din⸗ 
gen aufgelegt wären, Auch der Redner Iſokra⸗ 
tes 
müſſen auch die übrigen hier genannten Phil 

ahnliche Werke 1 dab die 5 Are 
loren gegangen find. Speufippus war Plato 's 
Schweſterſohn und deſſen unmittelbarer Nachfolger 
in der Akademie. Prytanis und Hieronymus 
der Rhodier waren Peripatetiker, und Dio, der 

Arademiker, von Alexandrien gebürtig. 8 
6) In Griechenland herrſchte bekanntermaßen die Ge⸗ 
wohnheit, daß die Damen von allen Gaſtmahlen, die 
bei den nähften Verwandten ausgenommen, gänzlich 
ausgeſchloſſen waren. Bei den Römern fand das Ge⸗ 
gentheil ſtatt. ſ. Cornelius Nepos in der Vor⸗ 
rebe. Nach der Sitte der Perfer waren die verhey⸗ 
ratheten Frauen bei der Tafel ſelbſt zugegen; ſobald 
aber das Trinken angieng, mußten ſie ſich entfernen, 
5 Beiſchlaͤferinnen Platz machen, die nun au 
gu Baden und Tanzen Theil nahmen. Doch giebt 

er o 

ders an. 


ot B. 5 K. 1s dieſe Gewehnheit etwas aue 
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tes habe ſich nicht bewegen laſſen, beim Weine 
zu ſprechen, ſondern da man ihm deswegen zuſetz⸗ 
te, zur Antwort gegeben: „Was ich verſtehe, 
das ſchickt ſich nicht hieher, und was ſich hieher 
„ ſchickt, das verſtehe ich nicht.“ 

„Beim Bakchus, rief Kratou 9), er that 
„ ſehr wohl daran, das Reden zu verſchwören, 
„ wenn er ſolche gekuͤnſtelte Perioden hätte herſagen 
„ wollen, wodurch die Grazien gleich von dem 
„ Gaſtmahl wären verſcheucht worden. Indeſſen 
„ ft es nach meinem Beduͤnken gar nicht einerlei, 
„ thetorifche Tiraden oder philoſophiſche Unterſu⸗ 
„chungen aus dem Gaſtmahl zu verbannen. Mit 
„der Philoſophie iſt es eine ganz andere Sache. 
„ Diefe darf, als eine Kunſt für das Leben, von 
„keinem Spiele, von keinem Vergnügen oder Zeits 
„ vertreibe ausgeſchloſſen ſeyn; ihre Gegenwart 
„ iſt vielmehr Überall nöthig, damit fie Zeit und 
„ Maas beſtimme. Sonſt muͤſſen wir mit eben 
„ der ernſthaften Miene behaupten, daß auch der 
„ Maͤßigkeit und Gerechtigkeit kein Platz bei Gaſt⸗ 
„ malen gebuͤhre. Ja wenn wir, fo wie diejeni⸗ 
„gen, die einſt den Oreſtes bewirthen 10., in 

5 R 4 dem 


terland 


7. 


a. 


1 
» 
L 
7 
„ 
E 


” 


“ 


1 
79 


” 


” 


. 


4 


264 Tiſchere den. 


dem Thesmothetenhoſe eſſen und trinken ſollten, 
ſo wurde dies ein vortreffliches Mittel ſeyn, uns 
ſ re Unwiſſeuheit zu verbergen. Allein wenn dem 
Bakchus wirklich die Beinamen Lyſius und 
Lyäus 11) zukommen, wenn er vorzüglich der 
Zunge ihren Zaum abnimmt, und ung völlige 
Freiheit zu reden verſchaft, ſo iſt es, duͤnkt mich, 
aͤußerſt thöricht und ungereimt, gerade zu der 
Zeit, wo man am beſten zum Reden aufgelegt 
iſt, die nuͤtzlichſten Materien zu entfernen, und 
während daß in den Hoͤrſaͤlen über die Pflichten 
und Eigenſchaften eines Gaſtes, oder uͤber das 
Verhalten beim Weine geſprochen wird, die Phi⸗ 
loſophie aus den Gaſtzimmern ſelbſt zu verban⸗ 
e „uen, 
terland verlaſſen, und wurde überall, wo er hinkam, 


gut aufgenommen und bewirthet, außer daß Nie⸗ 
mand mit ihm, als einem Fluchenswürdigen, eſſen, 


trinken oder ſprechen wollte, bis er wieder bon ſei⸗ 
ner Schuld gereiniget war. So beſchreibt feine Auf⸗ 


nahme in Trözen, Pau ſanias B. 3 K. 31 und 
die in Athen beim Koͤni 5 den Arben dus 
B. 10 8.10 S. 437. Von der letzteren wird unten 
im zten B. der Tiſchreden, in der loten Frage mehr 
vorkommen. — Theſmotheten hießen in Athen 
die ſechs unterſten von den jährlich erwahlten neuen 
Archönten. Ihr Amt war überhaupt, auf die 
Beobachtung der Geſetze zu ſehen, und für die Si⸗ 
cherheit und das Wohl des Staates zu wachen. Sie 
batten einen befondern Hof, wo fie ihre Verſamm⸗ 
‚tungen hielten, und der Neue ereεν hieß. Nach 
dieſer Stelle zu urtheilen, müſſen hier zu Zeiten 
Gaſtmahle gegeben worden ſern, wobei vermüthlich 
wegen Anweſenheit dieſer obrigkeitluchen Perſonen 
eine große Stille herrſchte. 225 


x 


22) Diefe Beinamen werden hergeleitet von N, 


und bedeuten alſo einen Eifer oder Befreier. 
Bakchus führte fir, in ſoſern er die Menſchen 
darch den Wein voa Kummer und Sergen befreiter. 


Errsſt es Bu h. 28 


5 


„nen, gleich als wenn fie nicht im Stande wäre, 
„die Lehren, die fie muͤndlich giebt, durch die That 


„ zu beſtaͤtig n. 4 j 


Du bemerkteſt hierauf, Kratons Erklarung 


ſey von der Art, daß ſie nicht brauche widerlegt 


zu werden; doch muͤſſe man noch die Grenze ur 


d 


Beſchaffenheit derjenigen Materien, uͤber die man 


beim Weine ſprechen kann, unterſuchen, um jenem 


ſpoͤttiſchen Scherze auszuweichen, der ſich vortreff⸗ 


lich auf ſtreitſuͤchtige Sophiſten anwenden laßt: 


Aber nun gehet zum Mahl, dann ſoll das 


Treffen beginnen 12). 


Da du mich aufforderſt, daß ich doch hieruͤben mei⸗ 


ne Meinung ſagen moͤchte, ſo ſieng ich denn a 
ſo au. 


4 


Zu allererſt ſcheint es mir nothwendig zu ſeyn, 
daß man die Beſchaffenheit der anweſenden Gaͤſte 
in Betrachtung ziehe. Beſteht der größte Theil 
der Geſellſchaft aus Gelehrten, fo wie bei Ag a— 
thons Gaſtmahl aus dem Sokrates, Phäͤ⸗ 
drus, Pauſanias, Eryximachus, oder bei 
Kallias Gaſtmahl aus dem Charmides, An⸗ 
tiſthenes, Hermogenes 13) und andern Maͤn⸗ 
nern von der Art, ſo koͤnnen wir es ihnen gar 
wohl geſtatten, ſich über Gegenſtande aus der Phi⸗ 


loſophie zu beſprechen, und den Bakchus eben 


R 


12) Im 2ten Buche der Iliade v. 381. 


ſo 


9 3? 5 
13) Agathons Gafıwahl it von Plato, Kallias 
Gaſtmahl aber von Renophon beſchrieben worden, 
beide find unter dem Titel Seympoſton noch vor: 


handel. 


ls. 


‚ 
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fo wohl mit den Muſen als mit den Nymphen 14) 
zu vermiſchen. Letztere machen ihn nur dem Koͤr⸗ 
per behaglich und zutraͤglich, erftere aber auch für 
die Seele wohlthätig und wonnereich. Geſetzt, es 
befänden ſich auch einige Nichtphiloſophen in der 
Geſellſchaft, ſo kann man ſie als Mitlauter anſe⸗ 
hen, die mitten unter Selbſtlautern ſtehen, und 
durch dieſe ſowohl zu einem vernehmlichen Laut 
als zu Begriffen gelangen. 

Wenn im Gegentheil mehr ſolche Perſonen vors 
handen ſind, die die Stimme eines Vogels oder 
den Ton eines Inſtruments lieber hoͤren, als das 
Geſpraͤch eines Philoſophen, fo muß man in dem 
Falle von Piſiſtratus 15) Marime Gebrauch 
machen. Dieſer lebte namlich mit feinen Söhnen 
in Uneinigkeit, und da er hörte, daß feine Feinde 
ſich darüber freueten, hielt er eine Volksverſamm⸗ 
lung und ſagte in derſelben, er habe gern ſeine 
Söhne für feine Meinung gewinnen wollen, da 
fie aber zu hartnäckig wären, ſo wolle er nun die 
ihrige annehmen und ihnen Folge leiſten. So muß 
denn auch ein Philoſoph unter ſolchen Gaͤſten, die 
an ſeinen Reden keinen Gefallen finden, den Ton 
ſogleich aͤndern, und ſich nach ihrem Geſchmack be⸗ 
quemen, in ſofern dieſer nicht den Wohlſtand be⸗ 

leidi⸗ 
14) In dieſer Redensart iſt unter dem Bakchus der 


Wein, und unter den Nymppen das Waſſer zu 
verſtehen. 


15) Der nr Tyrann von Athen, der fih um das 
Jahr 561 v. Ch. G. der Herrſchaft über ſein — 
and bemächtigte. TR erodvt B. 1. K. 

Seine Söhne waren Hippias und Sp N 
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leidiget. Er muß bebenfen, daß die Menſchen fich 
nur allein durch das Sprechen als große Redner, 
aber durch das Schweigen, durch das Spielen, ja 
ſelbſt durch ſcherzhafte Neckereien auch als Philos 
ſophen zeigen können. Es iſt die aͤußerſte Unge⸗ 
rechtigkeit, ſagt Plato, gerecht zu ſcheinen, ohne 
es wirklich zu ſeyn; aber ein hoher Grad von Klug⸗ 
heit iſt es, den Philoſophen zu machen, ohne daß 
man es ſcheint, und ſelbſt uͤber dem Spiele ſich 
mit ernſthaften Dingen zu beſchaͤftigen. Denn fo 
wie die Bakchantinnen beim Euripides 16) ihre 
Angreifer ohne Waffen und Eiſen blos mit ihren 
Thyrſusſtaͤben verwunden, eben fo Finnen auch die 
Scherze achter Philoſophen auf jeden, der nicht 
ganz gefuͤhllos iſt, Eindruck machen, und dadurch 
eine heilſame Veraͤnderung hervorbringen. 

Es giebt auch, wie mich duͤnkt, eine gewiſſe Gat⸗ 
tung von Erzaͤhlungen, die ſich ſehr gut zur Tafel 
ſchicken. Einige beut die Geſchichte dar, andere laſſen 
ſich von den Begebenheiten des Tages entlehnen; nur 

muͤſſen fie von der Beſchaffenheit ſeyn, daß fie Bei⸗ 
ſpiele von tapfern, großmuͤthigen, gemeinnuͤtzigen 
und menſchenfreundlichen Handlungen enthalten, 
und dadurch Neigung zur Philoſophie, Froͤmmig⸗ 
keit gegen die Götter, und Nacheiferung im Gu⸗ 
ten erwecken koͤnnen. Wer ſich dieſer, ohne feine Ab⸗ 
ſicht merken zu laſſen, geſchickt zu bedienen weiß, 
ertheilt 

i r, e e mir ee 
oder Weinranken auundene; Stab, welchen die 

NE bei der Frier des Bakchusfeſtes in der Hand 

fü v 
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ertheilt den Trinkenden einen nuͤtzlichen Unterricht 
und ſchuͤtzt ſie vor einer Menge uͤbler Folgen, die 
ſonſt die Trunkenheit zu haben pflegt. Manche 
vermiſchen den Wein mit Borretſch 17) und be⸗ 
ſprengen den Boden des Zimmers mit dem Aufguß 
von Eiſenkraut und Frauenhaar 18), um ihre Gaͤ⸗ 
ſte frölich und aufgeräumt zu machen. Sie ahmen 
hierinn Homers, Helena nach, die den Wein 
mit allerhand Würze anmacht 19), bemerken aber 
8 g nicht, 

17) Ein gewiſſes Kraut, im griechiſchen AeuyAucceg, 
weil das Blatt einer 4 ahnlich ſiebt; im 


Lateiniſchen Borago. Auch Plinius rühmt deſſen 
K aal das Gemüth froͤlich zu machen. B. 25 


18) Ebenfalls zwei Kraͤuter, das erſtere iſt das von 
den Roͤmern für heilig gehaltene und bei Opfern und 
Reinigungen gebrauchte Verbena oder Verbensca. 


Die Griechen nannten es regieregta, oder Tauben⸗ 
kraut, weil die Tauben es lieben ſollen. ſ. Plinius 
B. , K. 99. Das andere Kraut heißt bei Grie⸗ 
chen und Nomern Adliantum. 
19) Et iſt die Stelle im aten Buche der Odyſſee, v. 
2.0 
Siehe ſie warf in den Wein, Bi fie tranken, 
Gegen. Kummer und Groll und aller keiden Ge⸗ 
aͤchtni 
Koftet einer des Weins, mit dieſer Würze gemi⸗ 
et; 
Dann benetzet den Tag ihm keine Thräne die Wan⸗ 
} gen, 
Waͤr' ihm auch ſein Vater un feine Mutter ges 
Würde vor ihm fein Vruder une en geliebteſter 
Mit dem Schwerde getödtet, er feine Augen es 
Dieſes Mittel war das ſo berühmte Nepenthes, s 


worüber in neuern Zeiten fo viel geträumt worden, 
2 das einige ſogar von dem Caſſee haben verſtehen 


„ 
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nicht, daß dieſe auf einem ſo weiten Umweg aus 
Aegypten zu uns gekommene Fabel ſich in freund⸗ 
liche und angenehme Geſpraͤche endiget. Denn He⸗ 
lena erzähle ihren Gaͤſten 20) beim Trunke von 

Ulyſſes: 

Alles kann ich auch zwar nicht nennen oder 
, beſchreiben 
Alle muthigen Thaten des leidengeuͤbten Odyſ⸗ 
ſeus; 
Sondern nur eine Gefahr, die der tapfre Krie⸗ 
b ger beſtanden 
In dem troiſchen Lande, wo Noth euch Achaͤer 
umdraͤngte. 
Seht, er hatte ſich ſelbſt unwuͤrdige Striemen 

5 gegeiſſelt, u. ſ. w. 21) 

Dariun beſtand denn vermuthlich die Kummer und 

Schmerz ſtillende Arznei, naͤmlich in der Erzählung, 

die ſich gerade fuͤr die Lage und Umſtaͤnde der Gaͤ⸗ 

ſte paßte. 

N Leute von feiner Lebensart pflegen bei geſell⸗ 
ſchaftlichen Gefprächen, wenn fie auch abſichtlich 
auf philoſphiſche Materien kommen, ihren Beweis 
fen lieber den Tou der einnehmenden Uuterredung, 
als der unwiderſtehlichen Ueberzeugung zu geben. 

So ſiehſt du, daß Plato in dem Gaftmahl, wo 
er von der Beſtimmung des Menſchen, und von 

dem 


Pifiſtratus, Neſtors n mit ihren Beglei⸗ 
tern. 
21) Im aten Buche der Odyſſee v. 240 ff. Ich habe 
des Zuſammenhangs wegen, noch einige Verſe hin⸗ 
zugeſetzt, die Plütarch nicht hat. a 


20) Dieſe waren l ulpſſes, und 
N) 


270 Tiſchreden. 


dem erſten Gute redet, und ſich uͤberhaupt mit 
theologiſchen Gegenſtaͤnden abgiebt, die Beweise 
nicht in ihrer ganzen Starke darlegt, noch auch, 
wie es ſonſt ſeine Gewohnheit iſt, Sand um ſich 
herumwirft 22), um ſeinen Gegner deſto feſter und 
gewiſſer zu faſſen; ſondern vielmehr auf eine ſauf⸗ 
tere Weiſe durch Beiſpiele und Erzählungen aus 
der Mythologie die anderen Gäfte für feine Meinung 
zu gewinnen weiß. Dabei muͤſſen denn ‚aber die 
zu unterſuchenden Materien ſelbſt, ſo wie die Fra⸗ 
gen, die man ſich einander vorlegt, leicht und ge⸗ 
meinverſtaͤndlich ſeyn, damit man nicht Gäfte von 
eingeſchraͤnktern Fähigkeiten furchtſam mache und 
zuruͤckſcheuche. Es iſt bei Gaſtmahlen gewöhnlich, 
ſich waͤhrend des Trinkens mit Tanzen eine Bewe⸗ 
gung zu machen, wollte man aber die Gaͤſte zwin⸗ 
gen, mit einander zu fechten oder den Diskus 23) 
zuwerfen, ſo wurde das herrlichſte Mahl fuͤr ſie nicht 
allein beſchwerlich, ſondern auch ſchaͤdlich werden, 
So geben auch Unterſuchungen über leichte Mate⸗ 
rien der Seele eine angenehme und nuͤtzliche Er⸗ 
ſchuͤtterung, aber ſtreitſuͤchtige, verwickelte und ver⸗ 
faͤngli⸗ 

22) Dieſer Ausdruck iſt von den Ringern entlehnt, 
welche, wenn ſie zum e ihren mit 
Oel geſalbten und dadurch ſchlüpfrig gemachten Geg⸗ 


ner mit Sand überwarfen, um ihn deſto leichter 
faſſen und halten zu koͤnnen. ö 


23) Der Diſkus war eine linſenfoͤrmige Scheibe von 
olz, Stein oder Metallen, in der Mitte mit einem 
oche verſehen, wodurch ein Riemen gezogen war, 

vermittelſt deſſen man den Diffus ſchleuderte. Wer 
ihn am weiteſten werfen konnte, trug den Preiß da⸗ 
von. Zu dieſer Leibes uͤbung gehörte eine große Stärr 
fe und Gewandtheit. 
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fängliche Fragen muß man, wie Demokritus 

ſagt, ganz bei Seite ſetzen, weil ſie nicht allein 
den, der ſie vorbringt, durch ſpitzfindige und ſchwer 
zu beantwortende Dinge ermuͤden, ſondern auch 
der ganzen uͤbrigen Geſellſchaft Langeweile verur⸗ 
ſa chen. 


Das Gefpräch, woran Alle Theil nehmen ſollen, 
muß ſo, wie der Wein, gemeinſchaftlich ſeyn. Wer 
aber Fragen von ſolcher Art vorbringt, moͤchte ſich 
wohl zur Gemeinſchaft eben fo wenig ſchicken, als 
der Kranich und Fuchs in Aeſops Fabel. Der 
Fuchs nemlich lud einſt den Kranich zu Gaſte, 
und ſchuͤttete ihm eine fette Suppe auf einem breis 
ten Steine vor. Da biefer mit feinem ſpitzigen 

Schnabel nichts davon genießen konnte, ſo wurde 
er wacker ausgelacht, und gieng voller Unwillen, 
wieder fort. Der Kranich bat nun gleichfalls den 
Fuchs zum Eſſen, und ſetzte ihm die Speiſen in 
emer Flaſche vor, die einen langen und engen Hals 
hatte. In dieſe konnte er bequem ſeinen Schnabel 
ſtecken, und ſich ſatt eſſen; der Fuchs hingegen war 
dazu nicht geſchickt, und wurde ſo mit gleicher Muͤn⸗ 
ze bezahlt. Eben ſo geht es auch bei Gaſtmahlen, 
wenn die Philoſophen ſich in ſpitzfindige Fragen 
aus der Dialektik vertiefen, und dadurch den uͤbri⸗ 
gen Gäften, die von dem allen nichts verſtehen, 
Langeweile machen; dieſe aber ihrerſeits nun an⸗ 
fangen zu fingen, oder auf laͤppiſche, ſchmutzige 
und alltägliche Erzählungen verfallen. Dann iſt 
der Endzweck der gemeinſchaftlichen Unterhaltung 

bei 
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bei Tiſche vereitelt, und Bakchus einer großen 
Veſchimpfung ausgeſetzt. N 

Als Phrynichus und Aeſchylus 24) in die 
Tragödie ihrer Veſtimmung zuwider traurige Ve⸗ 
gebenheiten aus der Mythologie einfuͤhrten, pfleg⸗ 
ten die Leute zu ſagen: Was geht dies alles den 
Bakchus an? Eben ſo iſt mir auch gar oft ein⸗ 
gefallen, denjenigen, welche den herrſchenden 
ö . Syllo⸗ 


24) Die Tragödie beſtand urſprünglich aus blotzen Chor: 
Aaeſängen, die an den Bakchusfeſten, mit Tanz nud 
Floͤtenſpiel begleitet, abgeſungen wurden, und er: 
dentlicher Weile den Bokchus ſelbſt, und feine Ges 
faͤhrten, die Silenen und Satyren, zu Gegenſtaͤnden 
hatten. Derjenige Dichter oder Saͤnger, der ſeine 
Sache am beſten machte, bekam zur Belohnung ei⸗ 
nen Bock, rexyos, wovon die Tragödie ihren Nas 
men bekommen hat. Theſpis, ein Zeitgenoſſe So⸗ 
lons, war der erſte, der mit dieſen Geſängen eine 
Veränderung vornahm, und eine Perſon dabei eins 
führte, welche 1 den Choͤren eine Begebenhelt 
oder Fabel hererzählen mußte. Dieſe Schauſpiele 
Waren jedoch noch ſehr roh, und wurden auf einem 
Wagen, den er mit ſich herumfhrte, vorgeſtellt. 
Phrynichus, The ſpis Schuler, und Aeſchy⸗ 
Ius, der um zwanzig Jahr jünger war, gaben der 
Tragödie eine ſehr verbeſſerte Geſtalt. Letzterer bes 
ſonders ſetzte den Chor von fünfzig Perſonen auf 
fünfzehn herab, ſchränkte deſſen Geſaͤnge ein, um 
mehrere Zeit für die Aktion zu gewinnen, fuͤgte noch 
eine Perſon hinzu, und wählte zu feinen Vorſtellun⸗ 
en lauter große und rührende Begebenheiten aus 
er Mythologie. Dieſe Veränderungen nun, die 
man mit den uralten Chorgeſaͤngen zu Ehren des 
Bakchus gemacht hatte, befremdeten die Zuſthauer 
anfangs fo ſehr, daß fie einander fragten: Was 
geht das alles den Bakchus an? Dies wur⸗ 
de in der Folge zu einem Spruͤchworte, welches man 
von denjenigen brauchte, die dei Unterredungen in 
fremde Materien ausſchweiften. |. Erafmi Adagig 
Chil, 2. Cent. 4. Adag. 57. x 
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Syllogismus z bei Gaſtmahlen vortrugen, zus 
zurufen: O mein Freund! Was hat denn Bak⸗ 
chus mit ſolchen Dingen zu thun? Daß man, 
wenn der Krater 26) in der Mitte da ſteht, und 


die Kraͤnze, die uns der Gott zum Zeichen der Frei⸗ 


der Myrthenzweig übergeben wurde, welcher Ae ſa⸗ 


heit aufſetzt, ausgetheilt werden, die ſogenannten 
Skolien 27) ſingt, iſt vielleicht weder anſtaͤndig, 
noch fuͤr eine Trinkgeſellſchaft paſſend. Indeſſen iſt 
doch dieſe Art von Liedern, wie man ſagt, keinesweges 
um ihrer Dunkelheit willen ſo genannt worden; ſie 
hat vielmehr ihre Benennung daher, weil anfaͤng⸗ 
lich ſaͤmmtliche Gaͤſte gemeinſchaftlich den Lobge⸗ 
ſang auf den Gott anſtimmten, in der Folge aber 
jeder nach der Reihe beſonders ſang, wenn ihm 


us 


25) Eine Gattung von den vielen Verirſyllogis⸗ 
men, worauf fi beſonders die Stoiker viel zu gut 
thaten. ſ. H. Wielands Ueberſetzung des Lucians 
Th. 1 S. 341. 


26) Der Krater laßt ſich am beſten mit unfren heuti⸗ 
gen Terrinen vergleichen. Er wurde mitten auf die 
Tafel geſetzt, und diente dazu, den Wein mit Waſ⸗ 
fer zu vermifchen. \ 

27) Eine ausführliche Nachricht von den Skolien 
Seele ndet man in des H. von Hage⸗ 
dorn's Abhandlung über die Lieder der ala 
ten Griechen, die der Sammlung ſeiner Werke 
beigefügt iſt. Auch hat man von M. la Nauze 
wei Abhandlungen über eben dieſen Gegenſtand, die 
im gten Bande der Memoires de Academie des 
Inſcriptions S. 320 ff. ſtehen. Das griochiſche Wort 
%0M05 wovon dieſe Trink⸗ oder Tiſchlieder bes 
nennt ſeyn ſollen, bedeutet ſchief, gewunden⸗ 
gekrünmt, wellenformig. 8 


Plutarchs Schrift, 5. Tb- S 
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kus 28) hieß, vermuthlich weil derjenige, der ihn 
empfieng, ſingen mußte. Endlich wurde auch eine 
Leyer herumgegeben, und wer Muſik verſtand, 
nahm ſie an, und ſpielte zu ſeinem Geſange; die 
andern aber, die nicht muſikaliſch waren, ließen fie 
vorbeigehen, und ſo wurden denn dieſe Geſaͤnge, 
weil fie weder leicht, noch allen Gaͤſten gemein⸗ 
ſchaftlich waren, Skolien genannt. Andere fas 
gen, der Myrthenzweig ſey nicht nach der Reihe 
herumgegangen, ſondern immer von einem Tiſch⸗ 
bette zum andern gegeben worden. Der erſte habe 
ihn, wenn er geſungen, dem erſten auf dem zwei 
ten Tiſchbette, und dieſer wieder dem erſten auf 
dem dritten zugereicht; dann ſey er auf gleiche 
Weiſe von dem zweiten immer wieder an den zwei⸗ 
ten gekommen. Wegen dieſer vielfachen Abwechſe⸗ 
lungen und Wendungen ſey dann der Geſang ſelbſt 
Skolion genannt worden. 


Zweite Frage: 


Sol der Wirth ſeinen Gaͤſten den Platz anwei, 
fen, oder ihnen hierinn freie Wahl laſſen? 


Da einſt mein Bruder Timon ein großes Gaſt⸗ 
8 gab, hieß er jeden Gaſt, ſo wie er herein 
trat, 


48) Das Wort Are wird von ede oder 3 
fingen, hergeleitet. In einigen Manuſeripten ſteht 
&rognös ; welches Reiſke für richtiger hält, weil 
es auß acag entſtanden zu ſeyn ſcheint, von 
von 8 und agxıı, der Anfang. . 
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trat, Platz nehmen, und ſich hinſetzen, wo es ihm 
beliebte, weil die Geſellſchaft aus Fremden und 
Mitbuͤrgern, aus Verwandten und Freunden, und 
überhaupt aus Leuten von verſchiedenem Stande 
zuſanmengeſetzt war. Die mehreſten hatten ſich 
ſchon eingeſtellt, als ein gewiſſer Fremder, wie ein 
Theaterkdnig auf das praͤchtigſte geputzt, und von 
vielen Sklaven begleitet, und trotziger Miene bis 
an die Thuͤre des Speiſeſaals kam. Nachdem er 
die anweſenden Perſonen ringsherum in Augen⸗ 
ſchein genommen hatte, wollte er durchaus nicht 


hineingehen und begab ſich ſogleich wieder fort. 


Einige von der Geſellſchaft liefen hinterher, um 
ihn zuruͤckzuholen, aber dieſen ſagte er, er fähe - 
keinen Platz mehr uͤbrig, der ſich für ihn ſchicke. 
Die uͤbrigen Gaͤſte erhoben ein lautes Gelächter, 
denn viele hatten ſchon ziemlich gezecht, und riefen 
man ſollte dieſen Menſchen immer zum Hauſe hin⸗ 
aus begleiten, und ihm alles Gluͤck auf den Weg 
wuͤnſchen. 

Sobald das Eſſen vorbei war, Re ſich 
mein Vater 29), von dem ich etwas entfernt ſaß, 
an mich: „Wir beide, ſagte er, Timon und ich, 
„machen dich zum Schiedsrichter eines gewiſſen 
„Streites, den wir untereinander haben. Er hat. 
„enemlich ſchon lange von mir wegen des Frem⸗ 
" den Vorwuͤrfe hören muͤſſen. Haͤtte er gleich 
„anfangs meinem Rathe gemäß jedem Gaſt ſeinen 
* Platz Were ſo brauchten wir uus jetzt nicht 

S 2 „ der 


tarchs Vater gewesen 155 und wie er 
8 4. nicht bekannt. 
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„ der Unordnung beſchuldigen zu laſſen, von einem 

„Manne, der geübt iſt 3 
In der Kunſt, die Gefchildeten und die Reu⸗ 

ter zu ordnen 30) 
„Man erzaͤhlt ja auch, daß Aemilius Pau⸗ 
„ lus, der roͤmiſche Feldherr, bei den vielen Gaſt⸗ 
„mahlen, die er nach Beſiegung des Per ſeus in 
„ Makedonien anſtellte, in allen Stuͤcken die ges 
„ naueſte und bewundernswuͤrdigſte Ordnung bez. 
„ obachtet, und dabei geſagt habe: das furchtbar⸗ 
„ ſte Heer zu ſtellen, und das froͤlichſte Gaſtmahl 
„anzuordnen, koͤmmt ein und eben demfelben Man⸗ 
„ane zu. Beides fett eine Geſchicklichkeit, gute 
„Einrichtungen zu machen, voraus — 31) 
„Homer nennt die tapferſten Helden, die die 
„ Kunſt zu regieren am beſten verſtehen, Ord— 
„aner der Voͤlker 32). Ihr Philoſophen behaup⸗ 
„ tet ja wohl eher, daß der hoͤchſte Gott, als er 
„„ die Welt ſchaffen wollte, nur die Verwirrung 
„mit der Ordnung vertauſcht, und, ohne von der 
„vorhandenen Materie etwas wegzunehmen oder 
„ hinzuzuthun, jedes Ding an den ihm zukom⸗ 
„ menden Platz geſtellt habe, wodurch denn aus 
„ dem haͤßlichſten Chaos die ſchoͤnſte Geſtalt der 
„Natur hervorgebracht worden. Ju dieſen wich⸗ 
= „tigen 
W 

275 Diefer Ausfprun bes Ne 8a pee, mird 
auch unter den Maximen der Koͤnige und Feldherrn 
angeführt. ſ. oben Th. 2 S. 266. N 
32) Korwnroges Aawv, von vo ordnen, ein⸗ 
richten, regieren. Dieſer Ausdruck koͤmmt uns 


ter andern vor im aten B. der Iliade v. 236, Im 
sten Buche der Odyſſee v. 181. r 
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freilich erſt von euch belehren laſſen; aber ſo viel 
konnen wir doch von ſelbſt einſehen, daß auch 
das koͤſtlichſte Mahl, wenn keine Ordnung das 
bei herrſcht, gar nichts Reizendes und Angeneh⸗ 
mes hat. Koche und Tafeldecker find forgfältig 
darauf bedacht, wie ſie die Gerichte eins nach dem 
andern in ſchicklicher Ordnung auftragen wollen, ja 
ſogar, welche Stelle den Salben, den Kraͤnzen 33) 
und der Saͤngerin, wenn eine vorhanden iſt, gebuͤh⸗ 
ret. Iſt es alſo nicht laͤcherlich, wenn man die⸗ 
jenigen, die hierzu eingeladen worden, ſich auf 
Gerathewohl, wie ſichs eben trift, ſetzen laͤßt, 
und ihnen zu eſſen giebt ohne auf Alter, Stand 
und andere ſolche Verſchiedenheiten Ruͤckſicht zu 
nehmen ? Die Anweiſung der Pläße hat ja den 
Vortheil, daß der Vornehmere, die ihm gebühe - 
rende Ehre erhält, daß der Geringere ſich übt, 
dem Hoͤheren zu weichen, und derjenige, der ſie 
ordnet, beurtheilen und errathen lernt, was dem 
Wohlſtande gemaͤß iſt. So gut der Vornehme⸗ 
re bei oͤffentlichen Verſammlungen einen beſon⸗ 
dern Stand oder Sitz hat, eben ſo gut muß er 
ihn auch bei Gaſtmahlen haben, und wenn der 
Wirth dem einen eher als dem andern zutrinkt, 
ſo darf er auch nicht bei Anweiſung der Sitze 
den Unterſchied der Perſonen aus der Acht laſ⸗ 

S 3 N , „fen, 


33) Die Salben oder wohlriechenden Oele (uv) 
und die Kranze pflegten bei jedem Gaſtmahl den Gä⸗ 
ſten gereicht zu werden, wenn das Eſſen vorbei war, 

und das Trinken ſich anfleng. a f 
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„ ſen, weil er ſonſt gleich im Anfange, wie 
„ man im Spruͤchwort ſagt, aus dem Gaſtmahl 
„ eine; wahre Mykonus macht.“ 34) 
Dieß waren die Gründe, deren ſich mein Va⸗ 
ter bediente. Mein Bruder antwortete hierauf, er 
gebe ſich gar nicht fuͤr weiſer aus, als Bias 350. 
Dieſer habe nicht einmal zwiſchen zweien Freunden 
Schiedsrichter ſeyn wollen, und er ſollte nun zwi⸗ 
ſchen ſo vielen Freunden und Verwandten den 
Richter machen, und nicht etwa uͤber Geldſachen, 
ſondern uber Rang und Vorzug entſcheiden, gleich 
als wenn er ſie nicht eingeladen haͤtte, um ihnen 
guͤtlich zu thun, ſondern um fie zu kranken und zu 
beleidigen. „Menelaus, ſetzte er hinzu, han⸗ 
„ delte ſehr thoͤricht, daß er ungerufen als Rath⸗ 
„geber kam, und gab dadurch zu einem Spruͤch⸗ 
„worte Gelegenheit 36); noch weit th richter aber 
in ö 2 ATI 77 iſt 


ö 340 Mpkonus if eine der krkladiſchen Inſeln, und 
Weiß eutiges Lat Mykone. ah ser. 
335 (edit. Caſaub.) fagt,, die letztern, von Herku⸗ 
les erlegten Giganten lägen unter ihr begraben; da⸗ 
her ſey das Spruͤchwort entſtanden mf Lean 


Moxovos, alles eine einzige Mykonus, wel⸗ 
ches von Dingen ganz verſchiedener Art gebraucht 
wird, die ohne Ordnung durch einander gemengt 
find. Eine andere Herleitung finder man beim Z e⸗ 


nobius Cent. V, 17. Ä e 
50 ge der ſogenannten fieben Weifen Griechen⸗ 
lands. a. 1 \ 


36) Agamemnon berief, wie Homer im ꝛten Bu⸗ 
be der Iliade v. 404 ff. er zahler, wegen eines gewiſ⸗ 
ſen Traumes, den er gehabt hatte, die vornehmſten 

Befehlshaber des 1 7 5 zu einer Berathſchlagung 

e Menelaus war nicht dazu eingeladen 


Unbe⸗ 
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„ iſt es, wenn ſich der Gaſtgeber zum Richter und 
„ Beurtheiler feiner Gäfte aufwirft, die ihn gar 

„nicht dazu auffordern, ja nicht einmal darüber 

e ſtreiten, wer unter ihnen vornehmer oder geringer 
or iſt. Denn fie kommen nicht zu einem Wettſtreit⸗ 
„ ſondern zum Eſſen. Ueberdieß iſt es keine fo 
„leichte Sache, zwiſchen Perſonen, denen entwe⸗ 

„ der das Alter oder die Verwandtſchaft Vorzuͤge 

„giebt, einen Unterſchied zu machen. Man müßte 
„dabei, wie ein Schriftſteller, der ſich mit Verglei⸗ 
„chung einiger Gegenſtaͤnde beſchaͤftiget Ar iſt o⸗ 
„teles Topik, oder Thraſymachus, Hyper, 

„ ballonten zur Hand nehmen 37), und doch würde 
„man dadurch nicht den geringſten Nutzen ſtiften, 
„ ſondern nur Eitelkeit und Ehrſucht von dem 

„Markte und aus den Theatern in die Speiſeſaͤle 

„ hinuͤberfuͤhren, und waͤhrend daß man andere 

„ Leidenſchaften durch einen freundſchaftlichen Um⸗ 

„gang zu erſticken ſucht, den Stolz nur noch mehr 

„ befoͤrdern, ein Laſter, welches von der Seele weit 

8 4 „ung 

Um per Arbeit dat er B ber su. keller 


Das Sprüchwort, das daraus entſtanden iſt, giebt 
Zenobius Cent. 2, 19 alfo an: auropsarot Aya- 
Io ayaguv er Ja, eur, Gute Freun⸗ 
de kommen ungela den zum Gaſtmahl. 
37) Thraſymachus, ein Sophiſt und Redner, von 
Chalkedon bürtig, lebte zu Sokrates Zeiten. Er 
war einer der erſten, der die ie trieb, und 
fol nach Quintilian ®, 3 K. 1 lecos commu- 
nes verfertigt haben. Vermuthlich find dieſe mit 
dem bier angeführten Werke rege M onres einer- 
. lei. Ariſtoteles Topik iſt noch in acht Büchern 
porhanden. g 
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„, forgfältiger als der Schmutz von den Fuͤßen ab⸗ 
„ gewafchen werden muß, wenn man mit einan⸗ 
„der uͤber Tiſche in einem leichten und ungezwun⸗ 
„ genen Tone ſprechen will. Auf der einen Seite 
„ ſucht man alle Erbitterung und Feindſchaft zwi⸗ 
„chen den geladenen Gaͤſten zu unterdruͤcken, ans 
„ dererſeits aber ſcheut man ſich nicht, eben dieſe 
„Leideuſchaften durch den Ehrgeiz, indem man ei⸗ 
„nige herabſezt, andere erhebt wieder anzufachen. 
„kund zu entflammen. Wenn dann zu der Anwei⸗ 
„ fung der Plaͤtze noch ein ununterbrochenes Zu⸗ 
„ trinken, zahlreiche Gerichte, viele Complimente 
„ und Hoͤflichkeitsbezeugungen hinzukommen, fo 
„ wird nun auf einmal aus einem freundſchaftli⸗ 
„ chen Mahl ein wahrer Satrapenſchmauß. Man 
„ iſt ja ſonſt in andern Fällen immer auf Erhal- 
„ tung der Gleichheit bedacht, warum wollen wir 
„ denn eben bei Gaſtereien nicht darauf ſehen, und 
„die Leute gleich beim Anfange gewoͤhnen, ſich 
„ohne allen Stolz und Zwang neben einander hin⸗ 
„ zuſetzen? Auf ſolche Weiſe werden fie bald au 
„ ber Thuͤre gewahr, daß das Gaſtmahl, wozu 
or ſie eingeladen worden, keine ariſtokratiſche Vers 
„ ſammlung iſt, in welcher die Vornehmern den 
„Rang haben, ſondern eine Art von Demokratie, 
„ wo ſich der Reichſte muß gefallen laſſen, 3 
m beit Duͤrftigſten zu ſitzen. 

Als mein Bruder geendiget hatte, und die Ge⸗ 
fellfehaft meine Meinung hieruͤber zu wiſſen ver⸗ 
langte, fo ſagte ich, daß ich, als erwählter Schieds⸗ 
richter in dieſer Sache die Mittelſtraße gehen, nicht 

aber 
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aber gerade zu entſcheiden würde, Juͤnglinge, fee 
te ich hinzu, Landsleute und gute Freunde, muß 
man, wie Timon bemerkt, allerdings gewoͤhnen, 
ſich ohne Stolz und Anmaßung an den erſten, den 
beften Platz zu ſetzen, und die Ungezwungenheit 
als ein treffliches Beförderungsmittel der Freund: 
ſchaft zu betrachten. Wollte man aber dieſe Mari⸗ 
nſe auch auf Fremde, auf Magiſtratsperſonen und 
Greiſe anwenden, ſo befuͤrchte ich ſehr, man moͤch⸗ 
te durch eine zu weit getriebene Gleichguͤltigkeit den 
Stolz, den man an der Vorderthuͤre abweiſen will, 
endlich noch zu einer Nebenthuͤre hereinlaſſen. In 
ſolchem Falle iſt der Mode und Gewohnheit etwas 
zu gute zu halten, oder wir muͤſſen auch das Zus 
trinken und Begruͤßen abſchaffen, wobei wir doch 
immer eine gewiſſe Auswahl beobachten, und mit 
möglichfter Behutſamkeit zu Werke gehen, wenn 
wir andere ehren 

Mit dem Sitz, den beſten Gerichten und voll— 

ſten Bechern 38) 

wie der Koͤnig der Lykier ſagt, indem er den Sitz, 
als die erſte und vorzuͤglichſte Ehre anſieht. Wir 
loben den Alkinous, daß er den Fremdling ner 
ben ſich ſetzt: 

— — — — fuͤhrt' ihn zum ſchimmernden 


Seſſel 
Nahe bei ro und hieß den edlen La odamas 
aufſtehn . 
5 „ Stki⸗ 


269 Aus dem raten Buche der Iliade v. 211. Der Koͤ⸗ 
der Lykier iſt Sarpedon. Im Texte wird er 
alla König der Griechen genannt, al 

1 5 ein en Geb ichtnißfehler Plutarchs. 
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Seinen muthigen Sohn, den er am zaͤrtlich⸗ 

29 g ſten liebte 39“. 
Dies war allerdings ein großer Beweiß von Höfz 
lichkeit und Menſchenliebe, daß er einen bedruͤug⸗ 
ten Fremden an den Platz ſeines Lieblings ſetzen 
ließ. Selbſt die Goͤtter pflegen in ſolchen Dingen 
einen Unterſchied zu machen. Neptun, ob er 
gleich zuletzt in die Verſammlung kam, 

Saß in der Mitte des Kreiſes — 40) 
weil ihm dieſe Stelle zukam. So ſcheint auch der 
Minerva der Platz neben Jupiter vorzüglich 
eigen zu ſeyn, wie der Dichter zu verſtehen giebt, 
wenn er von der Thetis ſagt: 

Neben Kronion ſetzte ſich Thetis, es wich 
5 a f ihr Minerva 41). 
Und Pindarus ſagt ausdruͤcklich: „Neben dem 
„Feuer athmenden Strale ſitzt fie” Timon bes 
hauptet zwar, man duͤrfe Niemanden das, was 
ihm zugehdret, entziehen; aber dies thut er ja noch 
weit mehr als ich, indem er unter mehrere ver— 
theilt, was nur einem allein zukommt. Jedem 
find die mit feiner Würde verbundenen Rechte eis 
gen, und daunoch giebt er der Eilfertigkeit und Bes 
hendigkeit den erſten Platz, der nur der Tugend, 
der Verwandtſchaft dem Amte und andern ſolchen 
Eigenſchaften gebuͤhrt. Anſtatt daß alſo dieß, wie 

er 


sten Buche ber ee v. 169. ff. Alkinong 
a2) der König der A in der Inſel Kerkyra, 
bei dem Ulyſſes nach erlittenem Schiffbruche die 
freundſchaftliche Aufnahme fand. 
40) Im zoften Buche der Iliade v. 15. 
410 Im alten Buche der Jliade v. 1135. 
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er glaubt, ein Mittel ſeyn ſollte, dem Verdruß und 
Unwillen der Gaͤſte auszuweichen, wird er ſich 
denſelben nur deſtomehr zuziehen, weil er jeden 


durch e der ihm gebührenden Ehre belei⸗ 
diger. 74 


Die Anweisung der 5 ſcheint mir dene 
auch keine ſo gar ſchwere Sache zu ſeyn. Fuͤrs 
erſte werden nicht leicht viele Maͤnner von glei⸗ 
chem Range zu demſelben Gaſtmahl eingeladen, 
und dann findet einer immer, wenn er nur einige 
Einſicht hat, Ehrenpläße genug zu vertheilen, ins 
dem er den einen oben an, den andern in die Mit⸗ 
te, dieſen bei den Hausherrn, jenen bei ſeinen Freund, 
bei ſeinen Vertrauten, oder bei ſeinen Lehrer ſetzen, 
und ſo jedem eine Stelle, die fuͤr vorzuͤglich gehal⸗ 

ten wird, geben kann. In Abſicht der uͤbrigen 
Gaͤſte muß er ſich dann allerhand kleiner Gefaͤllig⸗ 
keiten und Freundſchaftsbezeugungen bedienen, die 
ihnen leicht vergeßlich machen, daß ſie nicht mit 
den erſten Stellen beehret worden. Geſetzt aber, 
daß mehrere Perſonen von völlig gleichem Range 
zugegen und dieſe auf ihre Ehre eiferſuͤchtig waͤren, 
ſo ſiehe einmal, was ich in ſolchem Falle fuͤr ein 
Mittel gebrauche. Findet ſich unter der Geſell⸗ 
ſchaft ein Vater, ſo nehme ich dieſen gleich bei der 
Hand, und führe ihn an den vorzuͤglichſten Platz; 
außerdem aber den Großvater den Schwiegerva⸗ 
ter, den Oheim, oder ſonſt einen andern, der von 
gleichem Range iſt, und bei dem Gaſtgeber in be⸗ 
fonde⸗ 


„ 
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ſonderer Achtung ſteht 42). Ho mer ſelbſt iſt es, 
aus dem ich mir dieſe Regel gezogen habe. Da 
nämlich Achilles ſieht, daß Antilochus und 
Menelaus fiber den zweiten Preiß im Wagens 
rennen mit einander ſtreiten, und befuͤrchtet, daß 
ihre Hitze und Erbitterung zu weit gehen möchte, 
fo will er den Preiß einem andern geben, und ſtellt 
ſich, als wenn er von Mitleid gegen Eumelus 
gerührt wäre, und dieſem die Ehre zuerkennen muͤß⸗ 
te, in der That aber ſucht er nur jenen beiden die 
Urſache des Streites zu entziehen 43). 


Als ich aufhörte zu reden, wendete ſich La m⸗ 
prias 44), der nach ſeiner Gewohnheit ſich auf 
ein Nebenbette geſetzt hatte, mit lauter Stimme 
an die Geſellſchaft, und fragte, ob man ihm ers 
lauben wollte, den Richter, der ein fo abgeſchmack⸗ 
tes Urtheil fällen koͤnnte, ein wenig zurechtzuwei⸗ 
fen. Alle riefen ihm zu, er ſollte ganz freimuͤthig 
reden, ohne Jemandes zu ſchonen. „Wer wollte 
„ denn auch, ſagte er, eines Philoſophen ſchonen, 
„der dem Reichthum, der Geburt und den Ehren⸗ 
„ ſtellen bei Gaſtmahlen eben Fo wie im Theater 
„den erſten Platz anweiſet, und gleichſam durch 

am⸗ 


42) Hierbei muß man wiſſen, daß die Anordnungen 
und Einrichtungen bei den Gaſtmahlen der Griechen, 
nicht von dem Hauswirth oder Gaſtgeber ſelbſt, ſon⸗ 
dern von dem durch die Guͤſte gewählten ruuroria.yns- 
abhiengen. N 

43) f. das 23fte Buch der Iliade v. 534. ff. 
440 Kampried, war fo wie Timon, Plutarchs Brus 
der. 9 » 


* 
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„ amphiktyonifche Dekrete 45) den Vorſitz zuer⸗ 
„kennt ? Sollen wir denn auch nicht einmal beim 
„Weine von Stolz und Hochmuth frei ſeyn 2 
„Nicht Ehre und Anſehen, ſondern blos das wech⸗ 
„ ſelſeitige Vergnügen muß es beſtimmen, wie die 
„Gaͤſte zu ſetzen find. Anſtatt die Würde eines 
„jeden einzelnen Gaſtes in Betrachtung zu ziehen, 
„ muß man nur auf Harmonie und gegenfeitige 
„Verhaͤltniſſe ſehen, jo wie es auch mit andern 
„Dingen geſchieht, die eine gemeinſchaftliche Ver— 
„bindung bekommen. Kein Baumeiſter giebt dem 
„Jattiſchen oder lakomſchen Marmor 46) deswe⸗ 
„ gen, weil er berühmt iſt, den Vorzug vor dem 
„ auslaͤndiſchen, — kein Maler giebt den theuer— 
„ſten Farben auf feinen Gemaͤlden den vornehm 
„ ſten Platz, — kein Schiffszimmermann ſetzt die 
„Fichte vom Iſthmus oder die Cypreſſe aus Kre— 
„ta vor andere Holzarten; ſondern ſie vertheilen 
„ alle dieſe Materialien ſo, daß durch die Verbin⸗ 
„dung und Zuſammenſetzung derſelben ein daneız 
haftes, ſchoͤnes und brauchbares Werk hervorge⸗ 
£ ? „bracht 


— 


” 


* 
1 


Amphiktvoniſche Dekrete follen wohl fo viel heißen, 

15 als re ültige, für alle Gaſtmahle verbindliche 
und unoiDerruflicbe Dekrete, dergleichen die Dekrete 
der Amphiktyonen für ganz Griechenland waren. 


er artifche Marmor brach beſonders auf dem Bere 
. beutel „und hatte eine blendende Wie e ne- 
en er vorzüglich zu Statuen gebraucht wurde. Auch 
2 Berg Homettus lieferte einen ſchoͤnen weißen 
Marmor. Bas lakedaͤmoniſche Gebiet hatte zweier⸗ 
lei Arten davon. Der vom Berge Tänarus war 
bochgrün, oder do mit gruͤnen Adern durchſchnit⸗ 
ten, und der vom Berge Tapgetus war ſchwerz. 
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„bracht werden kann. Du ſiehſt ja, daß Gott 
„ ſelbſt, den Pindarus den vollkommenſten Kuͤnſt⸗ 
„ler nennt, nicht überall das Feuer obenhin und 
„die Erde untenhin geſetzt, ſondern ſich hierinn 
„nach den Beduͤrfniſſen der Körper gerichtet hat. 
„ Emwedokles 47) ſagt :“ 

„ Siehe die Schnecken des Meeres mit ſchwer⸗ 

belaſtetem Rücken, 

„und die ſchalichten Muſcheln, die hartbe⸗ 

ſchildeten Kroͤten, 

Mr Erde ſindeſt du bir auf ihrem Körper woh⸗ 

neu, 

5 Diefen Platz hat die Erde, nicht weil ihn die 
„Natur ihr gegeben hat, ſondern weil das neue 
„Werk, das hervorgebracht werden ſollte, es fo 
„» erforderte. In allen Fallen iſt die Unordnung 
„ ein Uebel; am meiſten aber aͤußert ſie ihre ſchaͤd⸗ 
„lichen Wirkungen, wenn fie ſich unter Menfchen, 
„ zumal ſolchen, die beim Weine ſitzen, einfindet, 
„durch Ausgelaſſenheit und andere unbeſchreibliche 
„Uebel, welche nur ein an Ordnung und Harmo⸗ 
„nie gewoͤhnter Mann vorausſehen und vermei⸗ 
„den kann.“ 

Wir ſagten ihm, daß er in dem allen vollig 
Recht haͤrte, frugen ihn aber zugleich, warum er 
uns denn die Kenntniß dieſer Ordnung und Har⸗ 
monie mißgoͤnnte? „Ich will ſie euch gar nicht 

„ „dor: 


— 


47) ee ee ein pythagoreiſcher Philoſoph, der 
um die goſte ae eee lebte, hat unter andern ein 
Gedicht in drei Büchern über die Natur geſchrieben. 
Daraus ſcheint dieſe Stelle entlehnt zu ſeyn. 
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„ vorenthalten, rief er, wenn ihr mir nur erlaubt, 
die ganze Einrichtung und Ordnung dieſes Gaſt⸗ 
„ mahls zu verändern, fo wie es Epaminon⸗ 
„das 48), mit dem Phalanx gemacht hat.“ Wir 
gaden ihm alle unſere Einwilligung. Er hieß die 
Bedienten beiſeite gehen, und ſah jeden von uns an. 
„So hoͤret denn, ſagte er, wie ich euch unterein⸗ 
„ ander ſetzen werde. Ich muß mich erſt darüber 
„erklären. Pammenes 40), der Thebaner, hat 
„nach meinem Beduͤnken den Homer nicht ohne 
„Grund beſchuldiget, daß er in Liebesſachen ganz 
„unerfahren geweſen ſeyn muͤſſe, weil er die Strei— 
ed nach Stimmen und Zuͤnften geordnet hat 50), 
„ auftatt Liebhaber und Lieblinge zuſammen zu 
„ ſtellen, damit der ganze Phalanx, durch ein les 
„ bendiges Band vereiniget, von ein und eben 
„ demſelben Geiſte beſeelt worden wäre. Nach dies 
„ ſer Regel will ich denn auch die gegenwaͤrtige 
„Geſellſchaft ordnen, und nicht etwa den Reichen 
„zum Reichen, den Juͤugling zum Juͤngling, den 
„ Beamteten zum Beamteten, oder den Freund zum 
„Freunde ſetzen; denn eine folche Ordnung kann 
„nicht anders als langweilig ſeyn, und weder 
f f zur 
Kare eee debe bei hben 
der Stellung des Phalanx eine Veränderung gemacht 
zu haben; worinn dieſe aber beftunden har, iſt mir 
y 0 cela Feldherr, der mit einer kleinen 
Armee dem vom i abgefallenen Ar⸗ 
tabazus zu Hülfe geſchickt wurde, und fih in 
Afien großen Ruhm erwarb. ſ. Diodors Biblio⸗ 
thek, 8. 16 K. 34. N 
30) ſ. das zweite Buch der Iliade, v. 363. 
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„ zur Hervorbringung noch zur Beſeſtigung der 
„Liebe und des Wohlwollens etwas beitragen. 
„Nein, um den Beduͤrfniſſen eines Jeden auf das 
„ Beſte abzuhelfen, wäre mein Vorſchlag, daß 
, ſich zu dem Gelehrten ein Lernbegieriger, zu dem 
„Manne von muͤrriſchem Charakter ein freundli⸗ 
„cher, zum geſchwätzigen Greis ein gerne zuhd⸗ 
„render Juͤngling, zum Praler ein feiner Spoͤtter, 
„und zum Zornigen ein Verſchwiegener ſetzen ſoll. 
„Finde ich etwa einen freygebigen Reichen, fo 
„werde ich aus irgend einem Winkel einen redli⸗ 
„chen Armen holen und zu ihm hinfuͤhren, damit 
„ gleichſam aus dem vollen Becher etwas in den 
„ leeren geſchuͤttet werde. Dagegen kann ich nicht 
„zugeben, daß ſich vom Sophiſt zum Sophiſten, 

„ oder ein Dichter zum Dichter fee. Denn 
„ Immer beneidet der Bettler den Bettler, den 
Br Sänger der Sänger 51). 


„ Wiewohl! diefe beiden da, Soſikles und 
„Mo deſtus 52) die doch ihre Gedichte einander 
„immer vorleſen, zwar eine Flamme anfachen, 
„ aber nur den ruͤhmlichſten Wetteifer zeigen. 
„ Meberbieß trenne ich raͤnkevolle, ſchmaͤhſuͤchtige 
„kund jähzornige Leute, und ſetze zwiſchen ſolche 
„einen Mann von einem andern Charakter, um 
+ N s „gleich 
+ = Aach Neil Stele du weihen, Waren 891 i kles 


und Modeſtus Dichter, und als Gäfte bei dieſem 
Fam mit zugegen. Sonſt iſt nichts von ihnen 
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„ gleichſam dadurch jener ihre Hitze zu mildern. 
„Aber Liebhaber der Jagd, des Ackerbaues, und 
„der Leibesuͤbungen bringe ich gern zuſammen, 
„ weildie Aehnlichkeit der Neigungen zwar in mans 
„chen Faͤllen Streit erregt, wie bey den Hahnen; 
„in andern aber auch gegenſeitige Freundlichkeit 
„hervorbringt: welches bei den Dohlen ſtatt fin⸗ 
„det. Auch ſetze ich Trinker und Verliebte neben 
„ einander, und zwar nicht allein ſolche, die wie 
„Sophokles ſagt, gegen Knaben entbrannt 
„ find, ſondern auch die ihre Liebe auf Weiber 
» und Jungfrauen geworfen haben. Denn von 
„ einerlei Feuer erhitzt, werden fie ſich, fo wie 
m geldthetes Elſen, deſto leichter mit einander vera 
„ einigen; nur darf freilich ihre Liebe nicht auf ei⸗ 
m, werlei Gegenſtand gerichtet ſeyn. 


Dritte Frage 


Woher hat der ſogenannte conſulariſche Platz 
den Vorzug erhalten? 


Wir kamen ſodann auf die Plätze ſelbſt zu foren 
chen, unter welchen nach Verſchiedenheit der Voͤlker 
bald dieſer, bald jener den Vorzug hat. Bei den 
Perſern iſt der mittlere, den der König einzunehmen 
pflegt, der vornehmſte; bei den Griechen hingegen 

der erſte und bei den Roͤmern der letztere auf dem 
mittlern Tiſchbette, den fie den conſulariſchen 
nennen. Bei einigen Griechen im Pontus, zum 

Piutarchs Schrift. Tb. * Bein 


* 


— 


“A 
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Beiſpiel bei den Herakleotern 53), hat der erſte Platz 
auf dem mittlern Tiſchbett den Vorzug. Beſonders 
machten wir den conſulariſchen Platz zum Gegen⸗ 


fand unſeres Geſpraͤchs, weil er zu unſern Zeiten 


fuͤr den vornehmſten gehalten wird, und ſuchten die 
Urſachen aufzufinden, warum dieſe Ehre weder dem 
erſten noch dem mittlern Platze widerfaͤhrt. Unter 
den Eigenſchaften, die demſelben zugeſchrieben wers 
den, kommen einige ihm keinesweges allein zu, ans 
dere find von der Beſchaffeunheit, daß man fie gar 
nicht in Betracht ziehen kann. Indeſſen fanden fich 
doch unter den angegebenen Gruͤnden beſonders drei, 
die unſern Beifall erhielten. 

Der erſte iſt, daß die Conſuln, da fie nach Ver⸗ 
treibung der Koͤnige bei allen Einrichtungen, die ſie 
machten, mehr auf den Vortheil des Volks ſahen, 
von dem mittlern Platze, den ſonſt die Könige hat⸗ 
ten, herunterruͤckten, damit ihre große Gewalt und 
Wuͤrde, in Geſellſchaften keinen Verdacht oder Neid 
erwecken ſollte. Der zweite Grund iſt, daß zwei 
von den Tiſchbetten fuͤr die eingeladenen Gaͤſte be⸗ 
ſtimmt ſind, das dritte aber und auf dieſem der erſte 
Platz dem Gaſtgeber ſelbſt zukommt. Denn von 
dieſem kann er, wie ein Wagenlenker oder Steuer⸗ 
mann, alle die aufwartenden Bedienten uͤberſehen, 
und iſt zugleich ſeinen Gaͤſten nahe genug, daß er 
mit ihnen ſprechen und Beweiſe ſeiner Freundſchaft 

geben 
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geben kann. Von den beiden nächften Plaͤtzen ge: 
hoͤrt der unter ihm ſeiner Frau oder einem von ſei⸗ 
nen Söhnen, der über ihm aber wurde, wie billig, 
dem vornehmſten Gaſt angewieſen, damit diefer dem 
Haus wirth nahe waͤre. Der dritte Grund endlich 
beſteht darinn, daß dieſer Platz ſehr bequem iſt, 
vorfallende Gefchäfte abzuthun, und dieß möchte 
denn wohl demſelben eigen ſeyn. Ein roͤmiſcher 
Conſul denkt nicht fo, wie der thebaniſche Polem⸗ 
arch Archias 54), daß er, wenn ihm über Tiſche 
Briefe oder Nachrichten, die Aufmerkſamkeit verdie⸗ 
nen, uͤberbracht werden, ausruft: Ernſthafte 
Dinge morgen, dann den Brief bei Seite legt 
und dafuͤr nach dem Becher greift; im Gegentheil 
pflegt er eben bei ſolchen Gelegenheiten die größte 
Sorgfalt und Aufmerkſamkeit zu beweiſen. Man 
fagt im Sprüchwort : 
Der Spieler ſchwebt in Furcht bei jedem Wuͤr⸗ 
felfall — 55) 
Dieß laͤßt ſich füglich auch auf Feldherrn und Mas 
giftratsperfonen anwenden, die bei jedem Gaſtmahl, 
bei jeder Erholung und Ergoͤtzlichkeit ihres Amtes 
K ſorg⸗ 
Fa) In der obenſtehenden ahpanbiune uber Sokra⸗ 


tes Genius iſt die Begebenheit dieſes Archias ums 
ſtaͤndlicher erzaͤhlet worden. 


55) Diefes Spruͤchwort: t Tinreı zußeurn Ho- 
Qu mas Poros ſcheint nach dem Verſe in Ae ſchy⸗ 
lus Hiketiden Cnicht weit vom Ende) d Tıkres 

v geg nr ce die Nacht Feralas 

9 nn 2 ee Bahr noch in kei⸗ 
ner Spruͤchwoͤrterſammlung. b 8 
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forgfältig wahrnehmen muͤſſen. Damit alfo der Con⸗ 
N ſul das nöthige anhören, befehlen und unterſchrei⸗ 
ben koͤnne, iſt ihm dieſer Platz beſtimmt, wo das 
zweite Tiſchbett an das erſtere anſtoͤßt, und der Zwi⸗ 
ſchenraum durch die Beugung einen Winkel macht, 
welcher dem Schreiber, dem Bedienten, dem Liktor, 
oder dem von der Armee kommenden Bothen verſtat⸗ 
tet, ſich ihm zu naͤhern und mit ihm zu ſprechen, 
fo daß der Conſul ohne von Jemanden geſtoͤrt zu 
werden, oder einen der Gäfte zu behelligen, Hand 
und Stimme ungehindert mit aller Bequemlichkeit 
gebrauchen kann. 


Vierte Frage: 


Welches ſind die Eigenſchaften, die ein Trink⸗ 
meifter 50) haben muß? 


Kraton, mein Schwager, und Theon, ein 
guter Freund von mir, kamen einſt bei einem ge⸗ 
wiſſen Schmauße, wo die Gaͤſte aufiengen etwas 
ausgelaſſen zu ſeyn, ſich aber bald wieder zuruͤck⸗ 
hielten, auf das Amt eines Ttinkmeiſters zu fprea 
chen, und waren der Meinung, daß ich, weil ich 
eben einen Kranz auf dem Haupte hatte, dieſe alte 
Gewohnheit nicht ganz abkommen laſſen, ſondern die 
mit jenem Amte verbundene Aufſicht und Anordnung 
bei Gaſtmahlen wieder einfuͤhren und erneuern ſollte. 
f - N Den 


36) Im Griechiſchen Zummoriwexns. Bei der Bora 
rede 31 dieſem erſten Buche der Tiſchreden iſt ſchon 
das Noͤthige davon geſagt worden. 
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Deu andern gefiel dieſer Einfall fo fehr, daß 
alle mir deswegen mit großem Geſchrei zuſetzten. 
Nun gut, ſagte ich, weil ihr es denn ſo haben wollt, 
fo mache ich mich ſelbſt zu eurem Trinkkoͤnig, und 
verordne, daß fuͤr jetzt ein jeder nach ſeinem Gefal⸗ 
len trinken kann; dem Kraton und Theon aber, 
die dieſes Dekret in Vorſchlag gebracht und durchge⸗ 
ſetzt haben, gebe ich auf, uns eine kurze Schilder 
rung zu machen, was fuͤr Eigenſchaften derjenige, 
den man zum Trinkköͤnig erwaͤhlt, beſitzen, welchen 
Endzweck er ſich nach geſchehener Wahl vorſetzen, 
und wie er mit den Gaͤſten verfahren muß. Doch 
überlaffe ich es ihnen gänzlich, wie ſie ſich in dieſe 
Materie theilen wollen. 

˖ Beide ſperrten ſich anfangs ein wenig und ſuch⸗ 
ten den Auftrag von ſich abzulehnen. Da aber die 
andern darauf beſtanden, daß fie dem Könige gehors 
chen, und deſſen Befehle vollziehen muͤßten, ſo fieng 
denn Kraton zuerſt an: „Ein Aufuͤhrer der Wa⸗ 
„che, ſagte er, muß, nach Plato's Bemerkung, 
„ſelbſt der wachſamſte, und fo auch der König eurer 
„ Trinkgeſellſchaft der geſellſchaftlichſte ſeyn. Dieſt 
„ Jiſt er aber dann, wenn er weder von der Trun⸗ 
„ kenheit gar zu leicht überwältiget wird, noch auch 
„im Trinken gar zu ſaumſelig iſt. Er muß dem 
„ Kyrus 57) gleichen, der an die Lakedaͤmonier 
„ ſchrieb, er ſchicke ſich um vieler Urſachen willen 
„ beſſer zum König als fein Bruder, unter andern 

er 3 „auch 


7) f. oben Th. 2 S. 1 Es ift der jüngere Ky⸗ 
l 7 der Bruder det Aug, Artaxerxes mit 
der fangen Hand. 
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„auch deswegen, weil er weit mehr Wein vertraa 
„gen koͤnne. Wer ſich leicht betrinkt, wird ausge⸗ 
„ laſſen und verfällt in Unanftändigfeiten; wer hin⸗ 
„gegen ganz und gar nüchtern bleibt, iſt für die 
„ uͤbrige Geſellſchaft langweilig und taugt eher zu 
„einem Hofmeiſter, als zu einem Trinkmeiſter. 
„Perikles pflegte, fo oft er zum Feldherrn er⸗ 
„ wählt wurde, und das Kriegskleid aulegte, ſich ſelbſt 
„ diefe Erinnerung zuzurufen: Bedenke wohl, Pe⸗ 
„rikles, du kommandirſt freie Leute, du kom⸗ 
„ mandirſt Athener 58). So muß auch unfer Trink⸗ 
„ koͤnig zu ſich ſelbſt ſagen: du regierft Freunde — 
„damit er ihnen weder Ungezogenheiten erlaube, 
„ noch auch einiges Vergnuͤgen entziehe. Er muß 
„ Für die ernſthaften Unterredungen der Trinkenden 
„ geſtimmt, aber auch ihren Scherzen nicht abge⸗ 
„ neigt ſeyn, ſondern ſich in das eine fo gut als in 
„ das andere zu ſchicken wiſſen, jedoch ſo, daß er, 
„ wie ein guter Wein, ſich von Natur ein wenig 
„ zum Herben neige. Der Wein wird dieß ſchon 
„ derfüßen, und durch eine gehoͤrige Miſchung den 
„ Gaͤſten angenehm und genießbar machen. es 
„ mophon erzählt von Klearchus 59), daß fein 
„ unerſchrockener Muth jenes finſtere und haͤmiſche 
„ Wefen, das man fonft an ihm zu ſehen gewohnt 
„ war, bei Schlachten in Heiterkeit und Freundlich⸗ 
f f „ keit 


Th. 2 S. 2 
5 Im ede e des füngern Kyrus B. 2 K. 6 8. 
1. rchus war von Geburt ein Spartaner, 


und Snmandiene das aug ch ch bt das in Dien⸗ 


len des jüngern Kyrus ſtand. Xenophon giebt 
am angef. O. mehrere Nachricht von ihm. 


„ 


A 


Gleichheit und Ueberein 
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keit verwandelt habe. Eben fo pflegt auch der 
Wein denjenigen, der von Natur nicht ganz muͤr⸗ 
riſch, ſondern nur ernfthaft und geſetzt iſt, bald 
aufzuheitern und dadurch feinen. Umgang gefaͤlli⸗ 
ger und angenehmer zu machen.“ - 
„ Eine andere Eigenſchaft, die der Trinkkönig 
beſitzen muß, iſt, daß er von jedem Gaſt genau 
wiſſe, welche Veränderung der Wein bei ihm here 
vorbringt, zu welcher Leidenſchaft er hinhaͤngt, 
und wie er den Wein vertragen kann. Jede Gat⸗ 
tung von Wein erfordert eine andere Miſchung 
mit Waſſer, und die Mundſchenken der Könige, 
die fi darauf verſtehen, pflegen bei der einen 
Gattung mehr, bei der andern weniger Waſſer 
zuzuſchuͤtten. Eben fo äußert auch der Wein auf 
jeden Menſchen nach Beſchaffenheit feines Tempe- 
raments eine verſchiedene Wirkung. Dieſe muß 
der Trinkkoͤnig kennen, und wenn er ſie kennet, 
ſich forgfältig darnach richten, damit er, dem 
Tonkuͤnſtler gleich, der ſeine Saiten bald anzieht, 
bald nachlaͤßt, den einen zum Trinken noͤthige, 
den andern aber mit Schonung behandle, und 
auf ſolche Weiſe die verſchiedenen Charakter in 
en ſetze. Dieſe 
Gleichheit darf er nicht nach Bechern und Fla⸗ 
ſchen, ſondern nach den Zeitumſtaͤnden und den 
Leibeskraͤſten der Gaͤſte abmeſſen, nur nach dieſen 
muß er beſtimmen, wie viel für einen jeden paſ⸗ 
ſend und zutraͤglich ſeyn mag. Sn ſolchen Fällen, 
wo dieſes nicht wohl thunlich iſt, kann man doch 
von an forderu, daß er wenigſtens die allgemeis 
T 4 „ nen 
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nen Eigenſchaften jedes Alters und Charakters 
kenne. Er muß zum Beiſpiel wiſſen, daß Greiſe 
eher trunken werden als Juͤnglinge; ſolche, die 
ſtarke Bewegung haben, eher, als die ſich ruhig 
verhalten; traurige und nachdenkende eher als frds 
liche und aufgeraͤumte; diejenigen, die reichlich 
und in ſtarken Zügen trinken geſchwiuder, als 
ſolche, die nur wenig auf einmal nehmen. Durch 
die Kenntniß dieſer und anderer dergleichen Um⸗ 
ſtäͤnde wird er mit leichter Mühe Wohlſtand und 
Eintracht unter den Gäften erhalten können. Daß 


der Trinffönig auch mit jedem in der Geſellſchaft 


in gutem und freundſchaftlichem Vernehmen ftes 
hen, und keinem feind oder aufgeſeſſen ſeyn muͤſſe, 
braucht wohl nicht erſt erinnert zu werden. Auf⸗ 
ſerdem wuͤrden alle ſeine Anorduungen laͤſtig, ſei⸗ 
ne Austheilungen ungleich und ſeine Neckereien 
beleidigend zu ſeyn ſcheinen. Da haſt du denn, 
mein Theon, das gleichſam in Wachs abge⸗ 

druckte Bild eines Trinkkoͤniges.“ 
„Gut, verſetzte Theon, ich nehme dieß ſchön 
entworfene Bild eines Trinkkoͤnigs mit Vergnuͤ⸗ 
gen au, doch kann ich dir nicht dafür ſtehen, ob 
ich auch in allen Fällen davon Gebrauch machen, 
und es nicht zuweilen verhunzen werde. So viel 
iſt wohl gewiß, daß einer, der dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten beſitzt, die Trinkgeſellſchaft in der beſten Ord⸗ 
nung erhalten und nicht leicht zugeben wird, daß 
man bald eine demokratiſche Verſammlung, bald 
eine Sophiſtenſchule, dann eine Wuͤrfelbude, oder 
„wol gar einen EDER für Gaukler und Pose 
u ſenreiſ⸗ 


[7 
E 
„ 
* 
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ſenreiſſer daraus mache. Giebt es nicht Beis 
fpiele genug von ſolchen, die über Tiſche Volks⸗ 
angelegenheiten betreiben und Prozeſſe führen, 
oder die ihre gemachten Auffäge vorleſen, oder die 
wohl auch fir Tänzer und Komödianten Preiße 
beſtimmen? So verwandelten Alkibiades 
und Theodorus das Gaſtmahl, das ihnen Pos 
lytion gab, in einen Einweihungstempel, fe 
daß ſie das Tragen der Fackeln und audere my⸗ 
ſtiſche Gebräuche nachahmten 60). Die Pflicht 
des Trinfföniges iſt, daß er nie dergleichen Dinge 


hingehen, ſondern nur ſolche Unterredungen, 


Spiele und Scherze ſtatt finden laſſe, die der Ab⸗ 
ſicht des Gaſtmahls völlig entſprechen. Dieſe 
aber ift keine andere, als vermittelſt des Vergnuͤ⸗ 
gens unter den Anweſenden Freundſchaft zu ſtif⸗ 
ten oder die ſchon vorhandene zu vergrößern, 
Denn ein Gaſtmahl iſt als eine Ergoͤtzlichkeit an⸗ 
zuſehen, welche ſich wegen des froͤlichen Genuſ⸗ 
ſes in gegenſeitige Zuneigung endiget.“ 
„Indeſſen da die Einförmigkeit in allen Fällen 
Eckel erweckt, ja ſelbſt zun ilen ſehr ſchaͤdlich 
wird, die Abwechslung hingegen, wenn man ſich 
ihrer zur rechten Zeit und in gehdrigem Maaße 
bedient, dasjenige entfernt, was das Angenehme 
ſchaͤdlich und das Nuͤtzliche langweilig macht, fo 
iſt es wohl eine e ſehr einleuchtende Sache, daß 
2 1 V„ auch 


von Diefem Umſtand Aletbig des Le⸗ 

Cheng Ha Der We Audrekles klagte den 

Alkibinde s wegen dieſer Proſauation der eſeuſ⸗ 
niſchen Mysterien öffentlich vor dem Volke an, 
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auch der Zeinklönig den Gäften einen ver⸗ 
mifchten und abwechſelnden Zeitvertreib verſchaf⸗ 
fen muß. Man pflegt immer zu ſagen, keine 


„Schifffahrt ſey angenehmer als die am Lande hin, 


kein Spaziergang reizender, als der an einem 
Ufer 61). So muß auch der Trinkkoͤnig Scherz 
und Ernſt miteinander verbinden, damit diejeni⸗ 
gen, die Scherz treiben, ſich auch mit ernſthaf⸗ 
ten Dingen beſchaͤftigen, und die ſich mit letztern 
abgeben, von ferne ſolche Beluſtigungen erblik⸗ 
ken, wodurch ſie ſich, gleich den Seekranken, die 
Land ſehen, wieder erholen koͤnnen. Das Lachen 
verträgt ſich ſehr gut mit vielen nuͤtzlichen Din⸗ 
gen, und die ernſthafteſten Gegenſtaͤnde laſſen 
ſich dadurch verſuͤßen und angenehmer machen, 
„Zwiſchen Dornen und Diſteln gedeihen oft 
Zarte Levkoien. 
Dagegen muß der Trinkkönig die Gaͤſte vor allen 


den Spielen und Scherzen, die ſich ohne Ernſt 


in die Trinkſaͤle eindraͤngen, ſorgfaͤltig warnen, 
damit ſie ſich nicht unvermerkt den Wein mit 
Frechheit und Muthwillen, wie mit Bilſenkraut, 
vergiften, und dann in den ſogenannten Trink⸗ 


aufgaben ausſchweifen, indem fie zum Beiſpiel 


dem Stammlenden befehlen zu ſingen, dem Kahlen 
„fi 


61) Dies ſcheinen ſpruͤchwoͤrtliche Redensarten geweſen 
zu ſeyn, welche bedeuten, daß man Dinge von ver⸗ 
ſchiedener Art mit einander verbinden müſſe, um 
deſto mehr Vergnügen zu genießen. Denn bei ſol⸗ 
chen Fahrten und Spaziergaͤngen genießt man einer 


doppelten Ausſicht, ſowohl über das Meer als über 
. | 


and. © 


“ 


en 
” 


” 
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ſich zu kämmen, oder dem Lahmen, auf Schläus 
chen zu tanzen 62). So gieng es einſt auf einem 
gewiſſen Gaſtmahl dem Akademiker Agameſtor 
63). Dieſer hatte ein ſehr duͤnnes verdorrtes 
Bein, und deßhalben brachten die andern Gaͤſte, 
um ſich uͤber ihn luſtig zu machen, die Aufgabe 
vor, daß jeder auf dem rechten Beine ſtehend eis 
nen Becher aus trinken, oder eine Geldſtrafe erles 
gen ſollte. Als die Reihe aufzugeben an ihn 
kam, befahl er allen eben das zu thun, was ſie 
ihn wuͤrden thun ſehen. Er ließ ſich ein irdenes 


Gefäß bringen, ſteckte den ſchwachen Fuß hinein 


und trank fo feinen Becher aus. Die andern fan⸗ 
den dieß nach mehrern Verſuchen unmöglich, und 
mußten nun ebenfalls Geldſtrafe geben. Ag a⸗ 
meſtor betrug ſich hierbei ſehr fein; und nach 
ſeinem Beiſpiel muß man ſich in ſolchen Faͤllen 
auf eine angenehme und ſcherzhafte Weiſe zu raͤ⸗ 


„chen ſuchen, und ſeine Aufgaben immer ſo einrich⸗ 


” 


ten, daß fie zum Vergnügen und Nutzen gereis 


„chen, und für den, der fie verrichten ſoll, nicht 


” 


allein thunlich und paſſend find, fondern ihm auch 
„Ehre 


62) Eine Axt von Spiel, welches beſonders bei den 


Athenern gebräuchlich. war und Ar,. hieß. 
Es wurde ein mit Wein oder Oel angefüuͤllter Schlauch 


hingelegt, und dann ſuchten die Anweſenden mit eis" 


nem Füße darauf zu ſpringen, oder nach andern auf 
We herum zu tanzen. Wer auf dem Schlau⸗ 
che ehen blieb, trug den Preiß davon, wer herun⸗ 
terſiel, wurde ausgelacht. Virgil gedenket dieſes 
Spiels im zten Buche vom Ackerbau v. 383. 


63) Von dieſem Agameſtor if 1155 bekannt, man 


weiß auch nicht, wann er gelebt hat. 


1 


— 


” 
" 
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Ehre bringen. So kann man zum Beiſpiel guten 
Sängern aufgeben zu ſingen; geuͤbten Rednern 
zu deklamiren; den Philoſophen, ſchwere Fragen 


„ aufzuldſen, den Dichtern, Verſe aus dem Steg⸗ 


reif zu machen. Denn jeder laͤßt ſich leicht bewe⸗ 
gen, dasjenige zu thun, worinn er eine vorzuͤg⸗ 
liche Geſchicklichkeit beſitzt. 

„Ein gewiffer Aſſyriſcher König ließ durch oͤf⸗ 
fentlichen Ausruf bekannt machen, daß derjenige, 
der eine neue Art vou Luſtbarkeit erfinden wuͤrde, 
eine Belohnung bekommen ſollte 64). Ein Trink,; 


koͤnig aber kann gar wohl einen Preiß darauf ſez⸗ 


zen, wenn einer von den Gaͤſten ein unſchuldigetz 
Spiel, einen nuͤtzlichen Zeitvertreib, oder einen 
ſolchen Scherz anzugeben weiß, der nicht auf 
Hohn und Beleidigung, ſondern auf witzige und 
freundſchaftliche Neckereien abzielt. Dies ſind 


eben die Klippen, woran aus Mangel einer gehös 


rigen Leitung fo viele Trinkgeſellſchaften ſcheitern. 
Einem weiſen vernuͤnftigen Manne kömmt es zu, 
ſich vor Zorn und Feindſchaft ſorgfaͤltig in Acht 
zu nehmen, die ihm uͤberall auf dem Markte durch 
Geiz, in den Gymnaſien und Fechtſchulen durch 


Eiferſucht, bei Bewerbung um obrigkeitliche Aem⸗ 


ter durch Ehrgeiz, bei Tiſche und beim Weine 
durch Scherze aufzulauren pflegen.“ 


Fünf⸗ 


64) Was hier Plutarch von einem aſſyriſchen Könige 


meldet, ſchreiben mehrere Schriftſteller, unter an⸗ 
dern Cicero im sten Buche der tujculan, Fragen 
K. 7. und Valerius Maximus B. 9 K. 1 dem 
berſiccen Koͤnige Xerxes zu. 


Erſtes Bud. 301 


Fünfte Frage: 
In wiefern laͤßt ſich ſagen: Die Liebe lehrt 
i die Muſik ? 
Einſtmal wurde beim Soſſius, da man einie 


ge ſapphiſche Lieder ſang, die Frage aufgeworfen, 
wie dieſe Stelle wohl zu verſtehen ſeyn moͤchte: 


— — — Die Liebe lehret dich 
Muſik, und waͤr'ſt du auch darinn ganz unge- 
ö ſchickt — 65) 


zumal da Philorenus ſagt, der Kyklope habe 
feine Liebe durch die ſchoͤn ſingenden Muſen gehel⸗ 
let 66). Einer von der Geſellſchaft gab die Erklaͤ⸗ 
rung, die Liebe beſitze eine beſondere Kraft, dem 
Menſchen Kuͤhnheit und Muth zu neuen Unterneh⸗ 
mungen einzufloͤßen, fo wie auch Plato von ihr 
ſagt, daß fie alles zu unternehmen faͤhig ſey. Sie 
macht den Verſchwiegenen geſchwaͤtzig, den Bloͤden 
dienſtfertig, den Faulen und Nachlaͤſſigen emſig, 
und ſorgfaͤltig, und was noch am meiſten zu bes 
wundern iſt, ſelbſt ein ſparſamer und karger Mann 
wird, ſobald ſich ſeiner die Liebe bemaͤchtiget, wie 

das 


65) Dieſe Stelle ift aus einer verlornen Tragödie des 
Euripides. In der Abhandlung: Warum die 
Pythia nicht mehr in Verſen antwortet: Th. 4 S. 
51 wird ſie etwas anders 1 5 

66) Philoxenus war einer der berühmteften Year 
rambendichter, von Nipthera An und lebte a 

Hofe des ſyrakuſaniſchen Tyrannen Dionpfius des 
Altern, der ihn wegen einer o Antwort 
in die Steinbrüche führen ließ. ſ. Diodors Bis 
bliothek B. 15 K. 6. Hier verfertigte er eine Tra⸗ 

oͤdie, den Kyklopen, aus welcher die angeführte 
Grelle entlehur zu fepn scheint 
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das Eiſen im Feuer, geſchmeidig, weich und bieg⸗ 
ſam. Daher möchte denu auch wohl jenes ſcherz⸗ 
hafte Spruͤchwort: Die Beutel der Verlieb⸗ 
ten find mit Lauchblättern gebunden — 
nicht ſo ganz ungereimt zu ſeyn ſcheiuen. 
Ein anderer ſagte, die Liebe habe eine große 
Aehnlichkeit mit dem Rauſche; ſie erhitze den Men⸗ 
ſcheu und mache ihn froͤlich und luſtig. Bei einer 
ſolchen Stimmung der Seele aber fuͤhle man einen 
heftigen Trieb zu ſingen und Verſe zu machen. Man 
ſagt auch von Aeſchylus, daß er nur dann, wenn 
er vom Wein erhitzt war, an feinen Tragdoͤdien ge⸗ 
arbeitet habe. Mein Großvater Lamprias war 
beim Trunke außerordentlich beredt und erfindungs⸗ 
reich, und pflegte zu ſagen, es gehe ihm eben ſo, 
wie dem Weihrauch, der durch die Hitze in Daͤmpfe 
aufſteigt. So gern auch Liebhaber den Gegenſtand 
ihrer Liebe ſehen, ſo macht es ihnen doch gewiß nicht 
weniger Vergnügen, Lobreden auf ihn zu halten. 
Die Liebe iſt uͤberhaupt in allen Stuͤcken geſchwaͤtzig, 
am meiſten aber wohl alsdann, wann es aufs Loben 
ankömmt. Denn da der Verliebte feſt uͤberzeugt iſt, 
daß die Perſon, die er liebt, alle Vorzüge beſitzt, 
ſo will er gern auch andere davon uͤberzeugen. Dieß 
war es, was den lydiſchen König Kandaules be: 
wog, den Gyges in fein Schlafzimmer zu führen, 
und ihm alle Reize ſeiner Gemahlin zu zeigen 67). 
Denn Liebhaber ſehen es gern, wenn ſie andere zu 
Zeugen ihres Gluͤcks haben. Daher pflegen ſie auch 
die 
8 0 R wo dieſe i 
2 en Wen andi erzählt en 
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die Lobreden, die fie auf ſchoͤne Perſonen ſchreiben, 
mit Verſen, Liedern und Gedichten auszuſchmüͤcken, 
ſo wie man etwa Bildſaͤulen mit Gold verſchoͤnert, 
damit andere fie deſto lieber hören und merken ſol⸗ 
len. Wenn ſie ihren Geliebten einen Hahn 68), ein 
Pferd oder ſonſt ein anderes Geſchenk geben, ſo muß 
dieſes fo ſchöͤn und prächtig, als nur moͤglich iſt, 
geſchmuͤckt ſeyn. Vorzuͤglich aber fehen fie darauf, 
daß die Schmeicheleien, die ſie anbringen, ſo wie 
die Sprache der Dichter, recht zierlich, erhaben und 
wohlklingend ſind. ' 

Soſſius gab diefen Erklärungen feinen Beifall 
und bemerkte, man koͤnne hierbei eben fo gut auch 
von demjenigen ausgehen, was Theophraſtus 
über die Muſik geſagt hat. „Dieſes Vuch, ſetzte er 
„ hinzu, habe ich neulich geleſen. Theophraſtus 
„ nimmt drei Urſachen der Muſik an, die Traurig⸗ 
„keit, die Freude und die Begeiſterung, weil jede 
„derſelben, den gewöhnlichen Ton der Stimme zu 
„ verändern pflegt. So geſchieht es zum Beiſpiel 
„in Abſicht der Traurigkeit ſehr leicht, daß die Kla⸗ 
„gen und Seufzer in Geſang übergehen, daher 
„ ſieht man auch, daß die Redner in ihren Epilo⸗ 
„ gen, und die Schaufpieler beim Ausdruck des 
„Schmerzes allmaͤhlich in einen ſiegenden Ton ges 

„ rathen, 


Die Griechen, beſonders die Athener, fanden einen 
15 großen Gefallen an dem Hahnengefechte. Ein 
gut abgerichteter Streithahn war daher eins der an⸗ 
enehmſten Geſchenke, das ein Liebhaber ſeinem Lieb⸗ 
ing geben kannt. Daß hier von der Liebe zwiſchen 
Manns perſonen die Rede iſt, braucht kaum erſt er 
innert zu werden. f 


Lid 
” 
” 


6 
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\ 
rathen, und ihre Stimme immer mehr anſtreugen. 
Eine ausgelaſſene Freude der Seele macht bei Ders 
ſonen von leichtſiuniger Gemuͤthsart den ganzen 
Koͤrper rege, und reizt fie an zu taktmaͤßigen Be⸗ 
wegungen, oder wenigſtens, wenn fie nicht tan⸗ 
zen koͤnnen, zum Springen und Haͤndeklatſchen. 
Freudeutaumel wirkt, wie Pindarus ſagt, Nas 
ſerei und lautes Frohlocken, verbunden mit hefti⸗ 
tigen Renkungen des Leibes 69). Wer ſich aber 
in dieſer Leidenſchaft zu mäßigen weiß, läßt nur 
feiner Stimme freien Lauf, und bricht gern in Ges 
‚fange und Lieder aus. Vorzuͤglich iſt es jedoch 
die Begeiſterung, welche den Körper ſowohl als 
die Stimme aus der gewöhnlichen Ruhe und Faſ⸗ 
ſung bringt. Daher koͤmmt es, daß man ſich bei 
den bakchiſchen Orgien des Sylbenmaaßes bedient, 
und daß die Begeiſterten ihre Weiſſagungen in 
gebundener Sprache ertheilen. Man wird auch 
wenige Raſende finden, die in ihrer Verwirrung 
ohne Geſang und Sylbenmaaß fprechen. 

„Wenn man nun bei fo bewandten Umſtänden 
die Liebe genauer unterſucht, und ſie nach allen 
ihren Eigenſchaften betrachtet, ſo wird man bel 


keiner andern Leidenſchaft, weder eine heftigere 


Traurigkeit, noch auch eine ausgelaſſenere Freu⸗ 
de, noch auch eine größere Entzuͤckung und Bes 
geiſterung finden. Die Seele eines verliebten 
Mannes gleicht völlig der Stadt des Sophos 
kles: 2 Bes 

j ’ r In 
69) Dieſe Stelle des Pindarus iſt auch in der Ab⸗ 


handlung über den Verfall der Orakel Th 4 S. 99 
angeführt worden. 


N 
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„In Spferrauch gehuͤllt, liegt unſere Stadt 

N und laut 

„ Tbͤut hier der Klage Ruf, und dort des 

a Paͤans Hall 70). 

„Es iſt denn alſo weder ſeltſam noch wunderbar, 
„daß die Liebe, die dieſe drei Urſachen der Muſik, 
„die Traurigkeit, die Freude und die Begeiſterung 
„ in ſich vereiniget, nicht allein uͤberhaupt geſchwaͤz⸗ 
„ zig und redſelig, ſondern auch mehr als jede an⸗ 
„dere Leidenſchaft zum Singen und Versmachen 
„ geneigt iſt.“ 


Se ch ſt e Frage: 
Ueber Alexanders Unmaͤßigkeit im Trinken. 


Man Fam auf den König Alexander zu ſpre⸗ 
chen, und es behaupteten einige, daß er eben nicht 
viel getrunken, ſondern nur die Gewohnhezt gehabt 
habe, ſich beim Weine mit ſeinen Freunden etwas 
lange zu unterhalten. Philinus 71) erklaͤrte dieſe 
Meinung geradezu fuͤr abgeſchmackt, und berief 

ſich 


Aus Sophokles Tragoͤdie, Koͤnig Oedipus, v. 
et 5. nach Hr. Man fo Ueberſezung. e 


71) Einer von der Geſellſchaft, worinn dieſes Geſpraͤch 
über Alexanders Liebe zum Trunke gehalten wur⸗ 
de. Ricard begeht den lächerlichen Fehler, daß er 
dieſen Philinus zum Verfaſſer der gleich darauf 
erwähnten Tagebücher 1 Er wundert ſich ſo⸗ 

gar, daß Fabricius nichts von dieſem Schrift. 


5 


eller erwähnt. N 


Plutarchs Schrift 5. Cb. u 
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ſich auf die Tagebücher des Könige 72), in welchen 
ſehr häufig bemerkt wird: „An dieſem Tage ſchlief 
„der König nach einer Zecherei;“ ja zuweilen gar 
bis in den folgenden Tag hinein. Aus dieſer Urſa⸗ 
che fuͤhlte er nur einen geringen Trieb zum Beiſchla⸗ 
fe, dagegen aber war er ſehr auffahrend und jaͤhzor⸗ 
nig, welches alles eine große Wärme des Körpers 
verraͤth. Ueberdieß ſagt man, fein ganzer Leib habe 
einen ungemein lieblichen und wurzhaften Geruch 
von ſich gegeben, und mit dieſem waͤren ſelbſt ſeine 
Kleider angefüllt geweſen; ein neuer Beweis von 
innerlicher Wärme, Denn es ſind nur die trocken— 
ſten und waͤrmſten Länder der Erde, welche die Kaſ— 
ſien und den Weihrauch hervorbringen. Der Wohl⸗ 
geruch entſteht naͤmlich, wie Theophraſt ſagt, 
durch Einkochung der Feuchtigkeiten, wenn die ſchaͤd⸗ 
liche Naͤſſe von der Hitze verzehrt wird. Kalliſt⸗ 
henes ſcheint auch blos deswegen bei Alexan⸗ 
dern in Ungnade gefallen zu ſeyn, weil er um des 
ſtarken Trinkens willen allemal, aͤußerſt ungern an 
deſſen Tafel ſpeißte. So ſchlug er einſt den großen 
Becher, den man nur Alexanders Becher zu nen⸗ 

nen pflegte, da er an ihn kam, geradezu aus, und 
i ſagte: 


72) Dieſe Tagebücher (Epnueeröss) führt Plutarch 
auch im Leben Alexanders K. 76 an, ohne jedoch 
des Verfaſſers zu gedenken. Die Alten hatten aber 
mehrere r Tagebücher, zum Beispiel von 
dem Mitylender Aeſchrion, von dem Er y⸗ 
thräer Diodotus, von dem Olynthier Strat⸗ 

tis; die vornehmſten und glaubwürdigſten ſcheinen 

indeſſen Diejenigen geweſen zu kun, die Eumenes 
von Kardia, ein berühmter Feldherr Alexanders, 
geſchrieben hat. | 2 
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ſagte: „Ich mag nicht, um einmal aus Alexan⸗ 
„ders Becher getrunken zu haben, dem Aeſku⸗ 
„ lap in die Hände fallen.“ So viel von Ale. 
randers Neigung zum Trinken. 8 
Vom Mithridates, der mit den Roͤmern 
Krieg gefuͤhrt hat, erzaͤhlt man, daß er bei den 
Wertſpielen, die er anſtellte, auch für, diejenigen 
Preiſe ausgeſetzt habe, die am meiſten eſſen und 
trinken konnten. Beide ſoll er ſelbſt gewonnen has 
den, und überhaupt zu feiner Zeit der ſtaͤrkſte Trine 
ker geweſen ſeyn, wovon er auch Dionyſus oder 
Bakchus genennt worden. Ich erinnerte hierbei, 
daß die Urſache dieſer Benennung unter diejenigen 
Dinge gehoͤre, die ohne Grund geglaubt werden. 


In ſeiner erſten Kindheit verbrannte der Blitz die 


Windeln, worinn er gewickelt war, ohne ihn ſelbſt 
im geringſten zu verletzen; nur an der Stirne war 
einige Spur vom Feuer zu ſehen, gegen welches das 
Haupthaar zum Schutz gedienet hatte. Als er in 
dem männlichen Alter ſtand, fiel einſt der Blitz in 
das Zimmer, worinn er ſchlief, und verbrannte, 
ohne ihn zu beruͤhren, die Pfeile in dem neben ihm 
hängenden Köcher. Die Wahrſager legten dies fo 
aus, daß er dereinſt durch das Bogenſchießen und 
durch leichte Truppen ſehr mächtig ſeyn wuͤrde, 
und das Volk gab ihm den Beinamen Dionyſus, 
weil er wegen des Einſchlagens des Blitzes mit die⸗ 
ſem Gotte 73) einige Aehnlichkeit hatte. 
u 2 Die 
73) Aus der Mythologie it bekannt, daß Semele, 


Bakchus Mutter, während ihrer Schwangerſchaft 
b vom 


308 Tiſchreden. 


Die Unterredung fiel ſodann auf andere, die dem 
Trunke ergeben geweſen. Darunter zählte man denn 
auch den Klopffechter Herakleides, der zur Zeit 
unſerer Vater lebte und von den Alexaudrieru 
zum Scherz der kleine Herkules genannt wur⸗ 
de. Da er Niemanden fand, der mit ihm im Trin⸗ 
ken aushalten konnte, ſo lud er einige zum Fruͤh⸗ 
ſtuͤck, andere zum Mittagsmahl, dann wieder an⸗ 
dere zum Abendeſſen, und zuletzt noch einige zum 
Schlaftrunk. Wenn die erſte Geſellſchaft fortgieng, 
trat die andere, dann nach der Reihe die dritte und 
vierte herein, und mit allen dieſen hielt er es in den 
vier Zechereien ohne Unterbrechung aus. 

Unter den Geſellſchaften des Druſus, eines 
Sohns des Tiberius Caͤſar, befand ſich auch 
ein gewiſſer Arzt, der alle iin Trunke uͤbertraf. Man 
entdeckte, daß er jedesmal vor dem Trinken fuͤnf 
oder ſechs bittere Mandeln aß, um nicht berauſcht 
zu werden; wenn man aber auf ihn Acht gab, und 
ihn daran verhinderte, konnte er es nur eine ſehr 
kurze Zeit aushalten. Einige von der Geſellſchaft 
glaubten, daß die Mandeln eine gewiſſe beiſſende 
und abfuͤhrende Eigenſchaft haben, indem ſie auch 
die Sommerſproſſen aus dem Geſichte vertreiben; 
daß ſie alſo, wenn ſie vor dem Trinken gegeſſen 
werden, durch ihre Bitterkeit die Schweisloͤcher ers 
oͤfnen, und auf der Haut ein gewiſſes Zwicken vera 

urfachen, 


vom Blitze getödtet worden, da fie es beim Ju pi⸗ 
F dee de ee e 
wie di „ in vo A tlichen 
Majeftät deſuchte 8 


N \ 
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urſachen, wodurch ſie die Feuchtigkeit von dem Kop⸗ 
fe wegziehen, und aus dem Körper verdunſten laſ⸗ 
ſen. Ich hingegen war mehr der Meinung, daß die 
Bitterkeit eine trocknende Kraft beſitzt und die Feuch⸗ 
tigkeiten verzehret. Daher ſind auch unter allen 
Suͤften die bittern dem Geſchmacke am unangenehme 
ſten, weil ſie, wie Plato ſagt, die weichen und 
ſchwammichten Aederchen der Zunge gar zu ſehr zu⸗ 
ſammenziehen und die Feuchtigkeiten vertrocknen. 
Auch die Wunden pflegt mau mit bittern Arzneimit⸗ 
teln auszutrocknen, wie der Dichter ſagt: 
— — — Patroklos legt auf die Felle den 
Helden — 
Und zerreibt eine bittre ſchmerzvertreibende 
Wurzel 

Ueber der Wund'; es weichen vom Eurypys 
los die Schmerzen 

Und es ſchließt ſich die Wunde, das Blut hört 

auf zu fließen 74). 

Er hat allerdings Recht, daß er dem, was von Ges 
ſchmack bitter iſt, eine trocknende Kraft zuſchreibt. 
Die Streupulver, womit die Weiber den Schweiß 
vertreiben, find ebenfalls ihrer Natur nach bitter, 
und bekommen eben durch die Staͤrke der Bitterkeit 
ihre zuſammenziehende Eigenſchaft. Alles dieſes, 
ſeſzte ich hinzu, macht es mir ſehr wahrfcheinlich, 
daß die Bitterkeit der Mandeln ein gutes Verwah⸗ 
rungsmittel gegen die Trunkenheit abgiebt, weil ſie 
das Janke des Körpers austrocknet, und verhin⸗ 
u 3 dert, 


74) Aus dem ııten Buche der Iliade, v 845 ff. 
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dert, daß die Gefäße nicht zu ſehr angefüllet wer⸗ 
den, deren Ausdehnung und Erſchuͤtterung die Trun⸗ 
kenheit verurſachen ſoll. Ein wichtiger Grund fuͤr 
dieſe Behauptung iſt auch das, was mit den Fuͤch⸗ 
fen vorgeht. Wenn ſie naͤmlich bittere Mandeln ges 
geſſen haben, und nicht gleich darauf trinken koͤn⸗ 
nen, fo muͤſſen fie ſterben, weil fie auf einmal aller 
ae Pe werden. 


Siebente Frage: 


Warum trinken Greiſe den Wein ſo gern 
ungemiſcht? 


Es kam die Frage vor, warum alte Leute den 
ungemiſchten Wein am liebſten trinken? Einige wa⸗ 
ren der Meinung, weil ihre ganze Leibes conſtitution 
kalt und ſchwer zu erwaͤrmen ſey, ſo ſchicke ſich auch 
ein ſtarker, reiner Wein für fie am beſten. Dieß iſt 
zwar der gewoͤhnliche Grund, der ſich jedem ſogleich 
aufdringt; aber er ſcheint weder hinreichend, noch 
auch ſo ganz richtig zu ſeyn. Bei Greiſen gilt das 
naͤmliche auch von allen uͤbrigen Sinnen. Es ge⸗ 
hoͤrt viel dazu, ſie zu ruͤhren, und die Wirkung 
aͤußerer Gegenſtaͤnde muß ſchon ziemlich ſtark ſeyn, 
wenn fie dieſelbe empfinden ſollen. Die wahre Urs 
ſache jenes Umſtandes iſt wohl die Erſchlaffung, in⸗ 
dem geſchwaͤchte und abgeſtuͤmpfte Organe eine ſtaͤr⸗ 
tere Erſchuͤtterung erfordern. Daher koͤmmt es, 
baf dem Geſchmack der Greiſe nur ſcharfe und beifs 
ſende Saͤfte angenehm ſind. Auf gleiche Weiſe iſt 

ihre 


Erfies Bud 311 


ihre Riechkraft nur fuͤr den ſtaͤrkſten und heftigſten 
Geruch empfindlich. Ihr Gefuͤhl iſt ſelbſt bei Ver⸗ 
letzungen gering, fo daß Wunden ihnen faſt gar kei⸗ 
nen Schmerz verurſachen. Eben fo verhält ſichs 
auch mit dem Gehör. Alte Tonkuͤnſtler pflegen im⸗ 
mer die Saiten ſcharf und hoch zu ſtimmen, um 
gleichſam durch das ſtaͤrkere Anſchlagen der Toͤne die 
Sinnes werkzeuge zu erwecken. Die Staͤrke, welche 
die Haͤrtung dem Eiſen zum Schneiden giebt, die 
giebt auch der Geiſt dem Koͤrper zur Empfindung. 
Iſt nun jener ſchlaff und kraftlos, ſo bleibt weiter 
nichts als ein unthuͤtiges ung irdiſches Empfin⸗ 
dungsorgan uͤbrig, welches ein ſtarkes Reizungs⸗ 
mittel noͤthig hat, dergleichen der unvermiſchte 
Wein iſt. 
g Achte Frage: 
Warum leſen alte Leute in der Ferne beſſer 
als in der Nähe ? 


Unſere Erklarung über die vorhergehende Frage 
ſchien jedoch durch den Sinn des Geſichts völlig 
widerlegt zu werden. Denn alte Leute muͤſſen das 
Geſchriebene, das ſie leſen wollen, weit von ſich 
halten, in der Nähe konnen fie nichts erkennen. 
Dieß giebt auch Aeſchylus zu verſt hen, wenn er 
ſagt: f 

Du haſt ihn nicht geſehn, auch in der Ferne 
ö nicht; 

Und nah' erkennſt du nichts. Des Greiſes 

Augen ſind 


Betruͤgriſch oft. Noch 
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Noch deutlicher ſagt Sophokles das nämliche von 
alten Leuten: 

Nur ſchwer und langſam dringt der Rede laus 
v 15 ter Schall 

Zum Ohr des Geeiſes hin. Den fernen Ges 

genſtand 

Erblickt ſein Auge, doch fuͤrs nahe iſt er blind. 

Wenn alfo die Sinnes werkzeuge der Alten nur bei 


ſtarken und lebhaften Empfindungen ihre Dienſte 


thun, wie koͤmmt es denn, daß fie beim Leſen den 
nahen Widerſchein des Lichts nicht aus ſtehen koͤn⸗ 
nen, fondern die Schrift weit von ſich halten müfs 
ſen, um gleichſam den Glanz durch die darzwiſchen 
tretende Luft, ſo wie den Wein durch Wemiſchung 
des Waſſers, zu ſchwaͤchen. 

Es fanden ſich einige welche die Erklaͤrung ga⸗ 
ben, daß Greiſe das Geſchriebene weit von den 
Augen halten, nicht ſowohl um das Licht ſanfter zu 
machen, ſondern um deſto mehrere Lichtſtrahlen aufs 


zufaſſen und den Raum zwiſchen den Augen und der 


Schrift mit einer hellen Luft auzufüllen, Andere 


hingegen traten der Meinung derer bei, welche die 


Strahlen der Augen auf einen Punkt zuſammen fal⸗ 
len laſſen. Da naͤmlich von jedem Auge ein Kegel 
ausgeht, deſſen Spitze bis in den Augapfel reicht, die 
Grundfläche aber den geſehenen Gegenſtand umfaßt, 
ſo iſt es wahrſcheinlich, daß die beiden Kegel bis auf 
eine gewiſſe Weite von einander abgeſondert bleiben, 
und dann in einer größern Entfernung zuſammen 
treffen, fo daß fie deide nur ein einziges Licht aus⸗ 
8 Daher erſcheint uns jeder Gegenſtand nicht 

dop⸗ 
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doppelt, ſondern einfach, ungeachtet er von beiden 
Augen zugleich geſehen wird. Die Urſache davon 
iſt das Zuſammentreffen der beiden Lichtkegel, deren 
Vereinigung aus einem doppelten Anblick nur einen 
einzigen mocht. Hieraus folgt denn, daß Greiſe, 
wenn ſie die Schrift nahe vor die Augen halten, wo 
ſich die Strahlenkegel noch nicht mit einander verei⸗ 
nigen, ſondern jeder den Gegenſtand beſonders be⸗ 
ruͤhrt, von dieſem nur eine ſehr ſchwache Empfin⸗ 
dung bekommen. Ruͤcken ſie aber die Schrift weiter 
weg, ſo daß nun das vereinigte Licht ſtaͤrker auf ſie 
wirken kann, fo faſſen fie auch die Gegenſtaͤnde weit 
genauer, wie man das mit beiden Händen anfaßt, 
was man mit einer nicht halten kann. 

Mein Bruder Lamprias nahm an der Unter- 
redung Theil, und erklärte ſich ganz für die ſcharf⸗ 
ſinnige Meinung des Hieronymus 75), daß wir 
nämlich vermittelſt der Bilder ſehen, welche von den 
Gegenſtaͤnden ſelbſt in unſere Augen fallen. Dieſe 
Bilder find anfangs groß und dick, und fallen des 
wegen in der Naͤhe dem langſamen und ſtumpfen 
Geſichte der Alten beſchwerlich. Wenn ſie ſich aber 
in die Luft ausdehnen, und von den Augen mehr 
entfernt werden, fo brechen ſich die gröbern Theile, 
und fallen davon ab; die feinern aber nähern ſich 
den Augen und dringen leicht und ohne die geringſte 
Beſchwerlichkeit in die Canaͤle ein, ſo daß nun dieſe 

0 * Bilder 


J Ein berühmter peripatetiſcker Philoſoph, aus Nhe 

ee, 15 um die Zeit des zweiten Ptole⸗ 
maus lebte. Er iſt ſchon mehrmals von Plutarch 
angeführt worden. 
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Bilder von den Greifen deutlich gefaßt werden koͤn⸗ 
nen 76). Eben fo find auch die Blumen in der Fer⸗ 
ne weit wohlriechender; bringt man ſie aber naͤher 
an die Naſe, ſo geben ſie nicht mehr einen ſo reinen 
und lieblichen Geruch. Dieß ruͤhrt daher, weil viele 
irdiſche und groben Theile ſich mit dem Dufte der 
Blumen vereinigen, und den in der Naͤhe empfunde⸗ 
nen Geruch verfalſchen. Riecht man aber die Blu⸗ 
men von ferne, ſo ſondert ſich alles Grobe und Ir⸗ 
diſche davon ab und zerſtreuet ſich; die reinen und 
angenehmen Duͤfte hingegen gelangen wegen ihrer 
Feinheit leicht bis zum Organ des Geruchs. 

Was mich nun betrift, ſo nahm ich den platoni⸗ 
ſchen Grundſatz dabei zu Huͤlfe, und ſagte, daß ein 
gewiſſer lichtartiger Geiſt von den Augen ausgeht, 
der ſich mit dem Lichte, das die Koͤrper umgiebt, 
vermiſcht und ſo genau vereiniget, daß aus beiden 
nur ein Körper von ganz gleichen Eigenſchaften wird. 
Dieſe Vermiſchung geſchieht nach einem beſtimmten 
Verhaͤltuiß und Edenmaaß. Denn der eine Theil 
darf nicht von dem andern uͤberwaͤltigt und ver⸗ 
ſchlungen werden, ſondern durch die verhaͤltuißmaßi⸗ 
ge Verbindung beider muß eine einzige Subſtanz, 
die das Mittel von beiden ausmacht, entſtehen. Da 

nur dasjenige, was bei Greifen durch den Augap⸗ 
fel dringt, man mag es unn einen Ausfluß, oder 
einen lichtartigen Geiſt, oder auch einen Strahl nen⸗ 
nen, ſchwach und kraftlos iſt, fo läßt es ſich nicht 
mit 


76) eſes Syſtem von den Bildern der Dinge hat 
Luletius im aten Buche v. 217 ff. ſehr weitlauf⸗ 
tig zusgefuͤhrt. 
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mit dem aͤußerlichen vermiſchen, oder vereinigen, 
ſondern es wird durch deſſen gar zu großen Glanz 
verdrängt und vernichtet, wofern nicht die Alten 
dieſen durch Entfernung der Schrift in etwas mil⸗ 
dern, damit er vollig gleichartig und in gehdrigem 
Maaße, nie aber zu ſtark und hell in die Augen 
falle. Eben daher ruͤhrt auch die beſondere Eigen⸗ 
ſchaft derjenigen Thiere, die des Nachts ihre Nah⸗ 
rung ſuchen. Ihr von Natur ſchwaches Geſicht 
wird von dem Tageslicht geblendet und uͤberwaͤlti⸗ 
ger, ſo daß es ſich wegen ſeines geringen und kraft⸗ 
loſen Ausfluſſes mit dem hellen und ſtarken Glanze 
nicht gehörig vermiſchen kann. Aber fuͤr das ſanfte 
daͤmmernde Sternenlicht iſt der ausgehende Schein 
groß genug und hinreichend, daß er ſich mit jenem 
vereiuige und das Organ die Gegenſtaͤnde auffaſſe. 


Neunte Frage: 


Warum ſchickt ſich ſüßes Waſſer zur Reinigung 
der Waͤſche beſſer als Seewaſſer? 


Da wir einſt beimMetrius 77) Florus ſpei⸗ 
ſeten, legte Theon, der Grammatiker, dem Stoi⸗ 
5 ker 

77) Florus iſt ein bekannter und bei den Römern 
ſehr gewöhnlicher Name; aber der Vorname Me⸗ 
trius kömmt ſonſt nirgends vor, und ſcheint des⸗ 
wegen verfalſcht zu ſeyn. Reiſke vermuthet, daß 

Meſtrius die richtige Leſeart ſey, peil Sueto⸗ 

nis in Veſpgſians Leben K. 22 einen gewiſſen, 

Conſularis Meſtrius Florus anführt. Eben die; 

fer Main wird auch unten Z. s Frage 7 wieder vor⸗ 

kommen — Grammatiker hiehen bei den Griechen die⸗ 
enigen, die ſich nuit Erklarung der altern Dichter, 


eſonders des Homer abgaben. 
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ter Themiſtokles die Frage vor, warum wohl 
Ehryſippus hin und wieder in feinen Werken fo 
ſelt ame und auffallende Dinge angeführt habe, ohne 
nur ein einzigesmal eine Erklärung derſelben beizu⸗ 
fügen, zum Beiſpiel, daß Poͤckelfleiſch, wenn es 
in Seewaſſer eingeweicht wird, einen ſuͤßern Ge⸗ 
ſchmack bekoͤmmt; daß ein Buͤſchel Wolle ſich leich⸗ 
ter nach und nach, als mit Gewalt auseinander 
reiſſen laͤßt, oder daß Nuͤchterne bei Tiſche mit wes 
n ger Appetit eſſen, als die ſchon vorher etwas zu 
ſich genommen haben? Themiſtokles antwors 
tete, dergleichen Dinge habe Chryſippus ohne 
weitere Abſicht als bloße Beiſpiele angefuͤhrt, um 
uns auf einen gewiſſen Fehler aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, da wir uns leicht und ohne Grund fuͤr das 
Wahrſcheinliche einnehmen laſſen, demjenigen aber, 
was wider die Wahrſcheinlichkeit iſt, den Glauben 
verſagen. „Aber, mein Freund, ſetzte er hinzu, 
„was haſt du denn für einen Beruf, dich auf ders 
„gleichen Dinge einzulaſſen? Wenn du ſo gerite 
Spekulationen anſtellen, und Urſachen ausfpähen - 
„ willſt, fo brauchſt du dich gar nicht weit von deis 
„nem Fache zu eutferuen. Sage uns doch, wars 
um Homer die Nau ſikaa 78) im Fluſſe und 

5 5 2 „nicht 


7 


7. 


78) Nauſikaa war die Prinzeſſin des Königs Alk i⸗ 
gnhous in der von den Phaͤakern bewohnten Inſel 
Kerkpra, oder Corcyra (Corfu). Der Umſtand der 
bier zur Unterſuchung aufgegeben wird, iſt aus dem 
böten Buch der Odyſſee genommen, wo v. 37 f. Ho⸗ 
mer die Nauſikaa ſagen laͤßt: 


Lieber Vater, laß mir doch einen Wagen beſpannen, 


1 
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„ nicht in dem ihr fo nahen Meere waſchen laßt, 
„obgleich dieſes waͤrmer, durchſichtiger und zur 
„Reinigung vom Schmutze weit r geſchickter zu ſeyn 
„ ſcheint 2“ 

„O, ſagte Theon, dieſe Frage, die du aufs 
„ wirfſt, hat Ariſtoteles ſchon laͤngſt aufgelöfer, 
„ und dabei die erdartigen Theile zu Huͤlſe genom— 
„ men. Das Meerwaſſer enthalt naͤmlich eine 
„Menge grober erdartiger Theile, und dieſe M.; 
„ ſchung giebt ihm eben die Salzigkeit. Daher ruͤhrt 
„es auch, daß es die Schwimmer weit beſſer uns 
„ terſtuͤtzt, und viel größere Laſten traͤgt, als das 
„ ſuͤße Waſſer, das wegen feiner Leichtigkeit und 
„ Schwäche gleich nachgiebt. Dieſes iſt unvers 
„ miſcht und rein; folglich auch duͤune genug, daß 
„ es leicht in die Waͤſche eindringt, und alle Flecken 
„mit ſich herausmmmt, welches das Meerwaſſer 
„nicht thun kann. Was meinſt du nun? Iſt 
„Ariſtoteles Erklarung nicht wahrſcheinlich?“ 

„Wahrſcheinlich wohl, verſetzte The miſt o⸗ 
„kles, aber noch nicht wahr. Deun ich habe 
„ wohl eher geſehen; daß man das Waſſer mit 
„ Aſche und Steinen, und wenn man eben derglei⸗ 
„chen nicht hat, auch wohl mit Staube verdicket, 
„ weil dergleichen irdiſche Körper durch ihre Rau⸗ 
„ higkeit den Schmutz 8 wegnehmen, das bloße 


77 Waſ⸗ 


- 


6 och mit buen Alder; damit ich die koſtbare 


m Schmutze liegt, an Wee ö hin⸗ 
Die mir i 7 fahre zum Waschen, h 


79) In den Problemen, S. 23 Fr. 10. 


a 


„ 


S 
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Baffer aber wegen feiner Duͤnnheit und Schwäche 
dieß nicht leiſten kann. Ariſtoteles hat alſo 
ſehr Unrecht, wenn er behauptet, daß das See⸗ 
waſſer zu dieſem Behuf zu dick ſey, da es doch 
eine zur Reinigung ſehr dienliche Schaͤrſe beſitzt, 
welche auch die kleinſten Poren oͤffnen und den 
Schmutz herausziehen könnte. Allein, die eigent⸗ 
liche Urſache, warum das Seewaſſer nicht zum 
Waſchen taugt, mag wohl dieſe ſeyn, weil alles 
Fette fich muͤhſam waſchen laßt, und Flecken ver⸗ 


urſacht, das Seewaſſer aber, wie auch Ariſt o⸗ 


teles zugiebt, fett iſt. Selbſt das Salz beſitzt 
eine Fettigkeit, und macht daher, daß die Lam⸗ 
pen, die damit verſehen ſind, beſſer brennen. 
Ja wenn man Meer waſſer ins Feuer ſpritzt, fo 
vermehrt es die Flamme; es brennt unter allen 
Gattungen von Maffer am leichteſten, und eben 


deswegen iſt es auch, meines Erachteus, das 


waͤrmſte. Die Sache laͤßt ſich noch von einer 
andern Seite betrachten. Der Endzweck des Wa⸗ 
ſchens iſt das Trocknen, und man haͤlt das Ge⸗ 
waſchene fuͤr deſto reiner, je beſſer es getrocknet 
worden. Das zum Waſchen gebrauchte Waſſer 
muß alſo mit dem Schmutze, ſo wie die Nieß⸗ 
wurz mit dem Krankheitsſtoff, gleich herausge⸗ 
hen. Suͤßes Waſſer trocknet die Sonne ſeiner 
Leichtigkeit wegen bald aus; das ſalzige hingegen 
bleibt vermoͤge feiner Schwere in den Zwiſchen⸗ 
„räumen der Leinewand e und läßt ji) 
ſchwerlich trocknen.“ 


77 Die⸗ 
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„Diefer Grund, fagte Theon, gilt gar nichts. 
„ Denn Ariſtoteles go) ſagt in demſelben Bus 
„che, daß diejenigen, die ſich nach einem Seebad 
„ in die Sonne ſtellen, weit eher trocken werden, 
„dals die ſich in ſuͤßem Waſſer gebadet haben.“ 
Ja, verſetzte ich, Ariſtoteles dehauptet dieß; 
aber ich daͤchte doch, du ſollteſt eher dem Homer 
glauben, der das Gegentheil annimmt. Ulyſſes 
begegnete nach erlittenem Schiffbruch der Nau ſi⸗ 
kaa, 
Furchtbar erſchien er den Maͤdchen, vom 
Schlamm des Meeres beſudelt 81). 
und ſagte zu den Dienerinnen der Nauſikga : 
Treter ein wenig beiſeit, ihr Mädchen, . ich 
mir ſelber { 
Von den Schultern das Salz abjpüle — 82) 
Dann ſtieg er in den Fluß, 
a ſich ab von dem Haupte din Schaum der 
wuͤſten Gewaͤſſer 83. 
Der Dichter hat alſo ſehr gut eingeſehen, was in 
ſolchem Falle zu geſchehen pflegt. Wenn einer ſich 
nämlich ſo wie er aus dem Meere ſteigt, an die 
Sonne ftellt, ſo verduͤnſten bald durch die Wärme 
die feinſten und leichteſten Theile des Waſſers; die 
groben und ſalzigen hingegen bleiben zuruͤck, und 
ſetzen ſich auf der Haut als eine Salzkruſte an, bis 
fie wieder von ſuͤßem trinkbaren ae abgefpült 
werden. 
Zehn⸗ 


sten Buche der Odpſſee v. 127. 
bendaf. v. 218. din 


19 35 n den Problemen am angef. O. 
820 
83) Ebendaf. v. 226. 
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Zehnte Frage: 


Warum wird in Athen dem Chore des aͤanti⸗ 
ſchen Stammes niemals die letzte Stelle 
a angewieſen 2 


Da einſt Serapion 84) wegen des Sieges, 
den der von ihm angeordnete Chor des leontiſchen 
Stammes 85) gewonnen hatte, ein großes Gaſt⸗ 
mahl gab, wurde ich auch als aufgenommenes Mit⸗ 

glied dieſes Stammes dazu eingeladen. Die Unter⸗ 
redungen, die wir uͤber Tiſche hielten, waren alle 

von dem Feſte des Tages hergenommen. Denn je⸗ 
der hatte ſich bei dem Wettſtreite aufs aͤußerſte an⸗ 

geſtreugt, weil alles dabei von Philopappus 86), 

als 


84) Vermuthlich iſt es derſelbe Serapion, oder 
Sarapion, dem Plutarch die Abhandlung über 
85 In, et Ei im Daphifgen Tempel zugeſchrieben 
85) Das arpenifebe Bet war anfangs vom König Ke⸗ 
krops in vier Stamme eingetheſlt worden, in der 
Folge aber, da ſich die Einwohner vermehrten, wür⸗ 
de die Zahl der Stämme bis auf zeheu erhöher, und 
jeder derſelben nach einem Helden des Landes benen⸗ 
net. Die Namen derſelben waren Erechteis, Ke⸗ 
e andionis, Akamantis, 
Antiochis, Leontis, Oeneis, Hippothbon⸗ 
tis, Aeantis. In ſpätern Zeiten kamen noch 
zjwei neue Stämme hinzu, die aus Schmeichelei gegen 
den aſiatiſchen Konig Antigonus und feinen Sohn 
Demetrius errichtet, und nach ihnen Antigo⸗ 
nis und Demetrias genannt wurden. 720 
86) Dieſemphilopappus hat Plutarch wahrſcheinlich 
die Abhandlung, wie man den Freund vom Schmeichler 
unterſcheiden ſoll, a e ſ. Th. 1 S. 157. 
wo er Antiochus Philopappuß heißt. Den 
Ausdruck im Texte, Garne, König, hält Be 
. 2 W Lite 
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als König des Feſtes, ſehr ſchoͤn und prachtvoll war 
angeordnet, auch die Koſten fuͤr alle Staͤmme her⸗ 
gegeben worden. Er ſelbſt war bei dem Gaſtmahl 
zugegen, und ließ ſich mit den übrigen Gaͤſten, theils 
aus Höflichkeit, theils aus Begierde zu lernen, uͤber 
verſchiedene Gegenftände des Alterthums ein, Un⸗ 
ter andern gab auch Markus, der Grammatiker, 
an, daß Neanthes 87) von Kyzikus in feinen my⸗ 
thiſchen Erzaͤhlungen von den Staͤdten behaupte, 
der aautiſche Stamm habe den Vorzug, daß deſſen 
Chor niemals den letzten Platz erhalte. „Nean— 
» theö, ſetzte er hinzu, ſcheint zwar hierdurch nur 
„Reinen Beweiß feiner Geſchichtskunde geben zu 

ee „ wollen; 


ke für einerlei mit aymvoderns und e, 
ein Aufſeher, oder Vorſteher bei Spielen. Der P. 
Corſint verſteht darunter den Kaiſer Hadrian, 
und nach ihm müßte dieſe Stelle uͤberſeßt werden: 
Weit Philox. alles dabei ſehr ſchoͤn und 
prachtvoll angeordnet, und der Kaiſer 
ſelbſt die Koſten für alle Stämme herge⸗ 
geben hatte. Ich glaube jedoch, daß Sarge 
bier nur, wie gewöhnlich, den zweiten Archon in 
then anzeigt, deſſen Amt es war, bei gottesdienſtli⸗ 
chen Handlungen und Selten zugegen zu ſeyn, und 
die nöthwendigen Anordnungen zu machen, beſonders 
bei den Dionyſien oder Bak chu s feſten, an welchen 
die Chöre gehalten wurden. Jeder Stamm gab zu 
dieſen Choͤren eine gewiſſe Summe her, welche aber 
zu Beſtreitung der Koſten bei weitem nicht hinrei⸗ 
chend war. Das Fehlende mußte der Choranfuͤhrer 
(K cenyos) aus feinen eigenen Mitteln hinzuthun. 
87) Neanthes lebte ungefähr a20 Jahr vor Christi 
Geburt. Er war ein Redner und außer dem 
hier angeführten noch mehrere hiſtoriſthe Werke hine 
terlafen, die aber alle verlohren gegangen find, 


Plutarchs Schrift. 5, Ch. * 


* 
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„wollen; indeß konnen wir gar wohl, wenn es 
„anders mit jenem Umſtande feine: Richtigkeit hat, 
„uns jetzt mit Aufſuchung der Ariane deſſelben 
„ beſchaͤftigen.“ 

„ Wie aber, verſetzte 1 Freund Milon, 
„wenn die Sache ganz erdichtet wäre?" — „Nun 
„ ſo iſt es kein Unglück, antwortete Philo pap⸗ 
„pus, wenn es uns einmal aus Wißbegierde eben 
„fo. geht, als dem weiſen Demokritus. Die 
m fer aß einſt Feigen, die ihm ſehr nach Honig zu 
„ ſchmecken ſchienen. Er fragte alſo die Aufwärtes 
„ rin, wo ſie ſie gekauft hätte; und da fie ihm den 
„Garten nanute, ſtand er ſogleich auf und befahl 
„ ihr, ſie ſollte ihn hinfuͤhren und den Ort zeigen. 
„Das Weib fragte ihn voller Verwunderung, was 
„er da thun wolle? Ich muß, ſagte er, die Urs 
„ fache dieſer Süßigkeit ausfindig machen; ich kann 
75 ſie aber anders; nicht entdecken, als wenn ich den 
1 Boden unterſuche. O, verſetzte jene lachend, da 
V ſetze du dich nur wieder hin. Ich habe die Feigen 
„in ein Gefäß gelegt, worinn noch Honig war. 

„Mit einer Art von Unwillen ſagte dann Demo⸗ 

1 „kritus: Du machſt mir viel Verdruß; aber 
„dennoch will ich mir alle Muͤhe geben, und die 
„ Urſache dieſer Suͤßigkeit zu ergruͤnden ſuchen, als 
„ wenn fie wirklich den Feigen eigen wäre, — Eben 
„so ſoll uns auch jetzt der Verdacht gegen Neans 
„ thes, daß er in manchen Stüden nicht fo ganz 
„ zuverläßig ift, keinesweges zum Vorwand dienen, 
„ diefer aer ee auszuweichen.“ a ö 


„ is ock e 
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Alle fiengen nun nacheinander an, den aͤantif hen 
Stamm zu erheben, und jeden Umſtand, der dem⸗ 
ſelben etwa ruͤhmlich ſeyn konnte, zu bemerken. 
Einige führten Marathon, als einen Bezirk 88) die⸗ 
ſes Stammes an, andere zeigten daß Harmo⸗ 
dius 89) aus dem aphidnäiſchen Bezirke gebuͤrtig, 
folglich ein Aeantide geweſen ſey. Der Redner 
Glaukias verſicherte, die Aeantiden haͤtten in 
dem Treffen bei Marathon auf dem rechten Fluͤgel 
geſtanden, und berief ſich auf die Elegieen des 
Aeſchylus 90), der ſich in jener Schlacht beſon⸗ 
ders hervorgethan hatte. Weberdieß behauptete er 
noch, aus dieſem Stamme ſey auch der Polemarch 
Kallimachus 91) geweſen, der ſich ebenfalls 
als einen ſehr tapfern Maun heiße, a a jenem 

* 2 2 a 


88) Im Griechiſchen 5 cher Sn del arber 
niſchen Volks war namlich in mehrere nos einge⸗ 
theilt, die man als Gaue Bar Faun erag⸗ 
ten kann. 

bei ‚üthe n te * 
NVVVüWB 
9 ben a n eine 
Soͤ 5 den ar 48 
a 85 Leben brachte, N f 555 15 f 
90) Aeſchy us, der, ‚befann tagdbiendie Si Dat 
"ne Elegie auf die in note ran 1 og nn era on/ 
gebliebenen Athener ge iche. Die unverftähdfis 
chen Worte im Texte e. „end uesogiar, fi fi nd ohne 
Zweifel eine Verfülſdung ür ee tous e Maga 
Hon rere; unter; welcher Mamen dief Ele⸗ 

gie von andern Schriftſtellern angeführt wird. f 
war der dritte von den in Athen jähk⸗ 
. m . neuen Archonten. Er hatte en ih 
die Aufſicht über das ganze: Krieg eweſen zu fuhren, 


24 Tiſchyede n. 


Siege naͤchſt dem Miltiades am meiſten beis 
trug, in ſofern er deſſen Meinung unterſtuͤtzte 92). 
Ich fuͤr meine Perſon ſtimmte dem Glaukias 
hierinn bei, theils weil der Volksſchluß, welchem 
zufolge Miltiades die Athener zum Treffen 
führte, unter dem Vorſitz des dantiſchen Stam⸗ 
mes 93) gemacht worden, theils weil ſich letzterer 
auch in der Schlacht bei Platää ungemein hervor⸗ 
gethan hat. Dieß war denn auch die Urſache, 
warum gerade die Aeantiden das vom delphiſchen 
Orakel befoylne Dankopfer wegen des Sieges den 
ſphragitiſchen Nymphen 94) auf dem Berge Kithäs 
ron bringen mußten, wozu ihnen die Stadt 
das Opferthier nebſt einigen andern Dingen her— 
gab. Indeſſen, ſetzte ich hinzu, ſiehſt du wohl, 
daß auch die andern Staͤmme, viele dergleichen 
Vorzüge Aber koͤnnen, und ihr wißt alle, daß 
beſon⸗ 


92) ers der 2 6 K. 9 giebt uber dieſen umſtand 
* Nachrich 
985 Der aben iche "Senat beſtaud nach Solons Zti⸗ 
ten aus ee Mitgliedern, N daß aus jedem 
Stamme deren fünfzig hun wurden. Die Staͤm⸗ 
me wechſelten in Anſehung rn Vorſitzes nach dem 
Looſe miteinander ab. Von den vier erften führte 
ihn 155 36, von den ſechs übrigen aber jeder nur 
. wodurch das Mondenjahr von 384 Tagen 
ul am. Dieſe vorſitzenden so Senatoren hießen 


mevraveis, und der erſte derſelben, oder der Praͤ⸗ 


ſident des ganzen Raths, smierarns, deſſen Amt 
aber nur einen einzigen 5 dauerte. > 

94) Dieſe Nymphen hatten, 4 Pauf anlas B. 9 
K. 3 ihren Namen von der Gd Feel Aue 
dem Berge Kithäron, wo fie vor Alters follen 
Orakel gegeben haben. Mir dem; was hier geſagt 

7 Fed, vergleiche man 2 1 ge des Art 
ſtides K. ir und 19. 
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beſonders der leontiſche, zu dem ich gehoͤre, kei⸗ 
nem am Ruhme etwas nachgiebt. Ueberleget alſo, 
ob nicht jener Umſtand, mit mehrerer Wahrſchein⸗ 
lichkeit als ein Troſt, oder eine Beguͤtigung fuͤr 
den, nach welchem dieſer Stamm benennt iſt, an⸗ 
geſehen werden muß. Denn Ajar, Telamons 
Sohn 95), konnte durchaus keine Zuruͤckſetzung ver⸗ 
tragen, ſondern war im Stande, aus Zorn und 
Eiferſucht alles, was ihm vorkam, niederzumachen. 
Um ihn alfo zu begütigen, und dem Ausbruche ſei⸗ 
nes Zorns zuvorzukommen, hat man für gut bes 
funden, diejenige Zuruͤckſetzung, die ihn am mei⸗ 
ſten beleidigen konnte, zu vermeiden, und feinen 
Stamm niemals an den letzten Platz zu bringen. 


95) Ajax, oder wie ihn die Griechen nennen, Aigs, 
Telamons Sohn, war Fuͤrſt der Infel Salamin, 
folglich kein gebohrner Athener. Aber dennoch nenn 
ten die Athener den letzten unter den zehn Staͤmmen 
nach ihm, als einem guten Freund und Nachbarn. 
Er war einer der tapferſten Helden im troſaniſchen 
Kriege, und gerieth bei dem Wettkampfe um Achil⸗ 
les Waffen, da ihm Ulyſſes vorgezogen wurde, in 
ſolche Naſerey, daß er alles Vieh des griechiſchen 
Heeres, in der Meinung es. waren ſeine Feinde, 
niedermetzelte und zuletzt fü ſelbſt ums Leben brachte. 


93 Tiſch⸗ 
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Vorrede 


Une 9 Dingen, mein lieber Soſſius 
Sewecio, die bei Gaſtmahlen und Trinkgeſell⸗ 


ſchaften gebraucht werden, ſind einige durchaus 
nothwendig, wie zum Beiſpiel Wein, Brod, Fleiſch⸗ 


ſpeiſen, auch wohl Polſter und Tiſche; andere hin⸗ 
gegen ſind blos des Vergnuͤgens wegen eingefuͤhrt, 
ohne daß die Nothdurft ſie erheiſcht, und dahin 

gehören alle Ergoͤtzlichkeiten für Augen und Ohren. 
auch ſolche Luſtigmacher, dergleichen Philippus 
bei Kallias Gaſtmahl 1) war, Vergnuͤgungen 
von der Art ſind zwar, wenn man ſie haben kann, 


immer ſehr augenehm; doch laſſen fie ſich auch leicht 


ent⸗ 


1 Darunter iſt das von Kenophon bene Som⸗ 
eden zu verſtehen, 5 W als Lus 
igigeher feine Rolle ſpiel 1 F. 11 und 
0. 4 $: nach der Seca udgaber 
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entbehren, und man wird nicht gleich um ihrer 
Abweſenheit willen ein Mahl für unvollkommner 
erklaren. Eben fo verhält ſichs auch mit den Un, N 
terredungen bei Tiſche. Einige derſelben werden 
von verſtaͤndigen Leuten deswegen herbeigezogen, 


weil fie für die Gäfte nuͤtzlich ſeyn konnen; andere 


aber läßt man ſich in ſo fern gefallen, als ſie 
eine angenehme Unterhaltung gewähren, und ſi ch 
f . zur Albte und . ſchicken. a 


Von diefen beiden PER bir Tichreden enthielt 
das erſte Buch einige vermiſchte Beiſpiele. Zu der 
erſtern gehörten die Fragen, ob es erlaubt iſt, beim 
Trunke zu philoſophiren, und ob der Wirth den 
Gaͤſten die Platze auweiſen, oder einem jeden die 
Wahl uͤberlaſſen ſoll, und noch einige andere. Von 
der zweiten Art war die Unterſuchung, warum Vers 
liebte einen Haug zur Dichtkunſt haben, und die 
über den Aantifchen Stamm. Jene möchte ich 
Tiſchreden im eigentlichen, dieſe aber Tiſchreden 
im allgemeinen Verſtande nennen. Ich habe ſie 
untereinander aufgeſetzt, wie fie mir eben beigefals 
len find, ohne die beiden Arten von einander abe 
zuſondern. Meine Leſer darf es indeß gar nicht 
befremden, daß in dieſem dir zugeſchriebenen Werke 
einige Fragen und Reden, die von. dir ſelbſt her⸗ N 
ruͤhren, mit vorkommen. Wenn auch das Lernen 
etwas anders iſt, als die Erinnerung, ſo pflegen 
doch beide gar oft in einem, Gegenſtande zuſam⸗ 
menzutreffen. 


5 4 ö Erſte 
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Erſte Frage: 8 N 


Welches find die Fragen und Scherze“, von 
denen Kenophon ſagt, daß es beſſer fen, fie 
bei Tiſche zu brauchen, als ſie nicht 

t zu brauchen ? 


Die erſte von den zehn Fragen, die jedes Buch 
enthalten foll, betrifft in dieſem zweiten einen Ges 
genſtand, den Kenophon, Soktates Schuͤler 
uns gewiſſermaſſen aufgegeben hat. Er ſagt näm⸗ 
lich 2, Gobrvas habe, da er mit dem Kyrus 
ſpeißete manches an den Perſern bewundert, bes 
ſonders auch dieſes, daß ſie ſich ſolcher Fragen 
und Neckereien gegen einander bedienten, die ihnen 
allen ſo angenehm waren, daß ſie dieſelben nicht 
anders als mit Verdruß wuͤrden gemißt haben. 
Und in der That, wenn andere oft ſelbſt durch ihre 
Lobeserhebungen beleidigend werden, ſollten denn 
nicht diejenigen, wegen ihres Verſtandes und mun⸗ 
tern Witzes, Bewunderung verdienen, die ihre Spöt⸗ 
tereien ſo fein anzubringen wiſſen, daß ſie ſelbſt 
dem, der ſich getroffen fühlt. viel Vergnügen mas 
chen? Aus dieſer Urſache gab uns Sopater, da 
wir einſt bei ihm zu Gaſte waren, zu verſtehen, 
er möchte gerne wiſſen, von welcher Art und Be⸗ 
ſchaffeuheit dieſe Fragen eigentlich wären. „Denn 
a „bei 

dad e Mutant Gren ; ur ein da bez 


r zum K 85 us a 
eil ihm der aſſoriſche König fernen einzigen Se 
ru hatte. 5 e 
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„ bei dem geſellſchaftlichen Umgange, ſagte er, 


„ kömmt immer ſehr viel darauf an, daß man im 


„Fragen und Scherzen den Wohlſtand zu beob⸗ 
m achten weiß.“ b 


Allerdings ſehr viel, antwortete ich; indeſſen 


ſiehe uur zu, ob nicht Kenophon ſelbſt bei Be⸗ 


ſchreibung ſowohl des ſokratiſchen Gaſtmahls als 
der perſiſchen Mahlzeiten 3) die Art jener Fragen 


beſtimmt. Wenn es euch beliebt, die Sache naͤher 
zu unterſuchen, ſo glaube ich, daß jeder ſich gerne 
uber das fragen läßt, worauf er leicht antworten 


kann, das heißt, uͤber ſolche Dinge, von denen er 
Erfahrung hat. Denn find die gefragten Dinge 
unbekannt, ſo wird man entweder, wenn man nichts 
zu ſagen weiß, unwillig, gleich denen, die um et⸗ 


was augeſprochen werden, das ſie nicht geben koͤn⸗ 


nen; oder man geraͤth, wenn die Antwort verkehrt 


und unbeſtimmt ausfällt, in Verwirrung und Ge⸗ 


7 


fahr ausgelacht zu werden. Iſt hingegen die Ant: 
wort nicht allein ungezwungen, ſondern auch ſcharf⸗ 
ſinnig, ſo macht ſie dem, der ſie giebt, deſtomehr 
Vergnuͤgen. Dieſe Eigenſchaft aber hat ſie nur 
dann, wenn man eine Kenntniß und Fertigkeit in 


ſolchen Dingen beſitzt, wovon andere nichts wiſſen 


oder gehört haben, wie zum Beiſpiel in der Aſtro⸗ 
logie und Dialektik. Jeder macht ſich ein großes. 
Vergnügen daraus, die Sache, worinn er, wie 
3 Euri⸗ 

Das ſokratiſche Gaſtmahl hat Kenophon beſonders 

6 Weſchriben, unter dem Titel S 8 mau um; die pers 
ſiſchen Mabfzeiten aber in der dyro padie, ſewohl 

1 der oben angeführten Stelle, als auch B. 1 K. 3 

4. 
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E uripides ſagt, ſich ſelber uͤbertrifft, nicht nur 
den ganzen Tag zu treiben, ſondern auch mit ans 
dern davon zu ſprechen; und man iſt denjenigen 
gut, die uns uͤber Dinge fragen, von welchen man 
weiß, daß ſie andern unbekannt ſi nd, und die man 
doch Nam an * Tag 3 will a 
dil 

Aus dieser ehe laſſen Leute, die zu Waſſer 
und zu Lande weit herumgereiſet ſind, ſich gerne 
uͤber entlegene Laͤnder, uͤber ferne Meere, uͤber 
fremde Sitten und Gebräuche fragen. Sie erzaͤh⸗ 
len daun bereitwillig alles, was fie wiſſen, und be⸗ 
ſchreiben uns jede Bay, jede Gegend, weil ſie das 
Vergnuͤgen, davon zu reden, als eine Verguͤtung 
fuͤr die ausgeſtandenen Beſchwerlichkeiten betrach⸗ 
ten. Ueberhaupt ſieht man es gern, wenn mau 
über ſolche Dinge gefragt wird, die man auch wohl 
ohne vorhergegangene Frage von ſelbſt zu erzaͤh— 
len pflegt. Denn man glaubt, durch die ertheilte 
Antwort der Geſellſchaft noch einen großen Gefal⸗ 
len zu erweiſen, die man fonft mit der Erzählung - 
zu ermäden befuͤrchten muͤßte. Dieſe Art von Red⸗ 
ſeligkeit iſt beſonders den Seefahrern eigen. Leute 
von feinerer Lebensart wollen erſt uͤber ſolche Din⸗ 
ge gefragt ſeyn, die ſie ſelbſt mit gluͤcklichem Er⸗ 
folge ausgefuhrt haben, von denen fie aber ohne 
Veranlaſſung aus Furcht und Schonung gegen die 
Auweſenden nicht zu reden wagen. So fagt Ne⸗ 
ſtor, dem Ulyſſes Ehrliebe bekannt iſt, ſehr 
gut: 


Sag, 
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7 Hog, o viel A Od yſſ, du Nühm der 
N en Aachuͤer / 
Ade habt ir die Pferde 1 2 9 


Mit ſolchen Leuten, die ſich felder köbeh; und 
ihre wohlgelungenen Unternehmungen hererzaͤhlen, 
iſt man immer ſehr unzufrieden, es waͤre denn, 
daß fie von andern dazu aufgefordert werden, und 
gleichſam gezwungener Weiſe davon zu reden ſchei⸗ 
nen. Es geſchieht ihnen alſo ein großer Gefalle, 
wenn ſie um ihre gethanen Geſandſchaften oder an⸗ 
dere Staatsverrichrungen, wobei ſie etwas großes 
und glänzendes ausgeführt haben, gefragt werden. 
Daher pflegen auch die, welche gegen fie neidifch 
oder uͤbelgeſinnt ſind, ſie am allerwenigſten uͤber 
Dinge von der Art zu fragen, ſondern vielmehr, 
wenn andere dieß thun, gleich vorzubeugen, und 
das Geſpraͤch auf andere Gegenftande zu lenken, 
damit fie ihnen ja keine Gelegenheit zu Erzählun: 
gen geben, die fuͤr ſie ruͤhmlich ſeyn wuͤrden. Man 
kann ſich alſo dergleichen Leute ſehr verbindlich ma⸗ 
chen, wenn man ſie uber ſolche Dinge befragt, 
wovon man weiß, daß ihre 3 und Neider 5 
nicht gern ſprechen hören, 

Ulyſſes ſagt zum Alko e er | 
Jetzo n 1 dir, nach meinen klaͤglichen 

ai Leiden 
Mich zu wah damit ich noch mehr mein 
no 5 end beſeufze 50. 
a 1 i Auch 


Im loten Buche der Iliade v. 544. 
0 Im gien Buche der Odyſſee, * 12, 13, 


. 
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„Auch Oedipus ſpricht zum Chor: 6) 
Nichts ſchmerzt ‚ o are: mehr, als Lei⸗ 
den zu erwaͤhnen, 
Die lang vergeſſen ſind — N 
Zwar behauptet Euripides gerade das Megens 
theil : 
An Ungluͤck und Gefahr denkt, wer gerne 
iſt,, n: d 
Vergnuͤgt zuruͤck. 
aber dieß gilt doch gewiß nicht von denen, die noch 
den Gefahren ausgeſetzt ſind, oder ſich in trauri⸗ 
gen Umftänden befinden. Man huͤte ſich alſo wohl, 
Jemanden über feine Unfälle zu befragen. Denn 
es kann für ihn nicht anders als kraͤnkend ſeyn⸗ 
wenn er von ſeinem verlohrnen Prozeß, von der 
Beerdigung ſeiner Kinder, oder von der Einbuße, 
die er bei ſeinem Commerz zu Waſſer und zu Lan⸗ 
de leidet, vieles erzählen fol, Dagegen iſt es eis 
nem ſehr angenehm, wenn er uͤber den gluͤcklichen 
Ausgang ſeines Rechtshandels, uͤber die vom Koͤ⸗ 
nige erhaltenen Gnadenbezeugungen oder uͤber die 
Gefahren, deren er entgangen iſt, während. daß 
feine Gefährten durch Stürme, oder durch die Haͤn⸗ 
de der Raͤuber umgekommen ſind, gefragt wird. 
Ja die Erzaͤhlung davon iſt oft fuͤr ihn eine Art 
von Genuß, und daher wird er es nicht leicht muͤ⸗ 
de, ſie immer von vorne anzufangen. Ueberdieß 
ſehen es die Leute gem, wenn man ſie nach dem 
Gluͤcke 


6) Im Hedipn 8 zu Kolonus, v. 510 f. Dieß ſagt 
der Chor der attiſchen Greiſe zum Oedipus, nicht 
aber Oedipus zum Chor, wie Plutarch hier 
irriger Weiſe ade ö 
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Glücke ihrer Freunde, oder nach den Fortſchritten 
ihrer Soͤhne in den Wiſſt enſchaften, in der Verthei⸗ 
digung ihrer Klienten, und in der Gunft der Fuͤr⸗ 
ſten befragt. Noch lieber aber hoͤren fie Fragen, 
welche die Schande und den Verluſt ihrer Feinde, 
oder deren Ueberfuͤhrung und Verdammung vor 
Gericht betreffen; auf dieſe antworten fie um deſto 
bereitwilliger, weil ſie ſich ſcheuen, dergleichen Ma⸗ 
terien von ſelbſt anzufangen, um nicht der We 
denfreude beſchuldiget zu werden. 

Man thut ferner wohl, den Jaͤger uͤber die 
Hunde, den Liebhaber vom Fechten uͤber die gym⸗ 
niſchen Spiele, den Buhler uͤber die Reize ſchoͤ⸗ 
ner Perſonen zu befragen. Der Gottesfuͤrchtige, 
der die Opfer liebt, und ſo gerne nicht allein ſeine 
gehabten Traͤume, ſondern auch alle Unternehmun⸗ 
gen, die ihm vermittelſt der Vorbedeutungen, der 
Opfer und der Gunſt der Goͤtter gelungen ſind, 
erzählt, wird ſich mit Vergnügen über dergleichen 
Dinge befragen laſſen. Alten Leuten thut man 
uͤberhaupt mit Fragen einen großen Gefallen, wenn 
auch gleich die Erzaͤhlung ſie nicht ſelbſt betrifft, 
und ſie ſehen es gerne, wenn man RR nur e 
mE 98 Reden giebt. hl. 

Nefor, . 3 RR mir lau⸗ 

N tere Wahrheit! 

Wie ſtarb Atreus Sohn, der große Held 
Agamemnon? 
Wo war denn en Und welchen liſti⸗ 
a Wer, 
Fand 
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gm ne Wende den ſtaͤrkeren 
Mann zu ermorden ? 
War er etwa a ncht im achaͤiſchen Argos, 
8 ir und irrte 
i Unter den Menſchen umher, daß er ſich des 
„ 1 Mordes erkuͤhnte 7)2 
Telemach legt hier eine Menge Fragen auf eins 
mal vor, und giebt dem Neſtor Gelegenheit zu 
vielen Erzählungen, Er macht es alſo nicht ſo, 
wie manche, die ſich nur auf das Nothwendige be⸗ 
ſchraͤnken, die Antworten zuſammendrangen, und 
auf ſolche Art Greifen den angenehmſten Zeitvers 
treib rauben. Ueberhaupt, wenn man durch ſeine 
Fragen dem andern mehr Vergnuͤgen als Verdruß 
machen ſoll, muß man ſie nur ſo einrichten, daß 
die darauf ertheilten Antworten bei den Zuhörern 
nicht Tadel, Haß und Erbitterung, ſondern Lob, 
Freundſchaft und Wohlwollen hervorbringen. Dieſß 
ſind ungefahr die Regeln in Abſicht der Fragen. 
Was nun die Scherze und Stichefreden betrifft, 
ſo muß derjenige, der ſie nicht mit Vorſicht und 
Feinheit zu rechter Zeit zu brauchen weiß, ſich 
ihrer lieber gänzlich enthalten. Wer an einem 
ſchluͤpfrigen Orte geht, kaun leicht von einem Vor⸗ 
beilaufenden durch bloße Beruͤhrung umgeworfen 
werden. Eben ſo ſind wir auch beim Weine durch 
jede uns anſtoͤßig ſcheinende Rede gleich in Hitze 
2 DEN RER Stichelreden werden wir manch⸗ 
f mal 
ir nch Laus! a. 
70 en suche der Od pffee v. 247 1 Tele 


ch befragt hier den alten Neſtor wegen des un 
BR hl dia des Agamemnon, 2 
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mal noch mehr als durch wirkliche Schmaͤhungen 
aufgebracht, weil wir aus Erfahrung wiſſen, daß 
letztere in den mehreſten, Faͤllen im Zorue unwill⸗ 
kuͤhrlich ausgeſtoßen, erſtere aber ohne alle Verau⸗ 
laſſung blos aus Nemillen und Bosheit vorge⸗ 
bracht werden. Im Ganzen genommen, reitzen 
witzige Spotter unſern Unwillen weit mehr als un⸗ 
beſonnene Schwaͤtzer. So viel ift aber gewiß, daß 
mit Stichelreden immer der Vorſatz zu beleidigen 
verbunden iſt, bei den Schmaͤhungen hingegen, als 
Aus bruͤchen des Zorns, keine Ueberlegung ſtatt 
findet. Wer den andern einen Heringshoͤck nennt, 
der fchmäht geradezu; wer aber ſagt: ich entſin⸗ 
ne mich noch gar wohl, wie du dich ſonſt 
mit dem Arme geſchneuzet haft 8), der 
bedient ſi ch einer Stichelrede. So ſagte einſt Cice⸗ 
ro zum Oetavius 9), der für einen gebohrnen 
Afrikaner gehalten wurde, und vorgab, daß er ihn 

d one 1) 26 


80 TaeıXomwmAng bedeutete bei den Orlechen e einen je⸗ 


der mit W inge e oder 
sie „harte, 2 5 mich hier des Ausdrucks 
Lan — gern: damit ungefahr der 
Fe d %e Ka 1114 im a 1 liegt, ver⸗ 
bunden! Da n weinen unreine 
aͤnde hatten, ſo r Reinigung der 
Hase ſtatt der Finger de den aut 15 tasche 0 
9) f. oben Th. 2 S. 292 und das Leben des . 
26. Na ach W der Saturn. VII. 
die ſe Anekdore 80 1 . 5 anführt, ‚nor es bei den FR 
byern oder den Bewohnern der nördlichen Kuͤſte von 
©, Afrika Sitte, ic die Ohren zu e 
5 allerhand Zierranben darinn zu tragen, welches in 
Rom zu Cicerp's Zeiten in Anſehung der Mauns⸗ 
perfonen für ſchaͤndlich . wurde. H. Ricard 
ürrt ſich, wenn er durchſtochene Ohren W ein RER 
der Sklaverei betrachtet. f 
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nicht verſtehen könne: Dein Ohr iſt ja aber 
doch durchbohret. Melanthius 10), der 
von einem Combdiendichter verſpottet wurde, ſagte 
ihm: Du giebſt mir da einen Vorſchuß 
zu ruͤck, den du mir nicht ſchuldig biſt. 
Stichelreden gleichen Pfeilen mir Widerhacken, 
die lange in der Wunde ſtecken bleiben; fie verur⸗ 
ſachen dem, der ſich getroffen fuͤhlt, weit mehr 
Kraͤnkung und Verdruß, als ſie durch den in ihnen 
liegenden Witz die andern, die zuhören, beluſtigen. 
Denn wer an einer ſolchen Rede Verguuͤgen fin⸗ 
det, ſcheint auch dem Spoͤtter Glauben beizumeſ⸗ 
fen. Die Stichelrede iſt, wie Theopheaſt ſagt, 
ein verſteckter Vorwurf eines begangenen Fehlers. 
Der Zuhoͤrer alſo, der um die Sache weiß, und 
ſie fuͤr wahr haͤlt, ſetzt leicht durch Vermuthung 
das Fehlende hinzu. Wer zum Beiſpiel daruͤber lacht 
und ſich freut, wenn Theofritus 11) einem 
Menſchen, der fuͤr einen Beutelſchneider gehalten 
wird, und ihn fragt, ob er zu einem Abendeſſen. 
gehe, zur Antwort giebt: Ja, aber ich werde 
auch dort ſchlafen — der ſcheint jenen Ver⸗ 
dacht zu beſtaͤttigen. Daher ſteckt ein unbeſonne⸗ 
ner Spoͤtter die andern Anweſenden gleichſam mit 
boßhaften Geſi ugs an, in ſofern ſie ihre Freude 
daran 
100 Ein ttagifcher und der Dichter, der um die 
* Ex gelebt hat. 
II bon oben erwäbnte Geſchichtſchreiber aus 
Ehe, 12 um die Zeit Alexanders des Großen 
und ſeiner Nachfolger lebte. Er machte ſich beſon⸗ 


ders durch feine Bons mots berühmt, die ihn aber, 
5 eg weiter unten worten wird das Leben ko⸗ 
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darau haben und an feinem Muthwillen Theil nehs 
men. 

In dc ſo weiſen Pafedämon mußte man ſich 
unter andern auch in der Kunſt uͤben, auf eine une 
auſtößige Art zu ſcherzen, und den angebrachten 
Scherz zu vertragen. Wollte fi) aber Jemand 
die Neckereien nicht gefallen laſſen, ſo hoͤrte der 
Scherzende ſogleich auf. Wenn alſo Scherze, die 
blos unanſtoͤßig ſind, ſchon eine nicht gemeine ue⸗ 
bung und Geſchicklichkeit erfordern, muß es nicht 
vollends ſehr ſchwer ſeyn, ſolche Mrz ge die 
den Betroffenen angenehm fi ſind? Indeſſen m och 
ten doch wohl, wie mich duͤnkt, zuerſt diejenigen 
Scherze, die fuͤr Schuldige beißend ſeyn wuͤrden, 
ſolchen Personen, die von einem gleichen Verdachte 
weit eutferut find, einiges Vergungen machen. So 
führt Kenophon 12) ſcherzweiſe jenen ganz raus, 
hen und überaus haͤßlichen Mann auf, der als ein 
Liebling des Sambaulas aufgezogen wurde. Du 
erinnerſt dich noch, daß, als unfer Quintus 13). 
einſt in einer Krankheit ſich beklagte, daß er im 
mer kalte Hände habe, Aufidius „Modertus. 
ihm Zur Antwort gab: Du haft 1 aus 

de 
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der Provinz ſehr warm zurückgebracht. 
Quintus lachte darüber und empfand ein großes 
1 1 aber fuͤr einen raͤuberiſchen Proconſul 
wuͤrde dieß ein. bitterer Vorwurf geweſen ſeyn. 
enn alſo Sokrates den Kritobulus, 14). 
einen Menſchen von ſehr fehöner Bildung auffors, 
dert, mit ihm uͤber den Vorzug der Schbnpeit, zu. 
ſtreiten, ‚fo, iſt das nicht Hohnueckerei, ſondern nur 
Scherz. Auf gleiche Weiſe neckte Alkibiades, 
den So krates wegen der Eiferſucht über deu, 
gathon n 160. y 
Selbſt. die Könige finden Vergnügen daran, 
wenn man von ihnen als armen und gemeinen Leu⸗ 
ten ſpricht, fo wie einſt ein Schmarotzer, uͤber den 
ſich Philipp luſtig machte, zu ihm ſagte: Mu ß 
ich dich nicht füttern? Indem man ihnen Ge⸗ 
brechen, die ſie nicht haben, vorwirft, ſo macht man 
die Vorzüge, die ſie beſitzen, bemerkbar; nur muͤſſen 
fie. auch dieſe ‚Vorzüge, wirklich! und unläugbar. ha⸗ 
bi n, ſonſt möchte die Rede zweideutig ſcheinen und 
erdacht erwecken. Wer einem Reichen drohet, 
feine. Gläubiger gegen ihn aufzuhetzen, wer dem 
Miäfigen, der nichts als Waſſer trinkt, Trunken⸗ 
heit und Ausſchibeifung vorwirft, wer den Pracht⸗ 
liebenden, den Freigebigen einen Knicker, oder 
einen Geizhals nennt, wer einen großen Nechtäges 
lehrten oder Staatsmann bedrohet, ihn vor Gericht a 
eines ere zu überführen, , alle dieſe belu⸗ 


RT. . 
1879 24 10 7 
25 1 . 81 Sympoſium, 8-5 
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Rio; durch ihre Scherze ſo ſehr, daß man über, 
fie lachen muß. So wußte ſich Kyrus bei feinen, 
Geſpielen beliebt und angenehm zu machen „daß 
er ſie nur zu ſolchen Uebungen aufforderte, in de⸗ 
nen er ihnen nachſtand 16). Iſmenias ſpielte 
einſt bei einem Opfer auf der Flöte 17). Da dies 
fes nicht guͤnſtig ausfallen wollte, nahm derjenige, 
der ihn gedungen hatte, die Floͤte weg und ſpielte 
ſelbſt auf eine laͤcherliche Weiſe Die Anweſenden⸗ 
verwieſen ihm dieſes, „Ey, ſagte er, angenehm 
„zu ſpielen iſt eine Gabe der Götter!“ „Ja, 
„ rief Iſmenias lachend, da ich ſpielte, fanden 
„ ſie ſo viel Vergnuͤgen dauan, daß fie eine Weile 
„ zöͤgerten; nun aber nehmen gie gleich das Opfer. 
„„ au, um nur deiner los zu werden.“ 
Man kann ferner auch dadurch, daß man das 
Gure und Nuͤtzliche aus Scherz mit ſchimpf ichen 
Namen belegt, vorausgeſetzt, daß es auf eine feine 
Art geſchieht, dem andern mehr Vergmigen ma⸗ 
chen, als durch aus druͤckliche Lobſpruͤche; fo wie 
im Gegentheil auch nichts beiſſender iſt, als einen 
mit ehrenvollen Benennungen zu verhoͤhnen, wenn 
man zum Beitpich einen. Aich Akiſttdet 189 
Aan e 25 1 5 


us Sieh 8 erbte e von ee 2 bh bn in der Ab 


10 e wor ein berühmter Biene von 
Vd 1 Din, nenn an mebre n Orten 
5 wird. Bar bei den Ge en 
Wenn. gehen 17 5 in im Sich dadurch den Göttern 
deſto Ban mer zu ma 5 Filet 4 
AB Es iſt bekannt, daß der Athener Arif i de 
900 ah ungemeinen, Nacli kenben 15 et 
te genannt worden. 
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einen Feigherzigen Achilles nennt, oder wenn 
dort Oedipus beim Sophokles 19) ſagt: 
Arm ſie buhlt Kreon er, der biedre, treue 
ar n Freund. F 1 
Durch Veſchimefungen zu loben ſcheint alſd bier 
entgegengeſetzte Art der Fronie zu ſeyn. Dieſer 
bediente ſich Sokrates, da er Antiſthenes so) 
Geſehicklichkeit, ſich die Freundſchaft und Gunſt 
der Leute zu erwerben, eine Kupplerei, Verfuͤh⸗ 
rung und Bezauberung nannte. Dem Philoſophen 
Krätes 21) gab man den Namen eines Thuͤrs 
erbrechers, weil er in allen Haͤuſern mit Ach⸗ 
tung und Vergnuͤgen aufgenommen wurde. Nicht 
weniger kann auch ein Vorwurf, der Dankbezeu⸗ 
gungen enthält, einen angenehmen Scherz abge⸗ 
8 So ſagte Diogenes von Antiſthenes: 
N der mit 8 9 mich bekleidete, a 


zwang f 
wen rod zu bettela; mich aus jedem Haufe 
| Nag g 


er eg Es 


22 Im König Dedipus v. 385. wo wiel dem 
f vorwirft, daß er mit Tire ſias, der ihm 
eg Ermordung Schuld gab, im Verſtaͤndniß 

H. Manſo überſetzt dieſe Stelle fo: 
i f kun deinen (des Thron) Ey bupte@eon; 


Mein Liebling, untergräbt . 1 1 gigs 
u 


Der Gebrauch, den Plutarch von ihr macht, er⸗ 
ni orderte eine ab Ueberſetzung 
Er war ates Schuler und Stifter der 
. en Sekte. x 
210 K HT ein Eurer von der köniſchen Sekte, 
und Dio 1 ſo wie dieſer ein 
Sailer de 25 1 . N 
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Es ware bei weitem nicht ſo fein geweſen, wenn 
er geſagt haͤtte: Er hat mich weiſe, zufrieden und 
gluͤcklich gemacht. Jener Lakonier ſtellte ſich, als 
nenn er ſich uͤber den Vorſteher des Gymnaſiums, 
der duͤrres Holz, das nicht rauchte, hergegeben 
hatte, beſchweren wollte, und ſagte : Er mache, 
daß wir auch nicht einmal bei ihm, wei⸗ 
nen konnen. So nannte jemand feinen, Wohl⸗ 
thaͤter, der ihm alle Tage zu eſſen gab, einen Ty⸗ 
rannen und Seelenverkaͤufer, der Urſache waͤrg, 
daß er in ſo vielen Jahren ſeinen eigenen, 
nicht ein einziges mal geſehen hätte. Ein anderer, 
der durch einen Fuͤrſten zu großen Reichthuͤmern 
gelangt war, warf dieſem vor, er habe ihn hinter⸗ 
liſtigerweiſe um Ruhe und Schlaf gebracht, Von 
eben der Art waͤre es auch, wenn man nach einer 
reichen Erndte des herrlichſten Weines die Ka⸗ 
biren 22) beſchuldigen wollte, daß ſie den Eſſig im 
Hauſe ſelten gemacht haͤtten, wie ſie ſelbſt beim 
Aeſchylus ſcherzweiſe zu thun drohen. Der⸗ 
gleichen Lobſpruͤche pflegen immer einen groͤßern 
Eindruck und ein lebhafteres Vergnuͤgen zu ma⸗ 
1 5 3 un eye chen, 


22) Ueber die Kabiren (Ka geg) find die alten 
er le nicht e er 1 
‚en. es gewiſſe Götter, die durch myſtiſche „Ge; 
brauche in Sichen 0 RN) u wün⸗ 
den. Nach Strabo B. 10 wurden ſie für einerlei 
mit den Korybanten gehalten, und ſollen ihren Na⸗ 
men von dem vhrygiſchen Berge Kabirus haben. 
J. Allgemeine Welthiſtorie Th. 7 S. 7a, wo man 
die verfchiedenen Meinungen über die Kabiren zu⸗ 
ſammengetragen findet. — Mesh angeführte 
Schauſpiel des Aeſchylus iſt verlohren gegangen. 


ap LE oeden. 


chen, auh bg ſich 8 dau ke 
finder. \ 
ein NE 5 hr 10 Aeg 25 1 
5 wt bon enen enen ſchicknchen Gebrauch 
zu machen, muß man ferner auch wiſſen / wie ſich 
Laſter von bloßen Neigungen, zum Beispiel Geld⸗ 
geih oder Zankſucht don dem Hauge zur Muſik 
oder zur Jagd unterſcheiden. Anſpielungen auf jene 
en unſern Unwillen; Scherze über dieſe hinge⸗ 
3 uns Vergnügen. Demoſtheues der 
lender 23 klopfte einſt bei einem Manne, 
der kin großer Freund vom Singen und Zirherſpie⸗ 
nen war, an die Thuͤre, und da ihn dieſer hinein⸗ 
kreten hieß, ſagte er auf eine nicht unangenehme 
Weiſe: Nicht eher, bes du die Zither ge⸗ 
bunden Haft. Weit unbeſcheidener war der Scherz 
jenes Schmarotzer- des Ly fi ma chus. Dieſer 
König hatte ihm väͤmlich einen Skorpion von Holz 
auf ſeinen Mantel geworfen. Er ſprang deswegen 
ganz erſchrocken von ſeinem Sitze auf; da er aber 
den Spaß merke, rief er: Gut, o Kbulg, ich 
will dich auch einmal erſchrecken. Gieb 
mit ein Talent. 


85 Eben dieſer Unterſchied findet auch in Abſicht 
koͤrperlicher Fehler ſtatt. So lacht man zum Bei⸗ 
Bir Wert wenn man Air feiner krummen oder 

einge⸗ 


8 Es iſt nicht 25 wer dieſer Demoſthenes 
gedweſen iſt oder wann er gelebt hat. Sollte viel⸗ 


leicht das Wort Mervanvaros auß eig Ders 


(öͤlſcht ſeyn? Ein Domeſthenes von Mitnlene 
rem Wencke ſonſt nirgends bor. 
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eingebogenen Naſe aufgezogen wird. Philipp 34), 
Kaſſanders Sohn, machte ſich nichts daraus, 
va Theophraſtus zu ihm ſagte: 2 Ich wu n⸗ 
dere mich, daß deine Augen nicht anf 
der Flöte ſpielen, da doch die Naſe ihnen 
ſo nahe iſt. Kyrus rieth einem Manne, dA 
eine Habichtsuaſe hatte, eine Frau mit einer ein⸗ 
gedruckten Maße zu heyrathen, „ auf ſolche 2 

ö Würden ſie ſich gut zuſammen paſſen 25). 
chel leien hingegen auf eine uͤbelriechende Naſe 55 
Athen werden ſchon für beleidigend gehalten, A 
gleiche Art l 8 ſichs wohl gefallen, ein Kah 
kopf genannt zu werden, aber Stichelteden a 
Vuindheir nimmt man übel. Artig oh u 8 ſpot⸗ 
tete über ſich ſelbſt wegen ſeiues ehen au 
und da er eiuſtmal eine mit 905 ßen "Buch 
geſchriebene Sußplik in die Hate bekam, 1870 
er: Nun wärlich, das kann auch ein Blin⸗ 
der leſen! Gleichwohl ließ er den Chier Theo⸗ 
kritus blos deswegen umbringen, weil er auf 
Jemandes Verſicherung, er werde begnadiget werz 
den, wenn er nur dem Könige vor die Augen kaͤme, 
e Men Nun da . Begna⸗ 

ig 59 4 n baden 
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Ich bin der ſehr a Kane el Eve 
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Scherzes bedient ſich Krus gegen den 
ame Ae einer ar re. 
nop hon Khropadie B. 8 K. 4 Se 21. 
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digung ummöglic 2604 Le o von, Byzanz 27) 
gab dem Paſtades, der ihm vorwarf, er ſey von 
ihm mit böfen Augen angeſteckt worden, zur Ant⸗ 
wort: : Du wirfſt mir eine körperliche Schwach⸗ 
, heit vor, aber du ſiehſt nicht, daß dein Sohn 
77 die Rachgbttin ſelbſt auf dem Rücken traͤgt.“ 
5 Jaſiades hatte nämlich einen Sohn der ende 
achfen war. Den athenifchen Demagogen Ax⸗ 
2 verdroß es ſehr, da er von Melan⸗ 
thius wegen ſeines Höckers aufgezogen wurde, 
d von ihm dieſen Vorwurf hoͤren mußte: Du 
ſehſt dem Staate nicht vor, du bück ſt 
dich vor ibm, Doch giebt es auch manche, die 
dergleichen Scherze gelaſſen, und gleichgültig ertra⸗ 
gen. Von der Art war jener Freund des Ant i⸗ 
gonus, der ſich ein Talent ausbat, und, da er 
es nicht erhielt, eine Wache und Begleitung ve 
Jangte. — Man mögte mir ſonſt unterweges aß 
in lauren, ſagte er, weil ich es ſchon bekaunt ‚ger 
wt MR 1 ich af meinem Rüden ein 


ich 20 e, 


8 2 um dieß zu ae, muß man * daß zu 
igonus, König in Alien, Vater des Demetriu 
. nur Ein Auge hatte. In der Ab⸗ 
ndlung über die Erziehung Th. 1 S. 30 wird die 
Urſache von Theokritus Tode einem andern Bon 
e das aber ebenfalls An kkg dus 
+ Einäugigfeit betraf: s ; 


ar) Lee von Bylanz war ein Schäler des Plato und 
hat verſchiedene 10 oriſche We Tae ene ger 
aendern 1 eine Geſchichte Philip pe 
Syn. 8 — 55 5 85 ie 85 1 
l rug. on ihm wird Th. . 32 1; 
Bnekdure erzählt. Ba aa 
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5, Talent bringen werde. 44g) ¶ Sol ferſthieden iſt 
die Denkungsark der Menſchen in Abſicht koͤrperli⸗ 
cher Gebrechen. Den einen verdrießt dieſes, den 
andern jenes. Epamin and as befand ſich einſt 
bei ſeinen Amts kollegen bei“ einem Gaſtmahl, und 
trank, Weineſſig hinterher. Man fragte ihn, ob 
denn dieß der Geſundheit zutruͤglich ſey 2 Das 
„„ weiß ich nicht, antwortete er, aber zutruͤglich iſt 
es, mich an den Tiſch zu erinnern den ich zu 
Harfe führen Wer alſo Stichelreden brauchen 
will, muß dabei den Charakter und die Denkungs⸗ 
art der Menſchen in⸗Betracht ziehen; und im Um⸗ 
gange mit andern eden Verdruß, jede Beleidigung 
ſorgfuͤltig vermeiden 
Bei der Liebe herrſcht. eine große Verſchieden⸗ 
Nn ſowohl uͤberhaupt, mig uch beſonders in den 
ſich darauf beziehenden Scherzen. Manche Wer: 
liebte werden daruͤber aufgebracht und unwillig, ans 
dere finden Vergnügen darau. Mau muß, daher in 
dieſem Falle dend rechten Zeitpunkt kennen. Das 
Feuer läßt ſich, menn es erſt entſtanden und noch 
ſchwach iſt, vom Winde leicht aus löͤſchen z iſt es 
zabernerſt elnmal groß geworden, ſo bekommt es 
dadurch noch mehr Starke und Nahrung. “ Eben 
63) 1 147 Man 8 An di gen g m 
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ſo verhält ſichs auch mit der Liebe. So lange fie 
noch geheim und im Entſtehen iſt,, wird ſie leicht 
züber diejenigen, die ſie an den Tag bringen wol⸗ 
len, erzuͤrnt und aufgebracht; allein, wenn ſie 
wirklich zum Ausbruch gekommen und bekannt wor⸗ 
den iſt, nacht ſie ſelbſt uͤber die Sticheleien, und 
wird durch ſie immer mehr entftummt. Verliebte 
ſehen es ſehr gerne, wenn man ſie mit ihrer Liebe 
aufzieht, beſonders in Gegenwart der Perſon, die 
ſie lieben, nur darf der Scherz nicht auf andere 
Dinge ausgedehnt werden.) Selbſt dann, wenn 
einer in ſeine eigene Frau vorlievt iſt, oder eine 
anſtaͤndige Neigung zu tugendhaften Juͤnglingen 
hat, empfindet er über die dahin zielenden Scherze 
ein großes Vergnuͤgen, und weiß ſich viel damit. 
Als daher ein Verliebter dem Arkeſilau 8:2) 
in der Schule die Aufgäbe vorlegte: Mir ſcheint 
keine Sache die andere zu beruͤhren — ſo verſetzte 
dieſer darauf: Wie? ruͤhrt dich denn dieſer 
da nicht 30)? indem er zugleich uuf einen ſchbnen 
Juͤngling zeigte, der neben ihm ſaß. 
Außerdem muß man auch auf die Anweſenden 
mit Rück ficht nehmen. Scherze, die einer in ⸗Ge⸗ 
ſellſthaft von Freunden und Bekaunten augenehm 
Bas oder ihn unwillig, weun er in Gegen- 
r wart 
8 1% % 8 dnulds N a s 
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wart ſeiner Frau, ſeines Vaters, oder ſeines Leh⸗ 
rers damit aufgezogen wird, es wäre denn, daß 
ſolche Perſonen an dem Geſagten ebenfalls Gefal⸗ 
len hätten. So kann man zum Beiſpiel in Ge⸗ 
genwart eines Philoſophen Jemanden damit aufs 
ziehen, daß er baarfuß gehr y oder des Nachts ſtu⸗ 
diert; in Gegenwart des Vaters, daß er das Sei⸗ 
nige zu Rathe halt; in Gegenwart der Gattin, 
daß er mit Buhlerinnen keinen Umgang hat, ſon⸗ 
dern ihr vollig treu und ergeben iſt. So gab Tig⸗ 
ran es auf Kyrus Frage: Wie aber, weun dei⸗ 
ne Frau hört, daß du ein Laſttraͤger biſt? zur 
Antworr: „Ja ſie wird es nicht nur hören, ſon⸗ 
„dern auch mit eigenen Augen ſehen 31)“ 
Sttchelreden werden ferner auch dadurch weni⸗ 
ger unangenehm und beleidigend, wenn derjenige, 
der ſie vorbringt, gewiſſermaßen ſelbſt mit davon 
betroſſen wird. Dieß geſchieht zum Beiſpiel, wenn 
ein Armer die Armuth, ein geringer Mann die 
niedrige Herkunft, ein Verliebter die Liebe zum 
Gegenſtand ſeiner Scherze macht. Man glaubt 
alsdann, daß ein Menſch, der ſich in den naͤmli⸗ 
chen Umiſtäͤnden befindet, es nicht aus Uebermuth 
und Hohn, ſondern blos aus guter und fröhlicher 
Laune thut. Außerdem findet man ſich leicht da⸗ 
durch gekraͤnkt und beleidiget. Ein Freigelaſſe⸗ 
net int oa ang ST ee 
e eee ee RE ee i 
r ee 
wieder unterwürſig gamgcht wurde, Die vom Plut⸗ 
arch hier nur dem Signe nach augefſhrie Umerre⸗ 
dung ist aus Tenop hon Kheoßkoſe B. 3 K 
. 42, 0 
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ner des Kaiſers, der auf ſein neues Glück ſehr 


ſtolz war, behandelte auf einem Gaſtmahl die ans 


weſenden Philoſophen mit: großem Uebermuth und 
legte ihnen endlich ſogar die Frage vor, warum 
der Bohnenbrei allemal eine gruͤnliche Farbe hätte, 
die Bohnen moͤchten weiß oder ſchwarz ſeyn? Ari⸗ 
dikes 32) that die Gegenfrage an ihn: „Was 
„ſiſt die Urſache, daß die Striemen ſowohl von 
„weißen als von nicht weißen Riemen allemal 


„ roth ausſehen?“ Daruͤber ward er ſo ſehr aufs 


gebracht, daß er ſogleich vom Tiſche gieng. A m⸗ 
phias von Tarſus hingegen, der für den Sohn ei⸗ 


nes Gaͤrtners gehalten wurde, zog einen Freund 


des Statthalters wegen ſeiner niedrigen Herkunft 
auf; da er aber gleich hinzuſetzte: Doch ich bin 


ja ſelbſt aus eben dem Saamen erzeugt, 


fo machte er dadurch, daß jener daruber lachen muß⸗ 
te. Auf eine feine Art wußte auch ein Zitherſpie⸗ 


ler den Koͤnig Philipp wegen feiner anmaßenden | 


Vielwiſſerei zu beſtrafen. Da naͤmlich Philipp 
in Abſicht der Harmonie an ſeiner Muſik verſchie⸗ 
denes auszulegen hatte, fo ſagte er zu ihm: „Gott 
„behüte dich, o Koͤnig, vor dem Ungluͤck, daß du 
„ dieß beſſer verſtehen follteſt, als ich.“ Indem 
er alſo uͤber ſich ſelbſt zu ſpotten ſchien, gab er 
jenem eine gute Lehre, ohne ihn dadurch zu belei⸗ 
digen. Um des willen ſcheinen auch einige komiſche 
Dichter die Anzuͤglichkeit ihres Witzes durch Spoͤt⸗ 
5 D eee IE DENE een en Br Stege | 


32) Dieſer A ridikes ſowohl als der gleich darauß 
erwähnte Amphias von Tarſus ſind ganz unbe⸗ 
kaunte Perſonen. 
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tere ien uͤber ſich ſelbſt rmindten zu wollen, wie 
zum Beiſpiel Ar iſt o phanes ſich mit feiner Glaz⸗ 
ze 33), und Kratinus in dem Luſtſpiel Pytine za) 
mit dem Durſte nach Wein aufzieht. i 
Vor alle, Dingen aber muß man darauf Ber, 
dacht nehmen, daß die Stichelrede ſogleich auf die 
Fragen oder Scherze des andern wie von ungefähr 
angebracht werde, aber ja nicht von weitem her 
vorbereitet oder ſtudiert zu ſeyn ſcheine. Zaͤnkereien 
und Streitigkeiten, die uͤber Tiſche unter den GAs 
ſten ſelbſt entſtehen, ertraͤgt man noch ziemlich ge⸗ 
duldig; kömmt aber Jemand von außen dazu und 
wagt es einen der Gaͤſte zu ſchmaͤhen oder ſonſt 
Haͤndel anzufaugen, ſo wird er von allen gehaßt 
und als ein Feind angeſehen. Auf gleiche Weiſe 
laßt man auch gern einen freimuͤthigen Scherz hin⸗ 
gehen, der ungeſucht und ohne alle Nebenabſicht 
durch die Umftände ſelbſt be ranlaßt wird; ſobald 
er aber nicht zur Sache gebdrt , ſondern Gielihehr 
mit Gewalt herbeigezogen ſcheint, gilt er fuͤr eine 
mit Vorbedacht angethane Beleidigung. Von der 
Art war der Scherz des Timagenes, da er Je⸗ 
manden ſehr beiſſend damit aufzog, daß ſeine Frau 
f oft zu brechen pflegte 35). Desgleichen auch 
die 


N n feiner Komödie ber riede, v. 2 771. 
2 te war ein en boeh bienbiater 
bon Athen, ein Zeitgenoſſe des Ariftopha 

oll nach Suidas a1 Luſtſpiele glſch leben 1 

} ie 1752 ind 9185 eee bis auf einige wenige ruch⸗ 
ſtücke verlohren gegan 

ach dem Ard ens B. 14 S. 616 wurde die⸗ 

er — gegen Lyſimachus Gemalin, Arſi — 
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die an den Philoſophen At hen dorus 36) ge⸗ 
thane Frage, ob die Liebe der Eltern gegen die 
Kinder in der Natur liege. Solche zur Unzeit und 
ohne Veranlaſſung gebrauchte Sticheleien verrarhen 
allemal Schmaͤhſucht und feindſelige Geſinnung. 
Wer dergleichen zu Schulden kommen laͤßt, muß 
oft, wie Plato ſagt, fuͤr die leichteſte Sache, 
fuͤr ein bloßes Wort, die ſchwerſte Strafe leiden; 
da hingegen diejenigen, die hierinn die gelegene Zeit 
kennen und in Acht nehmen, den Ausſpruch eben: 
dieſes Plato beſtaͤtigen, daß die Kunſt fein und 
angenehm zu ſcherzen immer das beſte Kennzeichen 
eines geſitteten und an en nn ſey. 
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er aus rd. ewoveav, die immer ſpeiende 
Frau. Wegen dieſer Zweideutigkeit habe ich den 
a unüber! at gelaſſen und blos den Sinn 1 
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360. Es hat mehrere Phile n dieses Nansen, gehe. 
ben, einer aus Soli, ehre Schüler, ein Stoiker, 
und zwei aus Tarſus; von denen der eine zu Ca⸗ 

fa 3 1 — andere zu uſtus Zeiten lebte. Wel⸗ 
12 n dieſen hier N iſt, u ſich 90 be⸗ 
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Was ist die Urſache / daß man im Heblke 
ent ahr d als in andern Gaben zu 
m ee u. ae pflegt 2. 2 N 


Wir ſpeißeten einſt in Eleuſin 370 nach den 
Moiterien während der ase Feierlichkeit beim, 
Redner Glanklas. 1 Die andern Gaͤſte waren 
ſchon fertig wit Een, bis ‚auf, meinen Bruder 
Lamprias, den daher Eenofles, Glaukias, 
1 5 mit, der bbotiſchen Gefraͤßigkeit 380 aufs. 

Ich nahm mich aber, feiner gegen den X e⸗ 

Abies an, der den Grundfägen, des Epikurs, 
179 Nicht alle, mein Beſter, ſagte ich, ma⸗ 
chen die Eutfernung des Schmerzes zur Grenze; 
und zum Endzweck des Verguugens. ueberdieß 
muß Lamprias, der die Spaziergänge des Ly⸗ 
keums dem Garten, 39) vorzieht, Ariſtoteles, 
Meinung durch, die That beſtaͤtigen. Dieſer Phi 
loſoph behauptet, namlich, daß man durchgängig 
gegen das Ende, des Herbſtes ſtaͤrker zu eſſen pfle⸗ 


ge. 
37) Ein Städten 125 weit von Atß hen , en 
wegen der daſelbſt der Ceres und Proferpina- 


„ u Ehren 1 Mofterien, die davon die eleus 
1855 laß 


Be galten in ganz Griechenland für 
innige te, die ihre hoͤchſte 
Bra > he: En 5 Ku Kater nat 
5. zu mehr geben. f. 


ch s ie one 
ider die Kae 1 den 
e des Epik urs 5 ehr. Spi ur lehrte 
ich in einem Garten, itteteles aber im 
20 eum unterm Spazie ingehen, wovon feine. Sal: 
& ler Peripatetiker hießen. 
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ge als zu andern Zeiten. Er hat auch eine Urſa⸗ 
che davon angegeben, * ich kaun mich derſel⸗ 
ben nicht mehr entſinnen. 1 „ Deſto beſſer, verſetzte 
„ Glaukias, fo wollen wir ſelbſt) wenn wir fertig 
„ find mit Eſſen, die Urſache aMsnfinden ſu⸗ 
„chen.“ 

Sobald die Tiſche weggenommen waren, erklär⸗ 
ten Glan las und Kenokles vielen Unten je. 
der auf eine verſchiedene Weiſe. Erſterer jagte, der 
Herbſt mache gern offenen Leib und errege durch die 
öftern Ausleer ungen immer neuen Appetit. Pen be 
EI es hingegen war der Meinung, in den mehreſten 
Gattungen von Fruͤchten ſey etwas ſcharfes und 
woblſchmeckendes enthalten, welches den Magen 
weit ſtarker als jede andere Speiße oder Suͤßig⸗ 
keit zum Eſſen reize. Denn auch bei Kranken, die 
nichts zu ſich nehmen konnten, wurde der Appetit 
durch den Genuß des Obſtes wieder hergeſtellt. 
Lamprias behauptete, die uns natürliche Waͤr⸗ 
me, worauf unſere Nahrung beruhet, werde im 
Sommer zerſtreuet und geſchwächt, dann aber im f 
Herbſte wieder geſammlet, verſtaͤrkt und durch die 
Abkuhlung und Verdichtung des Koͤrpers in das 
Snuee zurüͤckgetrieben. 

Um bei dieſer Unterredung doch auch einen 
Antheil dazu zu geben, fagte ıch zuletzt folgendes: 
Im Sommer find wir der Hitze wegen weit dur⸗ 
ſtiger als in andern Jahrszeiten, und nehmen alſo 
mehrere Feuchtigkeiten zu uns. Im Herbſt aber 
macht uns die Natur, die ſich⸗ gern nach der Ver⸗ 
änderung. der ET zu richten pflegt, wieder 

id „ hun 


1 
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hungrigen, und giebt nun dem Körper eine feſtere 
Nahrung, die ſeiner Miſchung gemaͤß iſt. Indeſ⸗ 
ſen wird jeder gern zugeben, daß auch die Speißen 
hierzu das Ihrige beitragen. Denn fie werden im 
Herbſt aus Jauter neuen und friſchgewachſeuen 
Fruͤchten bereitet, und nicht allein die mancherlet 
Arten des Backwerks, Häͤlſeufruͤchte, Brod und 
Getreide, ſondern auch ſelbſt das Fleiſch derjenigen 
Thiere, die von dies jaͤhrigen Fruͤchten leben, find in 
Anſehung ihrer Saͤfte von den Altern ſehr verſchie⸗ 
den, und konnen alſo bei denen, die ſich ihrer zur 
Nahrung bedienen, den Appetit verſtaͤrken. 


dre 8 941 - 
SIR die Henne oder das Ep eher gewesen 2 


Einem gewiſſen Traum zufolge enthielt ch mich 
einmal eine geraume Zeit der Exer, und harte das 
bei die Abſicht, mit den Eyern, ſo wie mit einem 
Karker 40), einen Verſuch zu machen, wie weit 
ich es in der Enthaltſamkeit bringen könnte, zumal 
400 Ich bin hier der Reiskiſchen Conjektur ces e 
Kaps für das unverſtaͤndliche deR er lag die ge: 

folgt. Er Kg. Se wär bei den Griechen 

ein ſehr gewöhnliches Sprüchwort, und bedeutete; 
an einer kleinen und geringfügigen Sache etwas 
größeres und wichtigeres verſuchen. Die Karier 
eine afſatiſche Nation, waren ſehr niedertrachtig und 
flegten bei gudern. KM; einen ſehr a ce Sold zu 
. fo daß ſie in Treffen und dei Gefahren ims 
mer vorne an geſtellt wurden. f 
Piutarchs Schrift, s Tb. 3 
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da ſich jener Traum mir oͤfters ſehr lebhaft dar⸗ 
ſtellte. Dennoch gerieth ich auf einem Gaſtmahl 
des Soſſius Senekio in Verdacht, daß ich 
orphiſche oder pythagoriſche Grundſaͤtze angenom⸗ 
men hätte, und deshalben vor dem Eye, fo wie 
andere vor dem Herzen oder dem Gehirn, einen 
Abſcheu bezeugte, weil ich es fuͤr den Anfang der 
Entſtehung hielt. Der Epikureer Alexander 
fuͤhrte daher zum Scherz den Vers an: 

. og und mei der Eltern zu eſſen iſt eis 
25 nerlei Suͤnde — 
N als wenn die hintere unter dem Morte 
Kyamos wegen feiner Aehnlichkeit mit Kyeſisgt) 
Eyer verſtuͤnden, und es alſo fuͤr einerlei hielten, 
Eyer zu eſſen, oder das Fleiſch der Thiere, die 
Eyer legen, zu genießen. 

„Die Vertheidigung wuͤrde noch ungereimter ge⸗ 
weſen ſeyn, als die Beſchuldigung ſelbſt, wenn ich 
mich gegen einen Epikureer auf Träume hätte bes 
rufen wollen 42). Aus dieſem Grunde ſuchte 
ich auch gar nicht die von Alexandern im 

Scherz vorgebrachte Meinung von mir abzulehnen. 
Er war ein ſehr artiger Mann im Umgange und 
beſaß 


1) Keafnes bedeutet im Griechischen die Bohne, 
Kuni * die Empfaͤngnit, Schwanger⸗ 

? aft. annt iſt es, daß die Pythagoreer es für 
Meret telten, Bohnen zu en . Po. Mei⸗ 
ners Geſchichte der Wiſſenſchaften in Griechenland 
und Rom. Th. 1 S. 431 fi. 

42) Weil nämlich die Epikureer Träume, Vorbedeu-. 
fungen, Wahrſagungen und andere dergleichen Din⸗ 
ge für abgeſchmackte und unnütze Poſſen hielten. N 
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beſaß dabei eine große Gelehrſamkeit. Indeſſen bee 
kam er hierdurch Anlaß, eine verfaͤngliche Frage, 
deren Unterſuchung mit vielen Schwierigkeiten ver⸗ 


bunden war, aufzuwerfen, ob namlich das Ey oder 


die Henne eher geweſen ſey? 2. Sylla, ein guter 
Freund von mir, bemerkte, wir wuͤrden mit die⸗ 
ſer geringſcheinenden Frage, wie mit einem Hebel, 
eine andere wichtige, und ſchwere Frage, namlich 
die uͤber die ‚Entftehung der Welt, rege machen, 
und wollte ſich gar nicht darauf einlaſſen. Da aber 
Alexander lachend verſicherte, daß jene Aufgabe 
gar nicht mit dieſer Materie zuſammenhienge, ſo 


nahm Firmus, ein Verwandter von mir, das 


Wort: „ Jetzt muß ich denn wohl einmal, ſagte 


„er, von Epikurs Atomen Gebrauch machen. 
„Wenn ſich vorausſetzen läßt, daß die kleinen 


„Elemente Prinzipen der großen ſind, ſo iſt es 
„ wahrſcheinlich, daß das Ey eher geweſen iſt, als 
„die Henne. Denn ſo viel unſere Sinne begreifen 
„ koͤnnen, iſt das Ey etwas einfaches, die Heune 
„hingegen zuſammengeſetzt und vermiſcht. Ueber⸗ 


V haupt iſt das Prinzip bei allen Dingen das erſte. 


„Der Saame nun iſt das Prinzip, und daß, Ey 
„ zwar etwas mehr als der Saame, aber doch klei⸗ 


* 


„ ner als das Thier. So wie das Zunehmen im 


„ Guten das. Mittel iſt zwiſchen der naturlichen 


„Anlage und der Tugend, eben ſo iſt auch das Ey 
„ gleichſam ein Fortſchreiten der Natur, die vom 
„Saamen zum belebten Thiere übergeht, Man 


„ ſagt, daß bei einem Thiere die Venen und Arte? 


„ rien zuerft e es laßt ſich alſo auch ans 
Fe n une 


Fan 
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„ Nehmen, daß das Ey eher geweſen iſt, als bie 
„Henne, in fo fern es in dem Enthaltenen etwas 
„ enthalt. Selbſt die Kuͤuſte bilden zuerſt unförm⸗ 
" liche und geſtaltloſe Maſſen, hinterdrein aber 
55 geben ſie, jedem Theil die ihm zukommende Fi⸗ 
7 gur. Daher ſagte der Bildhauer Polykletus, 
1 die mühſamſte Arbeit ſey, wenn ſich det . 
Z unter den Nagel ſetze 43).“ 
„Aus dieſem Grunde iſt es denn ſchr ohr 
4 ſcheinlich, daß die Materie zuerſt den ſauften Be⸗ 
. wegungen der Natur etwas träge gehorcht, und 
nichts als unförmliche geſtaltloſe Maſſen, vers 
Br. gleichen die Eyer ſind, hervorbringt, hernach 
„ aber, wenn dieſe geformt und gebildet worden, 
„das Thier ſelbſt in ihnen zur Vollkommenheit 
„ gelangt. Mit dem Eye verhaͤlt ſichs, ſo wie 
„ mit der Raupe. Dieſe entſteht zuerſt, hernach 
„ wenn: fie durch Austrocknung verhaͤrtet worden, 
„thut fie ſich von einander, und laßt ein anderes 
„ gefluͤgeltes Thier, das man Schmetterling nennt, 
„ herausgehen. Auf gleiche Weiſe erhalt auch hier 
„das Ey, als die Materie der Entſtehung, zuerſt 
„ fein Daſeyn. Bei jeder Veranderung muß das, 
, woraus ein Weſen verändert wird, eher ſeyn, 
" als dasjenige, deffen Geſtalt es nun annimmt, 
6. Bedenke nur, daß die Holzwürmer und Maden 
„tu den Bäumen durch Faͤulniß oder Verkochung 
m. der wäfferichten Theile entſtehen; niemand aber 
15 wird es abläugnen wollen, daß das, was ſie 
„erzeugt, 


55 f oh 2 1 S. 278 und Winkelmanns Ge⸗ 
ſchichte der „be S. 79 in den Anmerkungen. 


U 


* 
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„ erzeugt, eher eriſtirt habe, und alſo alter ſey, 
„dals ſie. Denn die Materie ſteht, wie Plato 
„ Sagt, mit den hervorgebrachten Dingen in dem 
„Verhältniß einer Mutter oder Amme, und Ma⸗ 
„ terie heißt alles das, woraus das ee 
» fen ſeine Entſtehung erhalt.“ 1 
„Zuletzt aber, ſetzt er lachend hinzu: 
„Singen will ich den Weiſen - 
„kund noch den heiligen Grundſatz des Orpheus 
„ aufuͤhren, welcher nicht allein das Ey älter macht 
„als die Henne, ſondern ihm auch den allererſten 
„Urſprung aller Dinge zusammengenommen zue 
„ ſchreibt 44). Von dem übrigen muß ich zwar, 
„weil es gar zu myſtiſch iſt, um mit Herodot 
„ zu reden, das Maul halten 45); allein ich getraue 
„ mich zu behaupten, daß unter den vielen Gat⸗ 
„tungen der Thiere, die die Erde; enthalt, keine 
„ einzige von der Entſtehung aus dem Ey ausge⸗ 
, ſchloſſen iſt, daß vielmehr das Ey die unzaͤhlichen 
» fliegenden und ſchwimmenden Thiere, Landthiere, 
„ wie die Eyderen, Amphibien, wie die Krokodile, 
u zweifüßige wie die Henne, Thiere ohne Fuße 
„wie die Schlange, auch vielfuͤßige wie die Heus 
„ ſchrecke . Daher . eß denn 
** 8; Burns 1 ” auch 


Ueber dieſen Grundſatz des Orpheus iſt nachzuſe⸗ 
. Bor H. ie Werk 1 8 
j erſte Npiiofophen, S. 555383 
4) Herodot bedieut ſich der Redensart urtone 
as erw hin und wieder im a se ſei. 
ner Ge ichte, wenn er es bedenklich findet, ſich 
. a 22 e 1 Se nähe zu 
erklaͤren. 
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„auch mit gutem Grunde, daß bei den Orgien 
„ das Ey, als ein Sinnbild des alles hervorbrin⸗ 
„ genden und in ſich umfaſſenden Weſens dem 
„ Bakchus gedeihen wird.““ ne 

Nach dieſer „Erklärung des Firmus bemerkte 
Senekio, daß das zuletzt angeführte Beiſpiel den 
erſten Einwurf gegen ihn darbiete⸗ „ Du wirft 
„ nicht gewahr, mein Firmus, ſagte er, daß du 
„gegen dich ſelbſt nicht erwa nur eine Thur, wie 
„ man im Sprüchwort zu ſagen pflegt, ſondern 
„ die ganze Welt gebfnet haft 46). Die Welt ift 
„doch gewiß eher da geweſen, als alles andere, 
„weil fie das vollkommenſte iſt, und es ſtimmt 
„mit der gefunden Vernunft uͤberein, daß das 
„ Vollkommene ſeiner Natur nach vor dem Unvoll⸗ 
„ kommenen! das Vollſtaͤndige vor dem Mangels 
„haften, und das Ganze vor dem Theile exiſtirt 
„ hat. Denn es kann doch unmöglich etwas ein 
„ Theil eines Dinges ſeyn, das noch gar nicht da 
„ geweſen iſt“ Daher pflegt auch Niemand zu 
„ fagen, der Meuſch des Saamens oder die 
„ Henne des Eyes, ſondern, der Saame des 
„ Menſchen, das Ey der Henne, weil der 
1 Saums und das Ey erſt nach dem Menſchen und 
„der Henne kommen, in dieſen ihre Entſtehung erhals 
N „ten, 


. 
3 


46) Einer Sache die Thüre öffnen, war bei 
> Brischen und Römern 45 brich elch Redens⸗ 
©. get, welche fo viel bedeutete, als Gelegenheit und 
Anlaß zu etwas geben, eine Sache erleichtern. Se⸗ 
sr nefio will alſo hier fo viel ſagen: Dadurch, da 
du die Welt mir ins Spiel bringſt, machſt du, da 
deine Meinung deſto leichter widerlegt werden kann. 
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„ten, und dann gleichſam durch die Entſtehung der 
„ Natur die Schuld bezahlen. Denn fie haben gar, 


„ nichts, das ihnen eigen wäre, und daher aͤußern fie, 
nur ihrer Natur nach einen Trieb, gerade ein ſol⸗ 
ches Weſen, als dasjenige war, von dem ſie aus⸗ 
e, geſondert worden, wieder hervorzubringen. Auch 
„ definirt man den Saamen, eine Hervorbringung, 
„ der noch die Entſtehung fe Bei keiner Sa⸗ 
„„ che aber kann etwas fehlen, was nicht if, oder 
„ nie da geweſen iſt. Ueberdieß bemerkt man, daß 
„die Subſtanz aller und jeder Eyer nach der Na⸗ 
„ tur und Conſtitution eines gewiſſen Thieres eins 
gerichtet iſt, und eben ſolche Organe und Ge⸗ 
„ faͤße erfordert. gg | 


„Daher geſchieht auch nirgends eines unmit⸗ 
„telbar aus der Erde entſtandenen Eyes Erwähs 
„ nung. Selbſt von dem Tyndariſchen Eye 47) 
„ fagen die Dichter, daß es vom Himmel herab⸗ 
„ gefallen ſey. Hingegen bringt die Erde noch, 
„ bis jetzt ganz vollſtaͤndige Thiere hervor, wie 
„ zum Beiſpiel Maͤuſe in Aegypten, und an vielen 
„ andern Orten Schlangen, Froͤſche und Grillen, 
„wenn von außen eine andere Urſache oder Kraft 
„ hinzukommt. In Sicilien kamen zur Zeit des 
2: 3 4 „Skla⸗ 


Leda, die Gemahlin des fpartanifchen Königs 
Wonders, wurde vom Ju Dirt in Geſtalt 12 755 
Schwanes geſchwaͤngert, and brachte dann ein Ey, 
oder, wie andere wollen, zwei Eper zur Welt, in 
deren einem Pollux und Helena, in dem an⸗ 
dern Kaſtor und Klytämneſtra eingeſchloſſen 
waren. 


1 
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„ Sklavenkriegs 48), da die Erde mit vielem 
Blute getränft wurde und eine Menge Leichnah⸗ 
„ me unbeerdigt verweſen mußten, zahlloſe Schwaͤr⸗ 
„ me von Heuſchrecken zum Vorſchein, die ſich 
„ Über die ganze Inſel verbreiteten, und uͤberall 
„ die Feldfruͤchte aufzehrten. Dieſe Thiere werden 
„ alſo aus der Erde erzeugt und ernaͤhret, der Ue⸗ 
„ berfluß der Nahrung macht fie, zur Zeugung gen 
„ ſchickt, daher fie, um ihre Triebe zu befriedia 
„ gen, ſich zuſammenhalten und paaren, und dann, 
„ wie es ihre Natur mit ſich bringt, entweder 
„Ever legen, oder lebendige Junge gebähren. Hiera 
„ aus erhellet am beiten, daß die Thiere ihren ers 


1 ſten Urſprung aus der Erde erhalten haben, nun 


„aber ihr Geſchlecht auf eine andere Art und 
7, durch einander ſelbſt fortpftanzen. 

„ Ueberhaupt koͤmmt mir dieſe Behauptung, daß 
„das Ey eher geweſen, als die Heune, eben ſo⸗ 
„ vor, als wenn Jemand ſagen wollte, die Ges 
„ baͤrmutter habe eher exiſtirt als das Weib. Denn 
„ wie ſich die Gebaͤrmutter zum Embryo verhalt, 
„gerade fo verhält fi) auch das Ey zu dem Jun⸗ 
„ gen, das in ihm eingeſchloſſen, zur Reife ge⸗ 
„ bracht wird. Wer alſo unterſucht, wie die Vö⸗ 
„ gel vor den Eyern eutſtauden find, befindet ſich 
„in demſelben Falle, als wenn einer fragt, wie 
„die Männer und Weiber mögen eutſtanden 
5 5 > ſeyn, 


48) Dieſer Sklapenkrieg in Sieilien entstand um das 
12 fſte Jah“ vor Ehriſti Geburt. Die Veranlaſſung 
i 9 Je deſſelben erzählt Disdor B. 34 (Th. 


— 
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„ ſeyn, ehe noch ein Zeugungsglied und eine Gen 
„ baͤrmutter vorhanden geweſen. Bei Körpern ent, 

„ ſtehen die mehreſten Theile zugleich mit dem Gans, 
„ zen, zu den Theilen geſellen ſich Kraͤfte, die 

„ Kraͤfte aͤußern Wirkungen, und die Wirkungen 

„ bringen vollendete Werke hervor. Das Werk 

„der den Zeugungsgliedern eigenen Kraft iſt der 

„ Saame und das Ey; folglich muͤſſen auch beide 
„ der Entſtehung nach fpäter ſeyn als das Ganze. 

„ Ueberlege doch nur, daß, wie die Verdauung 
„ der Speiſen ſich unmöglich eher denken laßt als 

„das Thier, eben fo auch weder Saame noch Ey 

„ vor dem Thiere exiſtirt haben kann. Denn bei 

„ de ſcheinen erſt ihre Eutſtehung durch Verdauung 

„und gewiſſe Verwandelungen der Speiſen zu erz 

„ halten, und es iſt durchaus unmoglich, daß die 

„Natur eine Abſonderung von der Nahrung des 
„Thieres bekomme, ehe noch das Thier ſelbſt vor⸗ 

„ handen iſt. 

„„ Indeſſen mochte noch der Saame in gewiſ⸗ 
„ ſer Ruͤckſicht fuͤr ein Prinzip gelten: allein das 
„Ey hat weder das Verhaͤltniß eines Prinzips, 
„ weil es nie zuerſt entſteht, noch auch die Natur 
„ eines Ganzen, da es unvollkommen iſt. Aus die⸗ 
„ ſem Grunde ſagen wir nicht, daß ein Thier ohne 
„ Prinzip entſtehe, ſondern wir nennen diejenige 
„Kraft, welche zuerſt die Materie verwandelt, 
„und ihr eine gewiſſe befruchtende Miſchung mit⸗ 
„theilt, das Prinzip der Zeugung; das Ey hinge⸗ 
„gen betrachten wir, ſo wie die Milch und das 
„Blut, nur als ein ſpaͤteres Erzeugniß, das erſt 

35 u nach 
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„ nach genommener Nahrung und deren Verdau⸗ 
„ ung entſteht. Noch nie hat man aus dem Schlam⸗ 
„ me ein Ey hervorkommen ſehen; dieſes erhält 
„, feine Bildung, blos und allein in dem Thiere. 
„Aber es giebt eine unzählige Menge von Thieren, 
„die fuͤr ſich ſelbſt entſtehen. Ein einziges Beiſpiel 
„ mag hier genug ſeyn. So viele Aale auch immer 
„ gefangen werden, fo hat man doch noch niemals 
„ einen gefunden, der Milch oder Rogen bei fich. 
„ gehabt hätte 49). Wenn man auch das Waſſer 
„ aus dem Teiche gänzlich herausſchbpft, und allen 
„Schlamm bei Seite ſchaft, ſo zeigen ſich doch 
„gleich wieder junge Aale, fobald nur friſches. 
„Waſſer an dem Orte zuſammenfließt. Nothwen⸗ 
„diger Weiſe muß alſo das, was zu ſeiuer Exi⸗ 
„ ſtens eines andern bedarf, ſpaͤter entſtanden ſeyn, 
„ und was die Kraft beſitzt, ohne das andere für 
„ ſich ſelbſt zu entſtehen, dem Anfange der Entſte⸗ 
„ hung nach eher geweſen ſeyn; denn nur von je⸗ 
„nem erſten Anfange iſt die Rede hier. Die Voͤ⸗ 
„ gel bauen vor dem Eyerlegen Neſter, und die, 
„ Weiber verſehen ſich vor der Niederkunft mit 
„ Windeln. Wirſt du deßhalben wohl ſagen wollen, 
„ daß das Neſt eher geweſen ſey, als das Ey, oder 
„ die Windeln eher, als die Kinder? Nicht die Erde, 
„ ſagt Plato zo), ahmt dem Weibe, ſondern das 
„ Weib der Erde nach; und dieß gilt auch von 
„ allen 


„Zu plutarchs Zeiten war es alſo noch nicht be 
ace daß die Yale ihre Jungen lebendig von ſich 


laſſen. 
so Un dem Geſpräche Menexenus Th. 5 S. 282 
der Zweibrücker Ausgabe. 
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„ “ollen Thieren weiblichen Geſchlechts. Aus dieſem 
„Grunde nun iſt es wahrſcheinlich, daß die erſte 
„Entſtehung durch die Kraft und Staͤrke des 
„ Schoͤpfers aus der Erde in größter Vollkommen⸗ 
iv heit bewirkt worden, ohne daß ſolche Organe und 
Gefäße, als jetzt die Natur in den zeugenden 
„ Weſen ihrer Schwache wegen hervorbringen muß, 
„dazu erforderlich waren.“ 


Vierte Frage: 


a Iſt wohl das Ringen die aͤlteſte Art von 
sin Kampfſpielen? 


Wir gaben dem Soſikles von Koronea 51), 
der bei den pythiſchen Spielen als Dichter den Sieg 
davon getragen hatte, einen Siegesſchmauß. Da 
die gymniſchen Wettſpiele 52) nahe bevorſtanden, fü 
wurde bei dieſer Gelegenheit am meiſten von den 
Ringern geſprochen, weil ſchon viele beruͤhmte Leute 

dieſer Art ſich eingefunden hatten. Ly ſimachus, 
a 19535 ö ar 4 eein 


* 
; a Von dieſem Soſikles ift weiter nichts bekannt. 
Toronea war eine anſehnliche Stadt in Bo otien. 
Bei den großen und öffentlichen Wettſpielen in Grie⸗ 
chenland war auch die Dichtkunſt und Muſik ein Ge⸗ 
genſtand des Wertſtreits. u r 


52) Unter den gymniſchen Wettſpielen verſtaud man 
alle die Leibesübungen, die in den Paläſtren und 
Gymnasien getrieben wurden. Dahin gehört das 
Ringen, der Faustkampf, das pankratium, das au⸗ 
fin, das Springen ünd das Werfen der Diſkus⸗ 
che ibe. f n 
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ein Anwald der Amphiktyonen 53), der mit zugegen 
war, ſagte hierbei, er habe neulich einen Gramma⸗ 
tiker behaupten hören; das Ringen ſey unter allen 
Wettſpielen das aͤlteſte, wie auch ſchon der Name ga) 
bezeuge. Es wäre gewöhnlich, daß die neuern Sa⸗ 
chen die Namen der altern annehmen, wie zum 
Beiſpiel manche Ausdrucke, die eigentlich nur der 
Leyer zukommen, auch von der Floͤte gebraucht wer; 
den 35 Der Ort, wo ſich alle Kämpfer üben, 
heiße Paläftun, eine Benennung, welche urſpruͤng⸗ 
lich nur dem Ringen gegeben, dann aber auch auf 
die ſpaͤter erfundenen Uebungen übertragen worden. 

fte Dieſer 


53) Im Griechiſchen ewige He Kudıervvar Dieſe 
meer waren vermuthlich von den Amphiktyo⸗ 
Kb beſtellte Curatoren oder Auſſeher, die für Er⸗ 
haltung der Ruhe und Ordnung bei den ie 
Spielen zu forgen hatten. Einen andern Sinn dies 
fer Worte nimmt Petrus Faber in feinen Ago 
nüticon (S. 126), an. Er verſteht namlich unter 
eis ra Aupınrvavas ee, einen aus dem 
Collegium der Auphiktnonen, der bei den pythiſchern 
Spielen die Aufſicht fuhrte, und Kampfrichter war, 
dergleichen Perſonen bei den olympiſchen Spielen 
EAnavodızas hic en. 3 

3% Das Ringen heißt nämlich im Griechiſchen rain, 
und dieſes Wort wird hier von Tara, VOR Zei⸗ 
ten, ehemals, hergeleitet. 851 

35) Diefe Ausdrucke find gegen, ſtim men, und 
wpoven, das Schlagen oder Berühren der 
Saiten. Ich habe bei dieſer Stelte blos den alla 
e Sinn angeben müſſen, weit ſich jene An⸗ 

ielung auf griechiſche Worte nicht über ſetzen läßt. 
Noch iſt hier zu bemerken, daß die Erfindung der 
Ae. weit älter gehalten wurde, als die der 
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ws "Diefer Beweis, berſetzte ich, iſt eben nicht ſtark. 
Die Palaͤſtra hat von Pale den Namen erhal— 
ten, nicht weil das Ringen die Ältefte Art von Wett⸗ 
ſpielen iſt, ſondern vielmehr, weil es allein unter 
allen Arten von Wettſpielen Koth, Staub und Sal⸗ 
ve erfordert 56). Die Palaſtren braucht man we⸗ 
der zu den Uebungen im Laufen noch im Fauſt⸗ 
kampf; fie ſind blos fuͤr das Wälzen beim Ringen 
und bein Pankrattum beſtimmt, welches letztere be⸗ 
kanntlich aus dem Ringen und Fauſtkampf zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt. Ueberdieß, fuͤgte ich hinzu, wie laßt 
ſich nur annehmen, daß das Ringen, welches doch die 
größte Kunſt und Schlauigkeit voraus ſetzt, zugleich 
auch die aͤlteſte Art von Kampfſplelen ſey? Das 
Beduͤrfniß bringt immer zuerſt das Kuuſtloſe und 
Einfache hervor, wozu mehr Gewalt und Staͤrke 
als Kunſtgriffe erforderlich ſindd. 
Auf dieſe Erklärung verſetzte Soſikles: „Du 
„ haſt vollig Recht, und ich will deine Meinung 
„ durch die Etymologie des Worter noch mehr bes 
„ ſtaͤtigen. Das Ringen (Pale) ſcheint mir nuͤm⸗ 


* 
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„ Betrug niederwerfen bedeutet, benennt zu 
ſeyn.““ N | 2 
„Nun, fagte Philinus, ich glaube vielmehr 
„ von dem Worte Paläͤſte (die flache Hand), 
y weil die Ringenden dieſen Theil der Hand bei 
„ihren Uebungen am meiſten brauchen, ſo wie im 
„ Gegentheil die Fauſtkaͤmpfer die geballte Hand, 
„ Deswegen wird auch die letztere Art der Uebun⸗ 
„gen Pygme, der Fauſtkampf, und jene Pale, 
„das Ringen genannt. Iundeſſen, da die Dichter 
„ das Wort Palynein fur beſpritzen oder be⸗ 
„ ſchmieren gebrauchen, welches bekanntlich den 
„ Ringern vorzuͤglich eigen iſt, fo ließe ſich auch 
„ gar wohl dieſe Etymologie von Pale annehmen. 
„ Ueberlege nun noch dieſes. Die Laͤufer haben den 
„Endzweck, ſich fo weit als möglich von einander 
„ zu entfernen. Die Fauſtkaͤmpfer werden von den 
„Kampfrichter gehindert, einander gar zu nahe zu 
„ kommen, fo gern ‚fie dieſes auch thun möchten, 
„ Nur die Ringer allein ſehen wir, ſich einander 
„ umfaſſen und umſchlingen, und faſt alle die vers 
„ ſchiedenen Arten ihrer Wendungen 37) bringen ſie 
„ zuſammen und verſtricken fie untereinander. Das 
„ her iſt es ziemlich wahrſcheinlich, daß die Pale 
1 I 2 * 1115 Pro 110% von 


57) Plutarch nennt hier einige der beim Ringen 
üblichen Wendungen oder Touren, ‚eu dern. ra- 
geußoAn, cbgracie, rag eee. Ich habe mich 
ee dies alles nur im Allgemeinen aus⸗ 
5 le en, weil wir von der Ringkunit der Griechen 
ſehr wenig Kenntniß haben, und ſich alſo nicht bes 
fiimmen läßt, worinn dieſe Wendungen eigentlich 
deſtanden haben. N 


” 
" 
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von Pelas (nahe) und Pelazein (ich näs 
bern) benannt worden.“ 2 * 


F uͤn fte 0 


Warum ſetzt Homer unter den Kampfſpielen 


immer den Fauſtkampf zuerſt / dann das 
Ringen und zuletzt den Wettlauf? 


Nachdem wir Philinus uber dieſe Erklarung 


unſern Beifall bezeugt hatten, hub Ly ſimach us 
wieder an: „Aber welche Art der Kampfſpiele, 


7. 
” 
„ 


Verwunderung — „Ums Himmels willen, rief er, 


ſagte er, ſoll man denn nun für. die erſte anſe⸗ 
hen? Etwa den Wettlauf, wie es bei den olym⸗ 
piſchen Spielen gehalten wird ? Hier bei uns 580 
werden bei jeder Spielfeier erſt die Knaben und 
dann die Maͤnner zum Ringen aufgeführt, und 
ein gleiches geſchieht auch mit den Fauſtkaͤmpfern 
und Pankratiaſten. In Olympia hingegen pflegt 


man die Maͤnner erſt dann, wenn die Knaben 
ihren Wettſtreit geendiget haben, dazu aufzuru⸗ 


fen 50).““ 

„Aber uͤberlege einmal, verſetzte Timon, ob 
nicht Homer weit beſſer die Ordnung der Spiele 
nach der Zeit anzeigt? Bei ihm ſteht immer der 
Fauſtkampf zuerſt, dann folgt das Ringen, und 
die letzte Stelle unter den Kampfſpielen behaup⸗ 
tet der Wettlauf. 

Krates, der Theſſalier bezeugte hierüber feine 


wie 
58) D. h. in Delphi, dei den pythiſchen Spielen. 
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„ wie viele Dinge ſind uns noch unbekannt! Wenn 
„du einige ſolcher Stellen noch anzufuͤhren weißt, 
„ To fen ja fo guͤtig, ſie uns zu entdecken.“ 
„Daß bei Patroklus Leichenbegaͤngniß, ant⸗ 
e wortete Timon, dieſe Or dnung der Kampfſpiele 
„ beobachtet iſt, ertönt noch, fo" zu fügen, in allen 
„Ohren. Der Dichter bleibt ſich auch hierinn 
„ uͤberall gleich. Er laßt Achilles zu Neftor 
„ Tagen : 
- der Nimm dieß Kleinod Une zu kämpfen! 
„Denn du wirſt mit Fauſten nicht fechten; 
f wirſt nicht ringen, 
„ Weder ſchießen mit Pfeilen, noch mit fluͤch⸗ 
tigen Fuͤßen 
„ Laufen. — — 60) 
„ und daun läßt er den Alten nach Stole 
„der Greiſe mit ziemlicher Geſchwaͤtzigkeit Aura 
fr. worten: 0 
m „ Klytomedes, Aenops Sohn, befiegt” ich 
5 mit Faͤuſten, i 
hr Pleurons Sohn, Anfaus, der gegen 
mich aufſtand, im Ringen, 
55 Sphirlus, wie ſchnell er auch war, beſiegte 
ich im Wettlauf 61) 
„ An einer andern Stelle laͤßt Homer den Ulyſ⸗ 
„fes die Phäakiet zum Wetkkampf auffordern: 
„Auf die Fauſt, im Ringen, im Lauf — So 
- m en 


5 Sn 4 Rebe des Ly ſt mach eus iſt gar kein Zu⸗ 
2 Mit Recht vermuthet alſo ylandet 
„neh als Reif ke, Daf. hier etwas fehlen muͤſſe 
re 1 en der Iliade, v. 620 ff. 
2 65 Gen: Bude der Odoſſee / v 306. 
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7 den Alkindus aber antworten: ind 

„ — Wir ſuchen kein Lob im Fauſtkampf, oder 

Fr; ‚ im Mugen. 

„ Aber die burtigſten Laufer find. wir — 63) 
„ Der Dichter braucht alſo nicht zufaͤlliger Weile 
oder wie es ihm einfaͤllt, bald dieſe, bald jene Ord⸗ 
„nung, ſondern richtet ſich genau nach der dama⸗ 
„ligen Gewohnheit und gefegmäßigen Verfahrungs⸗ 
„art, welche auf die Beibehaltung der uralten 
„ Ordnung der Sgiele abzielte.“ 

Als mein Bruder geendiget hatte, ſagte ich, daß 
Zwar dieß alles ganz richtig ſey, nur koͤnnte ich die 
angegebene Urſache von der Ordnung der Spiele 
nicht gut heißen. Auch einigen andern duͤntte es un⸗ 
wahrſcheinlich, daß der Fauſtkampf und das Rin⸗ 
gen bei den Wettſpielen älter ſeyn ſollte, als der 
Wettlauf, und daher lag man mir an, eine wahr⸗ 
ſchemlichere Urſache anzugeben. Ich ſagte alſo, was 
mir eben einfiel, daß mir alle dieſe Spiele Nachah⸗ 
mungen und Uebungen des Kriegsgefechtes zu ſeyn 
ſchienen. Am Ende der Kampfſpiele pflegt man 
noch einen Mann in ſchwerer Ruͤſtung 64) aufzus . 
Sr i 19 90 führen, 

en A ade BER di : pollremo femper 

„ legt wird allemal noch ein Kampf In fernerer 

75 ung. aufgeführt“ — als wenn im Texte ſtünde 

ömrrens ayav, Ich habe aber orarrns hier in ſei⸗ 

ner gewohnlichen Bedeutung genommen, weil nach 
meiner Einſicht νn allein ohne K nicht für 
gravis armsturge certamen gebroucht werden kanu 

Ampot ſowohl als Ricard thun ein gleiches. 
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führen und diefer dient zum Beweiſe, daß dieß der 
letzte Endzweck aller ſolchen Spiele und Leibesuͤbun⸗ 
gen ſey. Jene Erlaubniß, die den im Triumph 
einziehenden Siegern ertheilt wird, einen Theil der 
Stadtmauer niederzureiſſen, kann wohl nichts ans 
ders bedeuten, als daß einer Stadt, welche Maͤn⸗ 
ner hat, die zu ſtreiten und zu ſiegen wiſſen, die 
Mauern nicht viel nuͤtzen. In Lakedaͤmon war als 
len denen, welche Siegeskrͤnze aus Wettſpielen das 
von getragen hatten, in Schlachten der Platz gleich 
neben dem Könige angewieſen. Unter allen Thies 
ren iſt das Pferd das einzige, das am Siegeskranze 
und Wettkampfe Theil nimmt, weil es allein dazu 
geſchaffen und geuͤbt iſt, den Menſchen in den Krieg 
zu begleiten, und ihm im Streite beizuſtehen. Hat 
es nun mit dem allen ſeine Richtigkeit, ſo laſſen 
ſich leicht noch folgende Betrachtungen anſtellen. 
Das erſte Geſchaͤfte der Streitenden ift, zu hauen 
und dem Hiebe des andern auszuweichen; das zwei- 
te aber, wenn es zum wirklichen Handgemenge 
kömmt, einander zu ſtoßen, und alles anzuwenden, 
um den Gegner auf die Erde zu bringen. Eben 
dadurch ſollen in der Schlacht bei Leuktra 65) die 
Spartaner von den unſrigen, die lauter geuͤbte Rin⸗ 
ger waren, beſiegt worden ſeyn. Daher wird ein 

ö gewiſſer 


65) Leuktra war ein kleines Städtchen oder Flecken in 
Boͤotien. Hier erfochten die Thebaner unter Epa⸗ 
minondas Anführung, im 369ften Jahre vor Chri⸗ 
ſti Geburt, einen entſcheidenden Sieg über die Spar⸗ 
taner, wodurch letztere die ſeit einigen Jahrhunder⸗ 
ten über Griechenland behauptete Herrſchaft verlo⸗ 
ren. J. Diodors Geſchichte B. 15 K. 54 


z 
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gewiſſer Kriegsmann beim Aeſchylus ein furchta 
barer Waffenringer genannt; und Sophokles 
ſagt von den Trojanern, fie wären geſchickte Reu⸗ 
ter und Bogenſchuͤtzen, geuͤbt mit dem klir renden 

Schilde zu ringen. Das dritte Geſchaͤfte endlich 


iſt, daß die Beſiegten fliehen und die Sieger ver⸗ 


folgen. Natuͤrlicher Weile geht alſo der Fauſtkampf 


voraus; nach ihm folgt das Ringen „ und dann 
zuletzt der Wettlauf, weil der Fauſtkampf eine 
Nachahmung vom Hauen und Auspariren ift, das 
Ringen aber das Handgemenge und Stoßen vor⸗ 
ſtellt, und der Wettlauf eine Uebung im Ae 
und Verfolgen ſeyn ſoll. 


S ech ſt e 370 % 


Woher kömmt es / daß die Kiefer, die Fichte, 
und andere Baͤume dieſer Art das Einimpfen 
nicht vertragen? 


5 


Bei einem Gaſtmahl, das Soklarus uns 


einſt in feinen vom Kephiſus 66) umfloſſenen 


Gärten gab, zeigte er uns mehrere Baume, die 
durch das Impfen auf mannichfaltige Art veräns 
dert worden. So ſahen wir aus dem Maſtirbaum 
Oelzweige, und aus Myrthen Granataͤpfel empor⸗ 
treiben. Es waren hier Eichen, die gute Birnen 
und Platanen, die Aepfel trugen. Auf Feigen 

A a 2 0 wuch⸗ 
eee ein Heiner Gh der, ge 


te. Einen andern Fluß gleiches e 
e ſowohl in Böntien all 2 n Argolis. 
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wuchſen Maulberreiſer, und ſo gab es noch meh⸗ 
rere Vermiſchungen von Pflanzen,, die ſogar bis 
bir Fruchttragen gediehen waren. Winige von der 
eſellſchaft fagten dem Soklarus im Scherz, 
r zoͤge da Gattungen von Geſchöpfen auf, die 
weh wunderbarer und abentheuerlicher waren, als 
alle Sphiure und Chimaͤren der Dichter, Kratos 
iugegen gab uus auf, die U. ſache zu unterſuchen, 
warum mtr die blichten Pflauzen allein dergleichen 
Hermit augen nicht vertragen.“ Denn man fande 
keine Tanne, keine Eypreſſe, Feine Fichte oder 
Kiefer; die irgend etwas vou. anderer Art ernährte. 
Philo verſetzte hierauf: „Von dieſem Um⸗ 
„ ſtande, mein Krato, geben die Gelehrten einen 
„Grund au, der auch von erfahrnen Oekonomen 
‚rbeflätiger wird. Das Hel, ſagen ſie, iſt ein 
„ Feind aller Pflanzen, und es giebt kein leichteres 
„ Mittel, jede, die man nur will, fo wie die Bie⸗ 
„ nen, zu vertilgen, als wein man fie mit Oel 
„ beſtreicht. Die beſagten Bäume ſind von Natur 
„ feit und blicht, ſo daß ſie auch Pech und Harz 
„ ausſchwitzen; und wenn man Einſchnitte in fie 
„ macht, ſo ziehen ſich die Säfte von allen Seiten 
„dahin zuſammen. Selbſt die aus ihnen gemach⸗ 
„ ten Fackeln gaben eine blichte Feuchtigkeit von 
„ ſich, und haben etwas fettes, das einen Glanz 
„ verurſacht. Daher leiden denn dieſe Bäume, fo 
„ wenig als das Oel ſelbſt, eine Vermischung mit 
Ms andern G ttuugen.“ 
So erklaͤrte ich Philo. Krato meinte, daß 
uch die Natur der Rinde hierzu u, beitrage. 
Da 
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Da ſie namlich, (ehr, duͤnne und trocken ſey, ſo 
konne das eingeſetzte Auge weder feſt ſi iten noch 
Leben gewinnen z da hingegen Baͤume, die eine 
dicke, ſaftige und weiche Rinde haben, mit dem 


darunter befindlichen Safte das Mis gleich ume 


faſſen und befeſtigen. 


Soklaxus nahm „hierauf, ſelbſt das Worts 


„ Zu dem angegebenen Grunde, „ſagte er, läßt ſich 
„ füglich, noch folgender hinzu denten Eine Pflan 
„ze, die eine andere von ganz verſchiedeneſ Par 
en tur aufnehmen ſoll, muß ſich leicht in 
„ laſſen „ damit, „fie gern die ihr. eigentümlichen 
„, Nahrungsſäfte verwandeln und dem Lingeimnpf⸗ 
n ten Auge verähnlichen kann. So pflegen wir 
ia, auch vor dem Pflanzen, die Erde zu befeuch⸗ 
, ten und aufzulockern, damit fie märbe und je⸗ 
„ der "Veränderung, fähig. werde, und ſich nun des 
„ ſto leichter an die hineingeſetzten Gewächſe aus 
„ lege. Denn elne harte und feſte Erde iſt ſchwer⸗ 
„ lich zu einer ſolchen Veränderung geſchickt. Je⸗ 
ne Baͤume aber, die ein geh 15 leichtes, Holz, ha⸗ 
ben, eiden dure aus keine Vermiſchung, wi 
4 fe niet ihre e Ablegen 5 u 
„ einer ander tt nehmen konnen. Nun 
5 iſt es dne fuhr er fort, daß der 
a " zum Impfen beſtimmfe Stat 1 gegen das ein⸗ 
„ zuſetzende Auge in dem B ale eines Feldes 
* ſteht, und das Feld fiuchibar nid, Zum Zirgen 
n geſchickt ſeym muß. Daher „wähle man imer 
„ nur die ſiuchtbalſten Pſtanzen zuin Impfen, ſo 
„ wie man e die einen zu großen Ueber⸗ 
e e 2) Hatha! Aa 355 FN fluß 
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„„ fluß au Milch haben, noch andere Kinder zu 
„ faug en giebt. Von der Kiefer, Cypreſſe und al⸗ 
„len andern Bäumen dieſer Art ſehen wir, daß 
er fie nur wenige und ſchlechte Fruͤchte tragen. Es 
„ verhält fich mit ihnen eben fo, wie mit gar zu 
7% fetten und dicken Perſonen. Dieſe haben meh⸗ 
1 rentheils keine Kinder, weil bei ihnen alle Nah⸗ 
„ kung auf den Körper verwendet und gar nichts 
" für die Zeugungskraft abgeſondert wird. So 
1 wenden auch ber; leichen Baume alle eingeſoge⸗ 
„ net Nahrungsſaft nur auf ſich ſelbſt. und neh⸗ 
„ men dadurch zwar an Höhe und Starke zu, tras 
Pia u. gi aber entweder gar keine oder nur ſehr ge⸗ 
1 tinge und ſpaͤtreifende Fruͤchte. Solchergeſtalt 
u darf man fich gar nicht wundern, wenn auß 
7 Baͤumen, die ſelbſt ihr Eigenthum ſchlecht er⸗ 


CR nähen, wähle Fremdes gedeihen will.“ * 
er „ e dan s 1 
Ute den Fiſch Echeneis 67). 


ei re von Tralles 680 25. 
und ‚an, da. allerhand kleine Fiſche aufgetragen 
wur⸗ 


Be 5 a im zetelniſchen Remora. Beide 
u der ihm zugeſchriebenen Eigen⸗ 
ſchaft/ 4 8 er die Schiſße mitten in ihrem Laufe auf⸗ 

halten fol. Alan in der Tbiergeſchichte B. = 
85 . = an Nr Plinius Naturgeſ. B. 1 
9 fahrt von m fag 
bar außerord⸗ nike um ande an. Die Nas 
3 ind über dieſe Fiſchart noch ich een 
ia Beim Linne heißt fie. Echeneis Naueratss. For⸗ 
ar meldet in ſeiner Reiſebeſchreibung Th. 2 S. 140% 
. i ee a ihrem Fiſche Paklara aha 

rchen e 

5 ie ſel. Neue dak den Namen Chäremonias 
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wurden, eine gewiſſe laͤnglichte Gattung mit ſpitzi⸗ 
gem Kopfe, und fagte, dieſem Fiſche fey der Eche⸗ 
neis aͤhnlich. Er habe ihn auf einer Fahrt im 
ſiciliſchen Meere kennen lernen, und deſſen Staͤrke 
bewundert, da er den Lauf des Schiffes ungemein 

verzoͤgerte und aufhielt. Endlich ſey er von dem 
Steuermann an der Seite des Schiffes, wo er ſich 
angeſetzt hatte, gefangen worden. Einige von der 
Geſellſchaft lachten den Chäremonla nus aus? 
daß er ſich eine, ſo abgeſchmackte und unglaubliche 
Erdichtung auf bürden laſſen; andere hingegen ſpra⸗ 
chen viel uͤber Antipathie, und führten, eine Menge 
Beiſpiele von ſolchen Dingen an, die eine natuͤr⸗ 
liche Abneigung gegen einander aͤußern. So ſag⸗ 
ten fie unter andern, daß der Anblick eines Wide 
ders die Muth, des Elephanten befänftige ; daß 
eine Otter gleich zum Stehen gebracht werde, 


wenn man ihr einen Buchenzweig vorhält, oder fie _ 


damit. berührt; daß ein wilder Stier, ſobald man 
ihn an einen Feigenbaum bindet, zahm und ruhig 
werde; daß der Bernſtein alle leichten Dinge be⸗ 
wege und an ſich ziehe, ausgenommen das Krau; 
Baſilikum und was mit Oel befeuchtet iſt; 1 N 
endlich der Magnet kein mit Knoblauch beſtricheg 
nes Eiſen an ſich ziehen koͤnne. So ſehr nun 
S 


nus für verdächtig, und will ihn in Chäremon. 
‚verändern. Ich glaube aber, daß er eben fo gut be⸗ 
ſtehen kaun, wie Diogenianus und andere Na⸗ 
men gleicher „Endung, die in Plürarchs Zeital⸗ 
ter und fpaterhin gebräuchlich waren. Tralles 
war eine berühmte Stadt in Lydien am Fluſſe Mk 


ander. 
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f auch dieß alles durch die Erfahrung beftätigt wer⸗ 
de, fo fen es doch ſchwer, wo nicht gar unmdgs 
lich, die Urſache davon zu entdecken. 8 


Ich ſagte hierauf, dies ſey mehr eine Ableh⸗ / 


kung der Aufgabe als eine Erklarung der urſache. 
Wir muͤſſen bedenken, ſetzte ich hinzu, daß viele 

Symptomen, die blos eine Folge von andern Din: 
gen fi find, itriger Weiſe als eigentliche Urſachen au⸗ 
gefehen werden. Da hin gehbrt zum Beiſpiel, wenn 
Jemand glauben wollte, daß durch das Blöhen 
des Keuſchbaums 60) die Träube zur Reife ge: 
bracht werde, well man un Sbeüchwort zu fügen 
pflegt: 

N Wenn erſt der Keuſchbaum bluͤht, dann reift 
PER die Traube bald. 
öder daß die Luft durch die an den Lampen er⸗ 
ſcheinenden Schwaͤmmchen trübe und nebelicht werk 
de oder auch, daß krümmgebogene Nägel nicht 
ein Symptom, ſondern eine Urſache des in den 
Eingeweiden ſitzenden Geſchwüͤres ſeyen 
So wie nun alle dieſe Beiſplele ! von andern Zus 
faͤlen abhaͤngen, und von den nämlichen Urſachen 
hervorgebracht werden, eben ſo, ſagte ich, giebt es 
auch nur eine Urfache, welche macht daß das 
ei (oh langſam fährt, zäh den Ehe 


neis 


Y Ein in den mittäͤglichen Gegenden von Europa 
ac ende Baum, der einer Weide N ahnlich 
iR Die Griechen nennen ihn ves und die Lareis 
ner vitex auch esnus Be 7 575 im Deutſchen 
A und K mm ER wor⸗ 
linie leit in Ari Wawegeſch 40035 N 

Bude Beſchreibung deſſeſben. 


1 K. 5 eine um 


U 
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neis an ſich zieht. Iſt nämlich das Schiff trocken 
und durch keine Näſſe beſchweret, ſo muß natürli⸗ 
cher Weiſe der Kiel vermöge feiner Leichtigkeit bei 
hende über die Flache des Meeres hingleiten, fü 
daß die Wellen von den reinen Holze mit leichter 
Mühe zerſchnitten werden und ausweichen. Wenn 
hingegen das Schiff von allzuvielen Feuchtigkeiten 
durchzogen, und mit einer dicken Kruſte von Mooß 
und Seegras uͤberbeckt iſt, dann verliert das Holz 


was eigentlich die Langſamkeit verurſacht, angeſe⸗ 
hen wird. 
NL 


nen n eee een 

% Auch een 
Kit bages, die Wire ekopades füt 
beaſch und muthig gehalten? 


Linde bebnppfettn, daß die Pferde, weiche ei 
koſpades 70) heißen, ihren Namen von den 
et * A eins 19 ech 

70) Dieß Wort ir zussen men geſehr aus v ztehen, 
zerren, und er, welches ſowehlsefnen Wolf 
als einen Brechzaum bedeutet. Aue kant 


jerlei heißen, entweder die durch Brech⸗ 
a Fe gezogen werden, oder die den Wöl⸗ 


7 
1 
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Brechzaͤumen haben, durch welche man ihre gar 
zu große Wildheit und Unbaͤndigkeit zu bezaͤhmen 
ſucht. Mein Vater, der bei ſolchen doppeltſinni⸗ 
gen Benennungen ſehr behutſam geht, und immer 
die trefflichſten Pferde gehabt hatte, ſagte, daß 
aus ſolchen Füllen, die von Wölfen angefallen 
worden, ihnen aber gluͤcklich entnommen ſind, ſehr 
gute und ſchnelle Pferde wuͤrden, und dieſe nenne 
man Lykoſpades. Mehrere gaben ihm hierinn 
Beifall, aber nun entſtand wieder die Frage, wie 
dieſer Zufall die Pferde wohl hitziger und muthiger 
machen konne? Die mehreſten von der Geſellſchaft 
waren der Meinung, ein ſolcher Fall bringe den 
Pferden eher Furcht als Muth bei, und ſie wuͤr⸗ 
den dadurch ſo ſcheu und ſurchtſam, daß ſie gleich 
von jedem Gegenſtand erſchrecken und ausreiſſen, 
eben ſo wie wilde Thiere, die einmal in Netzen 
che Fallen gefangen worden. 


Ich ſagte hierauf, es ſey noch zu . 
ob nicht gerade das Gegentheil von dieſer Vehaup⸗ 
tung ſtatt finde. Denn ein Füllen werde keines 
weges dadurch ſchneller, daß es dem Angriffe wil⸗ 
der Thiere entronnen iſt, ſondern es wuͤrde ges 
wiß nicht haben ‚entfliehen können, wenn es nicht 
ſchon raſch und flüchtig geweſen waͤre. So ſey 
auch Ulvffes nicht erſt dadurch, daß er dem Ky⸗ 
open entgieng, klug und liſtig geworden, ſondern 
er ſey ihm entgangen, weh er N wirklich m. 
vorher war. f 755 


ang : Nena, 
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Neunte Frage: 


Weler kaum es, daß das Fleiſch der von den 
5 e getödteten Schaafe ſuͤßer ſchmeckt, die 
n Wolle aber gern Laͤuſe erzeugt ? © 


„Mach dieſem fiel die Unterſuchung auf die von 
Wölfen gebeten Schaafe, von denen man ſagt, 
daß ihr Fleiſch weit ſuͤßer ſchmecke als anderes, 
die Wolle aber gern Läufe erzeuge. Was die Suͤſ⸗ 
ſigkeit betrifft, ſo ſchien uns die Erklarung, die 
mein; Schwager Patrokleas gab, nicht unge⸗ 
gründet zu ſeyn. Er ſagte nämlich, der Wolf 
mache durch ſeinen Biß das Fleiſch weich und 
ſchmelzend. Der Hauch dieſes Thieres ſey ſo heiß 
und feurig, daß er ſelbſt die haͤrteſten Knochen im 
Magen zerſchmelze und fluͤſſig mache. Deswegen 
gehe auch das von Woͤlfen angebiſſene steif weit 
. eher in Faͤulniß als anderes. 

In Abſicht der Wolle kamen wir auf den Ge⸗ 
danken, daß ſie die Laͤuſe nicht ſowohl erzeuge, als 
vielmehr herbeilocke, indem fie eine gewiſſe kratzen⸗ 
de Haͤrte und Waͤrme annimmt, welche die Haut 
aufritzt und alſo die Schweißlöcher erbffnet. Daß 
aber die Wolle durch den Biß und Anhauch des 
Wolfs eine ſolche Eigenſchaft bekommen, und daß 
deſſen Wirkung ſich ſelbſt bis auf die Haare des ers 
wuͤrgten Thieres erſtrecke, kam uns allerdings ſehr 
wahrſcheinlich vor. Dieſer Grund erhält auch durch 
die Erfahrung noch mehr Gewicht. Wir wiſſen 
namlich, daß Jaͤger und Schlachter die Thiere zu⸗ 
e 5 8 wei⸗ 
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weilen mit einem einzigen Schlage toͤdten, fo daß 
ſie auf der Stelle ohne weitern Athemzug niederfal⸗ 
len; daß ſie aber auch zuweilen die Thiere nur muͤh⸗ 
ſam und nicht ohne viele Wunden erlegen können, 
und was eben das Sonderbarſte iſt, daß ein auf 
ſolche Art getödtetes Thier von dem Eiſen, womit 
es verwundet worden, die Eigenſchaft annimmt, 
daß es geſchwinde in Faͤulniß uͤbergeht , und ſich 
kaum einen Tag zu halten pflegt, da hingegen 
das Fleiſch andere Thiere, die keines ſo langſamen 
Todes geſtorben ſind, dieſe Eigenſchaft nicht hat, 
ſondern eine ziemliche Zeit friſch bleibt. Daß aber 
die verſchiedene Art, wie das Thier geſchlachtet und 
getödtet worden, ſelbſt auf deſſen Haut, Haare und 
Klauen Einfluß hat, pflegt auch Homer zu bezeu⸗ 
gen, wenn er die Haut und die Riemen eines ge⸗ 
waltſam getoͤdteten Stieres ruͤhmt 71). Denn bei 
Thieren, die nicht durch Kraukheit, oder Alter auf 
geloͤſet, ſondern abgeſchlachtet werden, iſt die Haut 
dicht und feſt; ſind ſie hingegen von Wölfen gebiſ⸗ 
ſen worden, ſo werden die Klauen ſchwarz, die Haa⸗ 
re fallen aus und die 3 1 muͤrbe und e zu 


8 eee N * 2 
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Iſt es beſſer, nach Art unſerer Vorfahren ein- 
zeln 72), oder nach jetziger Sitte gemein⸗ 
m ſchaftlich zu fpiefen ? 1 
Da ich die erſte Magiſtratswuͤrde 73) bekleidete, 
wurden in meinem Haufe bei Gelegenheit der Opfer 
ſehr viele Gaſtmahle gehalten, wobei jeder Gaſt 
ſeine beſondere Schuͤſſel bekam. Dieß gefiel einigen 
ungemein, andere hingegen tadelten es als eine un⸗ 
ſchickliche und alle geſellſchaftliche Unterhaltung auf⸗ 
hebende Gewohnheit, und glaubten, daß man zu⸗ 
gleich mit der Ablegung des Kranzes 74) auch die 
Tafel nach der jetzt gewohnlichen Art umformen 
muͤßte. He Be 


7) Wir 


72) Die Gewohnheit einzeln zu ſpeiſen, eee wegudas 
dernveiv, beſtand darinn, daß jedem Gaſte ſeine be’ 
ſondere Schuͤſſel vorgeſetzt wurde 


1733) Im Griechiſchen .erwvunos wexn, die Würde, 
nach welcher das Jahr benannt und bezeichnet wur⸗ 
de. In Athen, und vermuthlich auch in andern 
Städten Griechenlands und Aliens, war es gewöhn⸗ 
lich / das Jahr nach dem Archon, oder der erfien 
Magiſtratsperſon zu benennen. Befanntermaßen 
atten die Römer in Abſicht der Konſuln, die naͤm⸗ 
iche Gewohnheit. Plutarch ſagt nicht wo er dieſe 
Wuͤrde bekleidet hat. Wahrſcheinlicher Weiſe iſt es 
feine Vaterſtadt Chäroneg geweſen, wie ſich aus ei. 
ner Stelle im öten Buche der Tiſchreden Fr. 8 ſchlieſ⸗ 
ſen laͤßt. ö 
4 ei einem Opfer trugen alle, die daran Theil nab⸗ 
a n „Kranze, welche dann, ſobald das Opfer vor⸗ 
bei war, wieder abgelegt wurden. 


„ 
1 
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„Wir laden, ſagte Agia s, einander nicht ein, 
„um blos zu eſſen und zu trinken, ſondern um 
„Speiſe und Trank gemeinſchaftlich zu genießen. 
„Aber dieſe Vertheilung der Gerichte in mehrere 
„ Portionen hebt alle Gemeinſchaft auf, macht aus 
” Einem Mahle viele Mahle und keinen zum Mit⸗ 
„ gaſt des andern, wenn jeder fein gleichſam auf 
„der Fleiſchbank abgewogenes Stuͤck Fleiſch vor 
„ ſich hinſetzt. Was iſt es wohl für ein Unterſchied, 
„ob man jedem Gaſte feinen beſondern Becher, 
„ feine Weinflaſche 75) und ſeinen eigenen Tiſch 
„ vorſetzt, ſo wie die Demophontiden 76) dem 
„Oreſtes zu trinken ſollen befohlen haben, ohne 
„ ſich um die andern zu bekuͤmmern; oder ob jeder 
„ wie jetzt geſchieht, ſein Brod und Fleiſch vor ſich 
„nimmt, und ſo zu ſagen, aus feiner eigenen Krippe 
„ißt? Gewiß kein anderer, als daß wir nicht 
„ auch, wie jene, die den Oreſtes bewirtheten, 
„zum Stilſchweigen verpflichtet find, Vielleicht 
„fordert auch dieſer Umſtand die Gäfte zum ges 
„ meinſchaftlichen Genuß aller Dinge auf, weil das 
„ Geſpraͤch ſowohl als der Gefang für alle gemeins 
„ ſchaftlich iſt, und jeder an dem von der Taͤnze⸗ 

5 rinn 

75) Bei den Gaſtmahlen der Griechen wurden alle Gä⸗ 
ſte aus einem gemeinſchaftlichen Krater, einer Art 
von Terrine, mit Wein bedient, nie aber jedem eine 
beſondere Flaſche oder Bouteille vorgeſetzt. Ueber⸗ 

N der Becher gewoͤhnlich reihherum zu 

5 D. h. die Soͤhne oder die Familie des Demos 
phons, eines alien Koͤnigs von Athen. Von der 

Art, den Muttermörder Oreſtess zu bewirthen, iſt 


(don oben B. 1 der Tiſchreden das nöthige erinnert 
worden. ala 5 


- 
* 
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rinn und Floͤtenſpielerinn bewirkten Vergnügen 


gleichen Antheil nimmt. In der Mitte der Tafel 
ſteht der Krater, ohne an einen beſtimmten Platz 
gebunden zu ſeyn. Er enthält eine reichliche 
Quelle freundſchaftlicher Geſinnungen, und hat 
kein anderes Maas des Genuſſes als den Appe⸗ 
tit, nicht fo, wie dieſe Außerft ungerechte Por⸗ 
tion von Fleiſch und Brod, die ſich mit dem glei⸗ 
chen Maaße für Perſonen von ungleichem Appe⸗ 
tit zu bruͤſten ſcheint. Denn dieſes iſt fuͤr den, 


der wenig bedarf, zu groß, und fuͤr den, der 
mehr braucht, zu klein. Gewiß mein Freund, 
ein Arzt würde ſich hoͤchſt Lächerlich machen, der 


allen feinen Patienten Arzneien von ganz gleichem 
Maaß und Gewicht vorſchreiben wollte. Eben fo 
verhält ſichs auch mit einem Gaſtgeber, der meh⸗ 
rere Leute, die nicht gleichen Hunger und Durſt 
haben, an einen Ort zuſammen bringt, ihnen 
allen gleiche Portionen vorlegt, und was jedem 
zu Theil werden ſoll, nicht geometriſch, ſondern 
arithmetiſch beſtimmt. Wenn wir in ein Wirths⸗ 
haus gehen, muͤſſen wir freilich mit eine m von 
der Polizey beſtimmten Maaße vorlieb nehmen; 
allein zu einem Gaſtmahl bringt jeder ſeinen eige⸗ 
nen Magen mit, der nicht durch eine gleiche, ſon⸗ 
dern durch eine hinlaͤngliche. Portion angefuͤllt 
wird. Anſtatt jene Homeriſche Mahlzeiten 77), 

5 die 


77) Sehr oft kömmt beim Homer der Ausdruck vor 
Jerires ict oder ele, gleiche Mahle. Plut⸗ 


arch ſcheint darunter ſolche Mahle zu verſtehen, 5 
wel⸗ 


1 


— 
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„ die bei Soldaten und in Lagern gebräuchlich wa⸗ 
„ren, hieher zu verſetzen, wollen wir lieber das 
„ menſchenfreundliche Beivagen der Alten nachah⸗ 
„ men die nicht blos das Leben und das Haus, 
„ fondern auch das Brod und andere Speiſen mit 
„einander genießen wollten, und jeder Art von Ges 
„ meinſchaft einen hohen Werth beilegten. Weg 
„galſo mit dieſen Mahlzeiten Homers! Sie ſind 
„viel zu hungrig und rs und haben Könige 
„ zu Aufſehern, die es noch genauer nehmen als die 
„ italieniſchen Gaſtwirthe, ſogar, daß, fie bei Ges 
„ fechten im Angeſicht der Feinde, puͤnktlich herzu⸗ 
„rechnen wiſſen, wie viel jeder Gaſt bei ihnen 
„getrunken hat 78). Weit beſſer behagen uns die 
„ pindariſchen Gaſtmahle, bei welchen Hel⸗ 
„den um die ehrwürdige Tafel ſich ver⸗ 
„ miſchen, dadurch naͤmlich, daß fie alles ges 

N mein⸗ 


welchen einem Gaſt wie dem andern eine ganz gleiche 
Portion zugetheilt vurde. Alle anderen Ausleger 
nehmen fe für ſtattliche, herrliche Mahlzeiten, wor⸗ 
an gar nichts auszuſetzen it, ö 


78 Eine Anſpielung auf die Stelle im aten Buche der 
Iliade v. 357 ff. wo Agamem non im Streit dem 
Idomeneus zuruft: N 

Idomeneus, dich ehr ich vor allen Fuͤhrern 

‘ 1 der Griechen, 5 

Dich im Kriege, dich bei jedem Feſte des Heeres, 
Und beim Mahle, wo die edelſten Helden der Ome» 


en f 
In den goldenen Kelchen den rothen Ehrenwein 


7 miſchen. 
Denn obgleich die übrigen hauptumlockten Achäer 
Trinken beſtimmtes Maaß; ſo ſteht dein Becher 
x doch immer 7 
Voll, wie der meine, zu trinken, wenn deinem 
Herzen geluͤſtet, 


Zweites Buch. 385 


„ meinfchaftlich mit einander genießen. Dies war 
„keine wirkliche Vermiſchung und Vereinigung, je⸗ 
„nes aber eine Trennung und Zerſtreuung der ders 
„ trauteſten Freunde, da fie nicht einmal aus einer 
„ Schuͤſſel miteinander eſſen konnten.“ 


Agia s Erklärung fand nicht wenig Beifall, und 
um deſto mehr lagen einige mir an, ihn zu widerle⸗ 
gen. Ich ae daher: Warlich, es darf 
uns nicht befremden, daß Agias, der einen ſo 
großen Bauch vor ſich traͤgt, ſeinen Unwillen uͤber 
die ihm zugetheilte gleiche Portion auslaͤßt. Er ges 
fand ja ſelbſt, daß er zu denjenigen gehbre, die 
der Gefraͤßigkeit ergeben find. Ein gemeiner Fiſch, 
ſagt Demokritus, hat keine Graͤten 79). In⸗ 
deſſen ſagt ebenderſelbe auch, daß ein ſolcher Hang 
vorzuͤglich den Tod vor dem beſtimmten Ziele uns 
zufuͤhrt. Die Gleichheie, die, nach jener Alten 

beim 


79). Die hier angeführte ſprüchwörtliche Redensart 
koͤmmt meines Wiſſens nur in dieſer einzigen Stelle 
vor, und deswegen läßt ſich der eigentliche Sinn 
derſelben nicht wohl beſtimmen. adrianus Ju⸗ 
nius fagt in dem Anhange zu Eraſmus Werke 
über die Sprüchwörter (S. 276 der Baſel. Ausgabe 
v. 174) es bedeute, daß gemeine Leute nicht fo wie 
die Großen ſchaden und andere unglücklich machen 
konnen, oder daß fie weniger ge wie ind, die 
Gründe anderer zu widerlegen und Spitzfindigkeiten 
aufınlöfen. Ricard glaubt, dies Sprichwort ſey 
von geftaͤßigen Leuten gebraucht worden die nicht 
warten konnten, dis man ſich jur Tafel ſetzte, ſon⸗ 
dern gleich über die ihnen geſallende 
fielen, und was für alle Gaͤſte beſtimmt war, allein 
wegaßen. 


Piutarchs Schrift. 5. Th Bb 


lenden Schüſſeln der⸗ 
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beim Euripides go) Staaten mit Staaten und 
Bundesgenoſſen mit Bundesgenoſſen verbindet, iſt 
nirgends fo unentbehrlich, wie bei der Geſellſchaft 
der Tafel; fie iſt keinesweges neu, oder nach blojs 
ſem Gutduͤnken ohne Noth eingefuͤhrt, ſondern urate 
und ſowohl der Natur als den Geſetzen nach noth⸗ 
wendig. Wer aus der gemeinſchaftlichen Schuͤſſel 
zu viel ißt, hat allemal 1 Feind, der dabei 
zu kurz kömmt, und wie hi einem ſchnellſegeln⸗ 
den Schiffe zuruͤckbleiben muß. Das iſt doch gewiß 
kein freundſchaftlicher und die Vertraulichkeit beför- 
dernder Anfang des Gaſtmahls, wenn man einander 
die Speiſen vor dem Maule wegnimmt, das Fleiſch 
aus den Haͤnden reißt, oder derbe Rippenftdße giebt. 
Ein ſolches Betragen ift unanſtaͤndig und huͤndiſch, 
und endiget ſich mehreutheils mit Zaͤnkereien und 
Schmaͤhungen, nicht allein die Gaͤſte untereinander, 
ſondern auch ſelbſt gegen die Gaſtgeber und Vor⸗ 
ſchneider 81). So lange die Moͤra und Lach e⸗ 
ſis 82) bei gemeinſchaftlichen Gaſtmahlen und 
Trinkgelagen die Gleichheit handhabten, war auch 
jede Unbeſcheidenheit- und Niedertraͤchtigkeit von da 
verbannt. Ja man nannte die Gaſtmahle Dates, 
f die 

e n eg 

0 Stelle iſt aus Euripides Phoͤniſſee, v. ee 

u) Die Schilderung, die uns hier 1 5 ; von 
n Gaſtmahlen der Griechen in feinem 1 
BR erweckt eben keine gute Idee von den 


Eine Anſpielung auf die griechiſchen al der 
Parzen. NOIR. bedeutet für ſich einen Theil, eine 


Portion; AaxNi, die Austheilung na 
dem £oofe, 
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die Gaͤſte Daͤtymones, und die Vorleger Datr oh 
lauter Namen, die vom Austheilen und Zerlegen in 
gleiche Theile hergenommen find. 83). Die Lakedaͤ⸗ 
monier nahmen zu Fleſſchaustheilern keine ſchlechte 
gemeine Leute, ſondern allemal die vornehmſten 
Manner, ſo daß auch Lyſander in Aſien vom Kd⸗ 
nig Ageſilaus zum Verleger gemacht wurde. 
Die Austheilungen men erſt dann aus der Mode, 
als der Luxus ſich ben den Gaſtmahlen einfihlich, 
Denn es gieng nicht wohl au, Confekt, Paſteten, 
Eingemachtes 84) und die vielen Arten von koͤſtli⸗ 
chen Bruͤhen und Gerichten zu vertheilen; weil man 
aber nun einmal der Leckerei und dem Wohlleben ers 
geben war, fo mußte man auf die gleiche Theilneh⸗ 
mung Verzicht thun. Ein Beweiß davon iſt, daß 
noch jetzt bei den Opfern und andern offentlichen 
Mahlzeiten jedem fein befonderer Theil gegeben wird, 
um die Simplicitaͤt und Reinlichkeit der Alten beiz 
Bb 2 ; zube⸗ 


83) Nämlich von Nate, theilen, austheilen, 
Die. dr Al angeführten Wörter kommen häufig beim 
600 30 Kr Zune ſteht Houniarı 4050 44 loc na 
Kapvneiät; UM Te Uurorgilalar rage tlg, k 
| Tieuuars waren allerlei Kuchenwerk und Konfekt; 
Kavduaos ein bon den Lödiern erfundenes Gericht, 
das nach Athen us, B. 12 S. 516 . 


eriebenem Brod rygiſchem 
Und ink Brühe bereitet e 25 gab dreierleh 


Arten deſſelben. Kagunsiz tührte ebenfalls von den 
Lydiern her und war eine Sauce oder Tunke aus 
Fleiſchbrühe/ Blut und verſchiedenen Gewürzen, 
e beſtand aus geriebenen Datteln, Honig 
und been dergleichen Ingredienzien 
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zubehalten. Wer alſo die gleiche Austheilung wieder 
einfuͤhrt, der traͤgt auch zur Erhaltung der alten 
Frugalität bei. Aber, koͤnnte man ſagen, wo Eis 
genthum ſtatt findet, da hört die Gemeinſchaft auf. 
Freilich wohl, aber nur in dem Fall, wenn das Ei⸗ 
genthum nicht auf Gleichheit gegruͤndet iſt. Denn 
nicht der eigenthuͤmliche Beſitz, ſondern die Ent⸗ 
wendung des Fremden und die Gierigkeit nach dem, 
was mehrern gemein iſt, ſind die erſten Quellen 
der Ungerechtigkeit und Zwietracht. Dieſe zu unter⸗ 
druͤcken, ſchreiben die Geſetze dem Eigenthum Maaß 
und Grenzen vor, und haben daher von der ihnen 
zukommenden Macht und Gewalt das Gemein⸗ 
ſchaftliche in gleiche Theile zu vertheilen, ihre Bes 
nennung erhalten 85). Man verlangt doch nicht 
vom Gaſtgeber, daß er ſeinen Kranz, ſein Tiſchla⸗ 
ger und feinen Platz mit jedem Gaſte theile; und 
wenn einer [feine Geliebte oder ſeine Sängerin mit⸗ 
bringt, ſo betrachtet man dieſe nie als ein gemei— 
nes Gut aller Freunde, damit jener Grundſatz des 
Anaragoras 86), daß alle Dinge nur eins aus⸗ 
machen, in Erfuͤllung gehe. Wenn nun aber die 
Zueignung ſolcher Dinge die Gemeinſchaft gar nicht 

unters 


* 


68) Die Geſeze heißen im Griechiſcen vente, und 


dieſes Wort wird von vetey, theilen, herge⸗ 
leitet. N 


86) Ein berühmter Philoſoph aus Klazomene in Jo⸗ 
nien, im sten Jahrhundert vor Chriſtt Geburt. Eis 
ner feiner Lehrſatze war, daß alle Körper und Sub⸗ 
ſtanzen aus Homdomorien, d. i. gleichartigen Th⸗ilen 
entſtanden, folglich einander gam ahnlich wüten, 
und zuſammen nur eins ausmachten. 


\ 
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unterbricht, auch nicht hindert, daß das vornehm⸗ 
ſte und achtungswuͤrdigſte, ich meine Geſpraͤch, Her⸗ 
umtrinken und Frenndſchaftsbezeugung allen gemein 
bleibe, ſo muͤſſen wir auch aufhören, die gleichen 
Portionen und das Loos, den Sohn des Gluͤcks, 
wie Euripides es nennt, herunter zu machen, 
das weder dem Reichthum noch der Wuͤrde einigen 
Vorzug ertheilet, ſondern ſich nach bloßem Zufall 
bald zu dieſem, bald zu jenem wendet; das dem 
Armen und Geringen einen heitern frohen Muth 
ertheilt, und noch einige Vorſtellung von Freiheit 
übrig läßt, den Reichen und Maͤchtigen hingegen 
gewoͤhnt, ſich eine gewiſſe Gleichheit gefallen zu 
laſſen, und ihn dadurch auf eine ſaufte Art zur Be⸗ 

ſcheidenheit zuräafügrt: 3 x 
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275 Dichter Simonides, mein theuerſter Sof} 
ius Senecio, ſah einſt bei einem Gaſtmahle eis 
nen Fremdling ſitzen, der beſtaͤndig ſchwieg, und 
ſich mit Niemanden in ein Geſpraͤch einlied — 
„Mein Freund, ſagte er zu ihm, wenn du ein 
„ Thor biſt, fo handelſt du wie ein Weiſer; biſt 
„ du aber ein Weiſer, ſo betraͤgſt du dich wie ein 
% Thor.“ Es iſt freilich beſſer, wie Herakli⸗ 
des ſagt, ſeine Unwiſſenheit zu verbergen; aber 
dies halt immer ſehr ſchwer in fephucheg Geſell⸗ 
ſchaft und beim Weine, 
Welcher den Weiſeſten oft anreizt zum lauten 


Geſange, 
Ihn zum fröhlichen Lachen und Gaufeltanze 
aa 2 verleitet, 


* a Und 
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And manch Wort ihm entlockt, das beſſer wäre 
verſchwiegen 1). 
In dieſer Stelle giebt der Dichter, meines Erach⸗ 
tens, den Unterſchied zwiſchen Rauſch und Trun⸗ 
kenheit an. Denn Geſang, Lachen und Tanz ſi fi nd 
nur Wirkungen eines mäßigen Rauſches, aber in 
den Tag hinein zu plaudern, und Dinge zu ſagen, 
die ſich beſſer verſchweigen ließen, verraͤth ſchon 
Trunkenheit und Ueberladung mit Wein. Daher 
glaubt auch Plato 2), daß der Gemuͤthszuſtand 
„der meiſten Menſchen ſich am beſten beim Weine 
durchſchauen laßt, und wenn Homer ſagt; 
— — — Doch lernten ſie niemals 
Einer den andern keunen am Tiſche — — 3) 


ſo beweißt er dadurch, daß ihm die Eigenſchaft 


des Weins, den Charakter zu enthüllen, und zu 
vielem Sprechen zu reizen, bekannt geweſen iſt. 
Deun zwiſchen Leuten, die ſtillſchweigend eſſen und 
trinken, findet keine Bekanntſchaft ſtatt. Aber weil 
das Trinken zum Sprechen verleitet, und durch die 
Geſchwaͤtzigkeit viele ſonſt geheime Dinge entdeckt 
und offenbaret werden, ſo giebt auch das Geſell⸗ 
ſchaftliche Trinken am erſten Gelegenheit, einander 


kennen zu lernen. Mit gutem Grunde konnte man 


alſo Aeſopen einen Verweis geben und zu ihm 
ſagen: „Ey, guter Freund, warum ſuchſt du erſt 
„ Fenſter, durch welche man des andern Gedan⸗ 

Db4 ken 


0 Aus dem raten Buche der Odyſſee, v. 464 ff. 
Im in Buche von den Geſetzen, nicht weit vom 
ende. Th. 8 S. 55 der Zweibrück. Ausgabe. 

3) Im zıjen Buche der Odyſſee, v. 35 f. 


— 
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„ ken erkennen konnte? Der Wein hat ſchon die 
75 Eigenſchaft uns zu enthuͤllen und in unſerer 
„wahren Geſtalt zu zeigen, da er uns nicht er⸗ 
„ laubt, ſtille zu ſchweigen, ſondern jede Verſtel⸗ 
„ lung, jede Affectation hinwegnimmt, ſobald das 


‚na Geſetz unſer Hofmeiſter, ſich entfernt hat.“ Dem 


Aeſopus, dem Plato und jedem andern, der 
den Charakter eines Menſchen erforſchen will, kann 


der Wein hierbei gute Dienſte leiſten; Leute hinge⸗ 
gen, die einander nicht auszuforſchen oder aus zu⸗ 
holen brauchen, ſondern nur ſich freundſchaftlich 
unterhalten wollen, bringen in Geſellſchaften ge⸗ 
wöhnlich nur ſolche Aufgaben und Materien vor, 
welche die Gebrechen der Seele verdecken, deren 
beſſerm Theile ein gewiſſes Zutrauen einfloßen, und 
den Freund der Wiſſenſchaften in die blumichten 
Auen oder Wieſen der Gelehrſamkeit hinfuͤhren. 
HDeßwegen habe ich denn auch fuͤr dich dieſe dritte 
Dekade von Tiſchreden zuſammengetragen, unter 
welchen die Frage er die Kranze die erſie Stelle 
einnimmt. 


Erſte Frage: 2 
Darf man beim Trinken Blumerkrönze 
aufſetzen? 


Bei einem gewiſſen Gaſtmahl in Athen, das 
der Tonkuͤnſtler Eraton nach einem den Muſen 
gebrachten Opfer einer zahlreichen Geſellſchaft gab, 


fiel die Unterredung unter andern auch auf die 


ee Da naͤmlich am Ende der Mahlzeit 
Kraͤn 
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Kranze von allerhand Art herumgegeben wurden, 
machte ſich Ammonius 4) über uns luſtig, daß 
wir uns ſtatt der Lorbeerkraͤnze mit Roſenkräͤnzen 
ſchmuͤckten. Dieſe wären überhaupt ein kindiſcher 
Schmuck, und ſchickten ſich mehr für ausgelaſſene 
Mädchen und Frauen, als für eine Geſellſchaft von 
Gelehrten und Philoſophen. „Ich wundere mich 
„ nur, ſetzte er hinzu, daß Eraton, der doch 
„ ſonſt allen uͤbertriebenen Verzierungen in der 
„Muſik feind iſt, und den ſchoͤnen Agat hon 5) 
„deswegen tadelt, daß er zuerſt bei Aufführung 
„der Myſier das chromatiſche Syſtem 6) in die 
„Tragödie eingeführt hat, feinen Speiſeſaal mit 
„Blumen von allerhand Farben anfuͤllet. Er will 
„ vermuthlich unſere Ohren vor den Vergnäguns 
B65 gen 


l 


4) Diefer Ammonius war Plutarch Lehrer. Es 
iſt feiner ſchon öfterer gedacht A ; 5 
5) Ein tragiſcher Dichter aus Athen, ein Zeitgenoſſe 
des Euripides und Plato. Er war der Weich⸗ 
lichkeit ſehr ergeben, worauf Plutarch durch den 
Ausdruck 0 dans, der Schöne vermuthlich an⸗ 


pielen will. Außer den hier erwahnten Mpfiern 

at er noch mehrere Tragödien geſchrieben, die aber 

alle bis auf wenige Fragmente verlohren gegangen 

ſind. In dem ri bieſes Agathons wurde das 

= 2” no beſchriebene Sympoſium oder Gaſtmahl 
gehalten. 

6) Chromatiſch nannten die Alten eins ibrer Haupt⸗ 
ſpfleme in der Muſik, in welchem die vollkommen: 
Quarte vier Saiten hatte, dergeſtalt geſtimmt, daß 
die zweite gegen die erſte, und die dritte gegen die 
zweite Intervalle ausmachten, die etwas kleiner wa⸗ 
ren, als ein halber Ten; die vierte gegen die dritte 
aber ein Intervall, das ungefähr mit unſerer klei⸗ 

nen Torze uͤbereinkommt. S. Sulzers Theorie 
445995 Künſte unter dem Artikel Chroma⸗ 
iſch. N 
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gen und Ergötzlichkeiten verſchließen, und dieſe 
durch Augen und Naſe, wie durch andere Thuͤ⸗ 


„ren, der Seele zuführen, und alſo das, was 


eigentlich nur der Religion gewidmet iſt, dem Ver⸗ 
gnuͤgen zueignen. Dieſe Salbe verbreitet doch ge⸗ 
wiß einen weit dauerhafter Wohlgeruch als die 
Blumen, die ſchon in den Händen der Mädchen, 
die die Kraͤnze binden, verwelken; gleichwohl 
wird fie bei einem Gaſtmahl von Philoſophen 


durchaus nicht zugelaſſen, weil das durch ſie 


gewirkte Vergnügen, weder mit einigem Nutzen 
verbunden, noch auch auf ein natuͤrliches Be⸗ 
duͤrfniß gegründet iſt. Wenn Jemand mit zu 
einen Gaſtmahl von feinem dazu eingeladenen 
Freunde genommen wird, ſo findet er da nach 
einer löhlichen Gewohnheit eine gleich gute Auf⸗ 
nahme, wie zum Beiſpiel Ariſtodemus, wel⸗ 
chen Sokrates mit zu Agathons Gaſtmahl 
führte 7); wer hingegen für ſich ſelbſt hingeht, 
muß ſich gefallen laſſen, daß man die Thuͤre vor 
ihm zuſchließt. Eben ſo duͤrfen auch bei einem 
Schmiutße nur die von der Natur eingeladenen 
Freuden der Tafel, die ſich auf wahre Beduͤrf⸗ 
niſſe gruͤnden, zugelaſſen; alle andere Vergnuͤ⸗ 
gungen aber, die ſich uneingeladen und ohne hin⸗ 
längliche Urſache eiuftellen, müffen gänzlich vers 
bannet werden.“ 


. Dieſe 


70 Von 2 athons Gaſtmahl ift kurz vorher das nö. 
a 1 85 5 Plato's Spmpoſium, 
5 Th 10. S. 169, f. 5 
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Diefe Exklärung des Ammonkus ſctzte einige 


junge Leute, die mit ſeiner Denkungsart unbekanut 


waren, fo ſehr in Verwirrung, daß fie ihre Kraͤnze 
in aller Stille wieder herunternahmen. Allein da 
ich wußte, daß Ammon us dieſe Frage blos in 
der af cht aufgeworfen hatte, und uns in ſolchen 
Unterſuchungen zu Üben, ſo wendete ich wich an 
den Arzt Tryphon': Mein Freund, ſagte ich zu 
ihm, eukweder mußt du mit uns dieſen ſchoͤnen 
von Roſen flammenden Kranz ablegen, oder, wie 
du ſonſt immer in unſerer Geſellſchaft zu thun 


pflegſt, angeben, welche Hülfe die nenkkäne 


den Trinkern verſchaffen. 

„Ey, verſetzte Eraron, iſt es denn ſp ganz 
„ausgemacht, daß man bei Tafel kein Vergna⸗ 
„gen, das nicht feinen Beitrag bezahlt, zulaſſen, 
„ fondern vielmehr jede Freude verabſcheuen muß, 


- 


„ wenn man nicht ſogleich von ihr einen Lohn zie⸗ 


„hen kann? Mit allem Recht verſagen wir uns 
„den Gebrauch des Purpurs und der wohlriechen⸗ 
„ den Eſſenzen, da fie eine geſuchte Pracht vers 
77 rathen, und ſelbſt von einem Barbaren truͤgli⸗ 
„ N wende und Salpen genannt werden 8). 
N „ Aber 


>) Diefer Barbar iſt der König der langelel den Her 
thiopier, 1 Kambyſes nach der Eroberung 
von Aegypren durch einige Geſandten oder e 
Kundſchafter außer andern Koſtbarkeiten einen 
purmantel und ein in en mit eee 
Salben überſchickte. m der Urt We die 
Bereitung Bee Dinge, er 10 beſchreiben laſſen, 
ſagte er zu den Ueberbringern, das Gewand und die 
Salbe wären eben fo trüglich als fie ſelbſt. Umſtand⸗ 


ſicher erzaͤhlet dieſe N Herodot im drite 


ven Buche, K. 20 


. 
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Aber jene natürliche Farben und Wohlgeruͤche 
find einfach, rein und unvermiſcht; in fo ferne 
find fie von den Baumfruͤchten gar nicht vers 
ſchieden. Sollte es alſo nicht abgeſchmackt ſeyn, 
dieſe Fruͤchte, die uns die Natur verleiht, zu 
ſammlen und deren Säfte zu genießen, die Wohl⸗ 
geruͤche und Farben aber, die uns die Jahres⸗ 
zeiten darbiethen, wegen der in ihnen liegenden 
Schoͤnheit und Annehmlichkeit zu verachten, 
wenn ſie nicht noch außerdem einigen Nutzen ge⸗ 
währen ? Denn, meines Erachtens, iſt es voͤl⸗ 
lig widerſprechend, daß die Natur, wie ihr ſelbſt 
ſagt, nichts vergeblich thut, und doch blos zum 


‚Vergnügen ſolche Dinge hervorgebracht haben 


ſoll, die ohne ſonſt einen Nutzen zu haben, nur 
allein ergößen koͤnnen. Noch ein Umſtand iſt 
hierbei zu betrachten. Alle aus der Erde wach⸗ 
ſenden Baume find mit Blättern verſehen, theils 
zu Erhaltung der Früchte, theils damit die Baus 
me, die durch fie wechſelsweiſe erwärmt und 
erfriſcht werden, die Veränderungen der Jahres⸗ 
zeiten deſto leichter aushalten konnen. Die Blu⸗ 
me hingegen hat, ſo lange ſie dauert, keinen 
andern Nutzen, als daß ſie uns einen lieblichen 
Geruch und reizenden Anblick verſchafft, indem 
fie die vortrefflichſten Düfte um ſich her verbreis 
tet, und eine Mannichfaltigkeit von unnachahm⸗ 
lichen Farben und Schattirungen zeigt. Daher 


8 auch die Pflanzen, wenn ſie ihrer Blaͤt⸗ 


ter beraubt werden, eine Art von Schmerz und 
„ Benibaiß, ſie bekommen krebsartige Schaͤden, 
} „und 


7 
7 
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und werden durch dieſe Entblößung gänzlich vers 
unſtaltet. Man muß ſich alſo, wie es ſcheint, 
nicht nur der Blatter des Lorbeerbaums, nach 
Empedokles Vorſchrift, enthalten, ſondern 
auch aller uͤbrigen Bäume ſchonen, und ſich ja 
nicht durch ihre Verunſtaltung ſchmuͤcken, indem 
man ſie mit Gewalt und der Natur zuwider 
ihrer Blaͤter beraubt. Ganz anders verhält ſichs 
mit der Abpfluͤckung der Blumen, die einer 
Weinleſe ſehr gleich koͤmmt, und nicht den ger 


„ringſten Schaden verurſacht; ja wenn man fie 


nicht zu rechter Zeit abbricht, ſo verwelken ſie 
und fallen dann von ſelbſt ab. Einige rohe Böls 
ker pflegen ſich ſtatt der Wolle mit Thier haͤnten 
zu bedecken; faſt eben ſo handeln diejenigen, die 
ihre Kraͤnze lieber aus Zweigen als aus Blumen 
flechten, und alſo von den Pflanzen einen uns 
natuͤrlichen Gebrauch machen. Das iſt es uns 
gefähr, was ich zum Behuf der Weiber, welche 
Kraͤnze verkaufen, zu ſagen habe. Ich bin kein 
Grammatiker, daß ich auch Gedichte anfuͤhren 
koͤnnte, in welchen ausdrücklich geſagt wird, daß 
vor Alters die Sieger in den heiligen Spielen mit 


Blumen bekraͤnzt worden find, Nur daß der Ros 


ſenkranz den Muſen iſt geheiligt geweſen, habe 
ich, wo ich nicht irre, bei der Sappho gefun⸗ 
den, indem ſie von einem unwiſſenden und unge⸗ 
lehrten Frauenzimmer ſagt: Ruhmlos wirſt 
du im Tode liegen, denn an Pieriens o) 

Roſen 


a, war eine gandſchaft Makedoniens, an den 
9) Pieria, 7 Pe 
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„Ro ſen haft du keinen Theil, Laßt uns 
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nun hören, ob Tryphen ein Zeugniß für die 
Blumen aus der Arzneiwiſſenſchaft angeben 
kann,“ 5 


Tryphon nahm hierauf das Wort: „Ueber 


dieſe Materie, ſagte er, haben ſchon die Alten 


„ ſehr genaue Beobachtungen gemacht, da ihre Arz⸗ 
„ neikunde groͤßtentheils auf die Pflanzen einge⸗ 
„ ſchraͤnkt war. Noch gegenwärtig find einige Be⸗ 
„ weiſe davon vorhanden. Die Tyrier bringen 
„dem Agenorides 10), und die Magneſier dem 
„Cbirou 11) Erſtliuge, weil beide für die erſten 
„ gehalten werden, die die Arzneiwiſſenſchaft ge⸗ 


u Chiron war der bern 


* 


„trieben 


In dem Namen Agendrides, liegt ohne ze 
\ id h. U ge: 


nors Sohn, wäre Kad mus, der zur ae 


eſcht 
wurde, und, weil er ſte nicht fand, ſich in 22 


hen: Kd Aynrogiöne Ueberdied legt keiner 
der Alten dieſem Kadmus eine Kenntniß in der 
Arzneiwiſſenſchaft bei, ſo wenig als ſeinem Vater 
Agenor, Könige von Tyrus, deſſen Name nach 
Reiſke ne der hier ſtehen foll. 4 

mite Centaur, der den Her⸗ 
kules, Achilles und Aeffulaptus erzog, und 
letztern, beſonders, wie Apollodor B. 3. K. 10 er⸗ 
zahlt, in der Arzneikunſt unterrichtete. Auch Pli⸗ 
nius ſagt von ihm, daß er zuerſt die Heilkräfte der 
pflanzen entdeckt habe. — Die Magnefier, Mayvnrss; 
wohnten in Theſſalien, und durfen nicht mit den 
Einwohnern der Stadt Magneſia in Kleinaſten wers 
wechſelt werden. 8 
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„ trieben haben. Denn es waren nur Wurzeln und 
„ Kräuter, womit fie die Kranken heilten. Bak⸗ 
„chus wurde fuͤr einen geſchickten Arzt gehalten, 
„ nicht allein wegen der Erfindung des Weins, des 
„ wirkſamſten und wohlſchmeckendſten Arzneimit⸗ 
„ tels, ſondern auch, weil er den Ephen, der in 
„ Anſehung feiner Eigenſchaften dem Wein entge⸗ 
„ gen geſetzt iſt, und durch feine Kälte die Trun⸗ 
„ kenheit vertreibt, zu Ehren erhob und die Bak⸗ 
„ chanten lehrte, Epheukraͤnze aufzuſetzen, um ſich 
„gegen die ſchaͤdlichen Wirkungen des Meins zu 
„ ſchuͤtzen. Auch einige Namen von Pflanzen geben 
„Beweise, wie aufmerkſam die Alten in dieſer Sa⸗ 
„che geweſen find. So nannte man den Nußbaum 
„Katya 12), weil er ſchwere und eihfchläfernde 
„Duͤnſte verbreitet, die denjenigen, die ſich darun⸗ 
„„ ter lagen, ſehe ſchaͤdlich ſind. Die Nareiſſe 
„ hat ihren Namen daher bekommen, weil ſie eine 
„Erſtarrung der Nerven und eine narkotiſche 
„Schwerladigkeit verurſacht 13). Deswegen heißt 
„ fie beim Sophokles der uralte Kranz der 
„großen Götter, das heißt, der unterirdi⸗ 
„ Then Goͤtter. Auch die Raute ſoll von ihrer Eis 

i genſchaft 


12) Kg muß alſo nach dieſer Erklärung von go 
Trägheit, Schläfrigkeit, hergeleitet werden. 


13) Næg nige, von veguv, bie Erſtarrung, Be⸗ 
täubung. Die mythologiſche Herleitung die ſes Na⸗ 
mens von dem in ſich ſelbſt verliebten Jüngling Nar⸗ 
ciffus it aus Ovid Verwandlüngen B. 3. v. 
345 ff. bekannt. N 
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„ genſchaft Peganon 14) genannt worden ſeyn, 
„da fie durch ihre Waͤrme und Trockenheit den 
„ Saamen des Menſchen verdichtet, und uͤterhaupt 
„ ſchwangern Weibern ganz zuwider iſt. Wenn 
„aber einige glauben, daß die Pflanze Amethy⸗ 
„ ſtus 15) und der Stein gleiches Namens des⸗ 
„ wegen. fo benennet worden, weil fie gegen die 
„ Berauſchung vom Wein gute Dienſte leiſten, fo 
„irren fie ſehr. Beide haben vielmehr den Namen 
„ “von ihrer Farbe und die Blätter der Pflanze fes 
„ hen einem ſchwachen mit vielem Waſſer vermiſch⸗ 
„ ten Wein aͤhnlich, fo daß fie ins Matte und Blei⸗ 
„che fallen.“ 

„ Man konnte indeſſen noch eine Menge anderer 
„ Pflanzen anführen, die alle den Namen von 
„ihren Eigenſchaften und Wirkungen erhalten has 
„ ben; allein jene find ſchon hinreichend, die Auf⸗ 
„ merkſamkeit und große Erfahrenheit der Alten, 
„ nach welcher fie ſich beim Trunke der Blumen⸗ 
„ kraͤnze bedienten, kenntlich zu machen Der Wein 
„ verurſacht nämlich dem Menſchen alsdann die 
„ groͤßte Beunruhigung, wenn er ihm zu Kopfe 
„ ſteigt, die Gefaͤße ausdehnt und die Organe der 

5 r 8 „Sinne 


14) Die Raute heißt namlich im Griechiſchen muyavoy, 
welches Plutarch von muyvwvas, verdichten, 
coaguliren, gerinneud machen, herleitet, 

15) Das Wort austveros wird gewöhnlich hergeleitet 
vom verneinenden a und edu, die Trunken⸗ 
beit, weil man dem Edelſtein ſowohl als der Pflan⸗ 
ze fälſchlich die Kraft zuſchrieb, die Trunkenheit zu 
Br; nach Plutarch aber von 49,0 der 

ein. g 
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„Sinne angreift. In dieſem Falle nun ſind die 
„ Aus fluͤſſe der Blumen von ungemeinem Mutzen 
„, und ſchuͤtzen gleich einer Mauer den Kopf gegen 
„ den Angriff der Trunkenheit, Die hitzigen Blu⸗ 
„men eröffnen auf eine gelinde Art die Schweiß⸗ 
„löcher und, perfchaffen den aufſteigenden Duͤuſten 
des Weins einen Ausgang, die mäßig kalten hin⸗ 
„gegen treiben die Duͤnſte durch eine leichte Berüh⸗ 
„ rung zuruck. Dies thun beſonders die Kranze 
„ aus Violen 16) und Roſen; denn beide find ade 
„ ſtringirend, und ſtillen durch ihren MWehlgeruch 
„ die Kopfſchmerzen. Die Blume des Cyprus 17). 
„ der Safran 18) und die Bakkaris 19) bringen 
„ denen, die etwas zu viel getrunken haben, einen. 
* 1 Te Sie haben fehr ſanfte und 
n en en n in en „ lieb 

26 Ein gleiches ſagt auch Plintus von den Vielen 


= K. 14 und 76 nod von den Roſen, K. 10 
und 73. 
u) Weiche pfante Plutarch unter 1 i berſtehe, 
a" ich Kun venere ee 5 ＋ 
51 eines im Orient, beſonders in 
ſenden ede ie Namens „und er: 8. 
9 8 Mi 5 es be ſey, der in Italien Lin 
f Heinrich Stephanus will für 
N av in Arte elches eine Pflanze iſt, 
die . Tages den 5 Gelgan oder Gal⸗ 
Haan führt, und deren Wurzel in den Apotheken ge⸗ 
raucht wird. Dieſe Dermuyung In u ganz un. 
wahrſcheinlich, weil u. Perron K. 127 das 
Cyperon mit Rofen und Violen verbi 1 — — Emi- 
euere role . aa 22 155 


hen, e r 


Bat. a7: In 
x itte 18% doe Wengen bh Bert: lie 
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„ liebliche Aus flͤͤſſe, und heben alle von der Trun⸗ 
„ kenheit enrſtandene Unordnung und Beſchwerde, 
„ ſo daß nach wiederhergeſtellter Ruhe das Wer 
„ rauſchende durch ſie geſchwaͤcht und die Ver⸗ 
„ dauung befördert wird. Es giebt auch Blumen, 
„deren Geruch nach dem Gehirn in die Hoͤhe ſteigt, 
„die Poren der Empfindungs werkzeuge reiniget, 
„die Feuchtigkeit durch feine Waͤrme ohne alle. 
„Heftigkeit und Erſchuͤtterung abſondert, und das 
„ von Natur kalte Gehirn erw Dieß iſt auch 
„wohl die vornehmſte Urſa⸗ rum die Alten 
„ Blumenketten, die fie Hypothymides nenn⸗ 
„ten 20) , um den Hals hiengen, und die Bruſt 
„mit den aus Blumen bereiteten Salben beſtri⸗ 
„chen. Alkäus giebt davon ein Zeugniß, wenn 
„ er befiehlt die Salbe über fein Haupt, das fo 
„viel gelitten hat, und uͤber ſeine graue Bruſt 
„ herzugießen. Auf ſolche Art können die wohl⸗ 
„riechenden Duͤnſte leicht von der Naſe ergriffen 
„ und dem Gehirne zugefuͤhrt werden. Denn nicht 
„deswegen, weil man glaubte, daß die Seele im 
„Herzen ihr Lager aufgeſchlagen habe, nannte 
„ man die um den Hals hängenden Kränze Hy⸗ 
„pothimides — in dem Fall hatte man fie 


As 


Miodes, von Ouα⁰, ruͤuchernn 
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2 dern, wie ich ſchon geſagt habe, wegen der von 

PM ihnen in die Hoͤhe ſteigenden Duͤnſte.“ . 
„Daß aber die Ausfläffe der Blumenkraͤnze 
, eine ſolche Wirkung haben, darf uns keines weges 
e befremden. Man erzähle j ja, daß ſchon der bloße 
m Schatten des Eibenbaums 22) die unter ihm 
„ ſchlafenden Menſchen tödtet, wenn derselbe eben 
„ in voller Bluͤthe ſteht;, und daß die Elnſammler 
„ des Mohnſaftes, wenn fie nicht vorſichtig ſi ud, 
„ zuweilen von den Ansohgflungen des Mohns bes 
„ taͤubt niederfallen. Ein gewiſſes Kraut, Namens 
„Aly ſus 23), befreiet die, welche es in die Hand 
/ nehmen z ja einige auch durch den bloßen Anblick 
„ vom Schluchzen. Ueberr tes ſoll es den Schaa⸗ 
8 10 fen und Ziegen 1 7 c ſeyn, wenn es neben 
1 die 
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41). D. h. die aufdem Herien di worinn die Seele ihren 
Sitz bat, liegen. 
40 Oder, wie pi ont auch ba, Karas, im Greifen 
TUE 
115 250 Nach Pu Hahn wäre diefer Name engen, 
un Seht: . 1 % und vg en, (dur, 
711 4. an a Thier, 1115 5 9. K. 31 gedenkt die er 
— aber A e zu nennen, und rühmt 
* 0 su 1 daß fie Vieh den Schluchzen ae 
ln Hingegen nennt fie. B. 24. K. 57. 
1e — — , die egi, und 
810 ibt ie aft zu 4 ſie bei denen, die 
e Ba ee 
pe U erhindere enn 
5 e e ee e 
noch nicht e „ 806 7 855 ae 15 1 5 
für eine Pflanze iſt. Ricard überſetzt garence faur 
9 ige, 15 Särberrörhe, ohne einigen Grund 
ele 
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„ die Viehbehaͤlter gepflanzt wird. Die Roſe hat 
„ohne Zweifel den Namen Rhodon daher 24), 
„ weil fie einen ſtarken Strom von Wohlgerüuͤchen 
„ von ſich giebt, und deswegen verwelkt ſie auch ſo 
„ geſchwinde. Sie beſitzt die Eigenſchaft zu kuͤhlen, 
„ ob fie gleich dem aͤußern Anſehen nach ſahr feu⸗ 
„rig zu ſeyn ſcheint, und dieß iſt nicht ohne Grund. 
„ Denn auf der Oberfläche pflegt ſich immer eine 
, feine Warme amuſezen; die von der Költe here 
7 aus getrieben Wb 


Ne eee 
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Ueber den Epheu: ob er von hitziger oder von 
kalter Natur iſt? N 


Wir bezeugten dem Tryp hon hieruͤber unſern 
Beifall; Ammonius aber ſagte lächelnd, er duͤr⸗ 
fe freilich nicht durch feinen Widerſpruch eine ſo 
bunte und blumichte Rede, wie einen Kranz zerreiſ⸗ 
fen — „ Aber, ſetzte er hinzu, das kann ich nicht 
„begreifen, wie der Ephen min hineingepflochten 
„worden, und wie man von ihm Tagen kaun, daß 

„, er durch feine Kälte die Hitze des Weins Dämpfe. 
„ Er iſt im Gegentheil ſehr hitzig und feurig ſo daß 
„ ſeine Beeren den Wein, dem ſie beigemiſcht wer⸗ 
„ den, durch das mitgetheilte Feuer noch derau⸗ 
„ ſchender machen, und in dem Körper viele Unru⸗ 
„ he erregen. Man ſagt . daß eine abgeriſſene 
Ranke 


24) Von geeiy, hießen oder Boos, der sh das 
Fließen. 
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„ Ranke deſſelben ſich eben ſo kruͤmmt, wie das 
„ Holz am Feuer. Der Schnee, der auf andern 
„ Gewaͤchſen oft viele Tage lang liegen bleibt, ver: 
„ laßt den Epheu unverzüglich, oder wird vielmehr 
„ von deſſen Wärme ſogleich weggeſchmolzen. Den 
„ vornehmſten Beweis aber giebt folgender von 
„Theophraſtus erzählte Umſtand. Als Har⸗ 
„palus 25) auf Alexanders Befehl allerhand 
„Baume aus Griechenland in den Gärten um Bas 
„ bylon anpflanzte, und beſonders wegen des heiſ⸗ 
„ Jen und brennenden Klima's buſchichte, dickbelaub⸗ 
„ te und ſchattenreiche Bäume unter die übrigen 
„ feßte, fo war der Epheu das einzige Gewaͤchs, 
„ das ungeachtet aller Mühe und Sorgfalt, die 
„ Harpalus anwendete, den Boden nicht ver» 
„tragen konnte. Er gieng aus und verdorrte aus 
„Mangel der gehbrigen Temperatur, weil er ſchon 
„ für ſich ſelbſt hitzig iſt, und nun noch in ein 
„ hitziges Klima verſetzt wurde. Das Uebermaaß 
„ verzehrt die Kruͤfte. Daher begehren fie das Ent⸗ 
„gegengeſetzte, und fo liebt das Kalte die Wärme, 
„ das Warme aber die Kälte. Aus dieſer Urſache 
„ bringen bergichte Gegenden, die dem Schnee und 
„ kalten Winden ausgeſetzt find, die harzigen, zu 
„Fackeln tauglichen Bäume, beſonders die Kiefer 
Ce 3 ö „ und 
25) Harpalus war von Alexandern zum Statt. 
halter über Babylonien erkannt worden, gieng aber, 
während jener mit den Indianern Krieg führte, mit 
dem groͤßten Theil der in Babylon unter ſeiner Ver⸗ 
mwahrung. befindlichen Schaͤtze durch, und floh nach 
Griechenland, wo ser bald darauf von einem feiner 


reunde, Namens Thymbron getödtet wurde. 
1 Di vor} Bibliothek der Geſchichte. B. 17 K. 108. 
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„uud Fichte, hervor. Außerdem, mein lieber 
„Tryphon, verlieren die Daͤume von kalter und 
„ froſtiger Natur ihre Blatter, wegen der Schwaͤ⸗ 
„che und des geringen Grades von Wäre die ſich 
„ leicht zuſammenzieht, und die Pflanze ganz ver⸗ 
„ läßt; hingegen der Oelbaum, der Lorbeerbaum 
„hund die Eypreſſe werden durch ihre Fettigkeit und 
1 Waͤrme immer grüuend erhalten, und dies ge⸗ 
„ ſchieht denn auch mit dem Epheu. Demnach hat 
„„ uner vielgeliebter Bakchus den Ephen gar 
Fi als ein Verwahrungsmittel gegen die Trun⸗ 
„ kenheit, oder als einen Feind des Weins einge⸗ 
J fuͤhrt, da er offenbat den Wein eben von der 
Trunkenheit Methy, und ſich ſelbſt Methy⸗ 
„ mats 26) genannt hat. Mich dukt dielnehr, 
1 u daß er (fo wie die Liebhaber des Weins, wenn 
0 ‚fie keinen wahren haben konnen, ſi ch mit dem 
* Gerſtenttank behelfen, oder ſich Apfel und 
, Palmwein verfertigen) auch im Winter gerne 
„ Kranze vom Weinſtock haben wollte, und da er 
„ dieſen nackend und entblaͤttert faud, „mit dem 
p per Fine Aehnlichkeit wegen olle nahm. 
Denn 


46) bade heißt buli, wie fon oh; erinnert wol 
den, der Wein, und NMe9 , die, Trunken⸗ 
beit. Den Beinamen des Bakchus MeS$ymvaios 
wollen einige auch von der Stadt Mitplene in der 
Juſel Lebbos herleiten; andere von Lets mit, und 
daes der Lobgeſang, weil Bakch us unter goblie⸗ 
dern einherzugehen pflegte; nach andern, und unter 
dieſen Athe nus B. 9 S. 363 von Lede, nach⸗ 
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„ Denn die gewundenen und herumkriechenden Raus 
„ken, die geſchmeidigen ohne beſtimmte Orduung 
, ſitzenden Blatter „ beſonders aber die Beren, die 
„ einer dichten, noch unreifen, und ſich eben faͤr⸗ 
„ benden Traube gleich ſehen, machen dieſe Pflanze 
„ dem Weinſtock ungemein ahnlich. Judeſſen, wenn 
„ nun einmal der Epheu wider die Trunkenheit hel⸗ 
fen ſoll, ſo wollen wir lieber annehmen, daß er 
„ dieß durch ſeine Waͤrme bewirke, die die Schweißie 
„ löcher eroͤfnet, und die Verkochung des Weines 
„ befoͤrdert. Auf ſolche Weiſe kaun Bakchus, 
„mein lieber Tryphon, dir zu melee ee 
„„ noch eim Arzte bleiben.“ ben. 81, en l 0 
Auf dieſe Aeußerung ſchwieg T kyphon fühle 
und ſchien ſich auf eine Antwort zu beſinnen. Er a⸗ 
ton aber forderte jeden vou uns juͤngern auf, ent⸗ 
weder den Tryphon in ſeiner Vertheidigung der 
Kraͤnze zu unterflügen, oder die Kraͤnze ſelbſt for 
gleich abzulegen. Auch Ammonius verſprach, 
um uns alle Furcht zu benehmen, daß er gegen 
das, was wir etwa vorbringen würden, weiter 
nichts einwenden wolle. Auf Tryphons Anliegen 
nahm ich dann alſo das Wort: Beweiſe zu geben, 
ſagte ich, daß der Epheu von kalter Natur iſt, liegt 
nicht mur ob ſondern dem Tryphon, der ſich die⸗ 
ſer Pflanze „als eines, küblenden und ſtringirenden 
Mittels haufig bedient. Was aber die angegebenen 
Gründe betrifft , ſo ift gleich der erſte, daß der dem 
Wein beigemiſchte Cpheu berauſche, gar nicht wahr. 
Denn die Wirkung, die er auf die Trinkenden 
macht, kann man * ſowohl Trunkenheit, als 
Ce 4 Ver⸗ 
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Verwirrung oder Verruͤckung des Verſtandes tens 
nen, dergleichen auch das Bilſenkraut und andere 
ſolche Pflanzen, welche eine Art von Raſerei ver⸗ 
urſachen, hervorbringen. Auch die Kruͤmmung der 
Ranken iſt grundlos. Ereigniſſe, die der Natur 
zuwider find, duͤrfen keinesweges den Kräften der 
Natur zugeſchrieben werden. Das Holz ſelbſt 
kruͤmmt ſich nur daun, wann das Feuer die Feuch⸗ 
rigkeiten herauszieht, fiir ſich ſelbſt aber widerſteht 
es mit Gewalt jeder Krümmung und Beugung. 
Die natürliche Wärme hingegen hat die Eigenſchaft, 
dem Kbrper Nahrung und Wachsthum zu geben. 
Ja es iſt noch die Frage, ob nicht vielmehr die 
Neigung des Epheus ſich zu kruͤmmen, und das 
Kriechen auf der Erde ein Beweis von ſeiner Schwaͤ⸗ 
che und Kälte iſt, da er im Wachsthum mehrma⸗ 
len Widerſtand findet und aufgehalten wird, dem 
Wanderer gleich, der vor Muͤdigkeit ſich oft nie⸗ 
derſetzt, und dann weiter fortgeht. Daher muß er 
ſich um andere Pflanzen ſchlingen und auf diefe 
ſtuͤtzen, weil er ſelbſt unvermoͤgend iſt, ſich auf⸗ 
recht zu erhalten und fortzuſchreiten, und zwar aus 
Mangel der Waͤrme, welche bei den Pflanzen das 
Emporſteigen bewirket. Der Schnee ſchmilzt leicht 
von dem Epheu ab, wegen der Feuchtigkeit feines 
Blatts. Das Waſſer lößt den Schnee ſogleich 
auf, und dringt in feine Zwiſchenraͤume, da er 
weiter nichts als eine Maſſe von vielen kleinen 
Blaſen iſt. Daher koͤmmt es, daß der Schnee in 
kalten aber dabei feuchten Gegenden eben fo ges 
öl 2 1 ſchwinde 
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ſchwinde wegſchmilzt, als in ſolchen, 15 von der 
1 e werden. 


Auch das beſtandige Orden! des Epbeus und 

2 Empedokles ſich ausdruͤckt, die Beharrlich⸗ 
keit ſeines Blattes giebt noch keinen Beweis fuͤr 
die Wärme, fo wenig als das Abfallen der Blät⸗ 
ter für die Kate. Die Myrthe und die Mauer⸗ 
raute 27) gehören nicht unter die hitzigen, ſondern 
unter die kalten Pflanzen, und bleiben doch immer 
gruͤn. Einige ſchreiben es der Gleichheit der Tem⸗ 
peratur zu, daß die Blätter ſitzen bleiben; Empe⸗ 
dokles aber nimmt noch außerdem als Urſache 
eine gewiſſe Symmetrie der Poren an, welche die 
Nahrungsfäfte in beſtimmter und gleicher Ordnung 
hindurchlaſſen, ſo daß fie immer in hinreichender 
Menge zufließen. Bei Baͤumen hingegen, die ihre 
Blätter fallen laſſen, geht dieſes nicht an, wegen 
der Lockerheit der obern und wegen der Dichtheit 
der untern Poren, wenn naͤmlich die einen nicht 
Saͤfte genug zuſchicken, die andern aber ſie nicht 
behalten, ſondern das Wenige, welches fie bekom⸗ 
men, gleich auf einmal wieder ausgießen, gerade 
fo, wie es mit gewiſſen abhängigen Gartenbeeten 
geht. Solche Pflanzen hingegen, die ordentlich 
befeuchtet werden, genießen einer hinlänglichen und 
gleichmäßigen Nahrung, und koͤnnen daher auch 
beſtaͤndig Ir: lun ne Bin a 
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ar), Oder, wie det daz cu ih beit, Frauen⸗ 
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Aber der Epheu, hieß es ferner, konnte doch 
in Babylon, wo man ihn aupflanzen wollte, nicht 
gedeihen, ſondern ſtarb wieder aus. Nun warlich, 

da that dieſer edle Strauch recht wohl daran, daß 
er, der Klient und Tiſchgenoſſe des Bdotiſchen 
Gottes 28), ſich durchaus nicht unter den Barba⸗ 
ren anſiedeln, noch dem Alexander, der ſich 
mit jenen Nationen aufs genaueſte verband, nach⸗ 
ahmen wollte 29), ſondern ſich auf alle Weiſe 
gegen die Verſetzung in ein fremdes Land ſtraubte. 
Die Urſache aber war keinesweges ſeine Warme, 
vielmehr die Kälte, die ſich mit der entgegengeſez⸗ 
ten Temperatur nicht vertragen konnte. Denn 
was der Natur einer Sache angemeſſen iſt, be⸗ 
wirkt nicht den Untergang derſelben, ſondern ver⸗ 
traͤgt ſich mit ihr auf das Beſte, fo wie der Thy⸗ 
miau, ob er gleich hitzig iſt, in trockenem Boden 
ſehr gut fortkommt. In Babylon aber iſt die Luft 
ſo heiß und erſtickend, daß viele wohlhabende Leu⸗ 
te 30) ſich Schläuche mit Waſſer anfuͤllen, und 
auf dieſen der nee a Hiblafeniz a. 2175 
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230. Der S Gott ift Bafchus KON Diony 
ful, weil er in Theben von Semele, Kadmus 

} BEL geboren, und in Boͤtien vorzüglich vereh⸗ 

worden. 
2 Man vergleiche damit die Abhandlung vom ar 
7055 Ber Kanfereit cke h. 
300 ul. dieß Verfahren A 2 50 ur 
einer ganz andern Seite vorgeftellt wird. 

30) Im Texte ſteht eeroguy, viele Reiſende. Mir 
ſcheint aber die Lesart en weit ſchicklicher zu 
ſeyn, und daher habe 0 fie die Meberfehung Auf: 
N 
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fuhrt, fe in ſeinem Berzeichuiß der ariſtot 
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Woher koͤmmt es, daß Frauenöperſonen nicht 
Leicht, Greiſe aber ſehr bald trunken 
dune werden? m son 


Florus 31) bezengte hierauf feine Verwun⸗ 
derung, daß Arkſtoteles in der Abhandlung über 
die Trunkenheit 32) behauptet, Greiſe wuͤrden ſehr 
geſchwinde, Frauensperſonen aber nicht leicht von 
der Trunkenheit uͤberwaͤltiget, und doch keine Ur⸗ 
ſache davon angiebt, da es ſouſt feine Gewohnheit 
nicht iſt, dieſes zu unterlaſſeu. Er gab alſo der 
ganzen Tiſchgeſellſchaft, die aus lauter guten Freun⸗ 
den beſtand, dieſe Materie zu unterſuchen auf. 

„„Der eine Umſtand, antwortete ihm Syl— 
„la 33), laßt ſich ſehr leicht aus dem andern 
„erklaͤren, und wenn wir nur erſt in Auſehung 
„der Weiber die wahre Urſache aufgefunden ha⸗ 
„ ben, fo wird wegen der Greiſe keine weitlaͤuftige 
„ Unterfuchung nöthig ſeyn. Beider Temperamen⸗ 
„te ſind nämlich einander gerade eutgegengeſetzt, 
„in Abſicht der Feuchtigkeit und Trockenheit, der 
„Rauhigkeit und Glaͤtte, der Weichheit und Sprös 
ae dee ge L, h g igkeit. 
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„ digkeit. Was die Weiber betrifft, fuhr er fort, 
„ fo halte ich dieſes für die erſte Urſache, daß fie 
„ein feuchtes Temperament haben, welchem auch 
„die Zartheit des Fleiſches, die glatte un gläns 
„zende Haut, und die periodiſche Reinigung zus 
„ zuſchreiben iſt. Wenn alſo der Wein mit ſo vie⸗ 
„Alen Feuchtigkeiten vermiſcht wird, fo verliert er 
„ feine Staͤrke und Farbe, und wird dadurch 
„ ſchwach und waͤſſerig. Eine andere Urfache giebt 
„ Ariftoteles ſelbſt an die Hand. Er ſagt 
„ nämlich, daß diejenigen, die viel auf einmal und 
„ ohne abzu ſetzen trinken, — die Alten nannten dies 
„ Ampſtizein 34) — nicht leicht in Trunkenheit 
„ verfallen. Denn bei ſolchen verweile ſich der 
„Wein nicht lange, ſondern gehe bald und ſchnuell 
„wieder zum Körper hinaus. Nun ſehen wir 
„aber, daß die Weiber gewöhnlich auf dieſe Art 
„ trinken, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ihr 
„ Korper wegen des ununterbrochenen Zuges der 
„ Feuchtigkeiten nach den Ableitungs wegen viele 
„Poren haben und gleichſam wie ein Gartenland 
„mit Canuaͤlen durchſchnitten ſeyn muͤſſe. Wenn 
„ alfo der Wein in dieſe Canaͤle koͤmmt, ſo geht 
„er geſchwinde wieder ab, ohne ſich in den 
„ borzüglichern Theilen lange aufzuhalten, deren 
„ gar zu heftige Beunruhigung eben die Trunken⸗ 
„ heit verurſacht.“ g 
f „Ganz 
34) Dieß Wort kommt her von Auverıs, welches eine 

Art von Becher war, der um die ganze Tafel her⸗ 
nn und mit einem Zuge ausgetrunken werden 
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5 „Ganz anders verhält ſichs mit den Greiſen, 
„ welche die ihnen eigenen Feuchtigkeiren ſchon vers 
„ loxren haben, wie ſelbſt ihre Benennung an zuzeis⸗ 
„ gen ſcheint. Man nennt ſie Gerontes, nicht 
" weil fie ſich z de hinabneigen, ſondern weil 
„ fie ihrer Conſtitution nach ganz erdhaft geworden 
„ find 35). Sodann giebt auch die Unbiegfamkeit 
„ und Haͤrte der Glieder, ſo wie die Rauhigkeit 
„der Haut einen Beweis von der Trockenheit 
„ ihres Temperaments!“ Wenn ſie alſo viel trin⸗ 
„ken, fo muß natürlicher | Weiſe der Wein von dem 
„Korper, der durch die Trockniß ganz ſchwam⸗ 
„ micht geworden, eingeſogen werden, und 5 
„ lange dariun verweilt, große Unruhe e⸗ 
„ ſchwerlichkeit verurſachen. Das Bi fließt 
„ von einem harten und feften Boden geſchwinde 
A ab, ohne ihn ſchlammigt zu machen, in einen 
e lockern aber dringt es deſto leichter ein. Eben 
„, ſo bat auch der Wein in den Körpern der Greiſe 
„ einen Aufenthalt, weil er von deren Trockenheit 
7 angezogen wird. Außerdem lehrt auch die Ex⸗ 
„ fahrung, daß ſchon in der Natur der Greiſe ſelbſt 
„, die auffallendſten Symptome der Trunkenheit 
m ‚liegen, ich meyne das Zittern der Glieder, das 
„ Stammlen der Zunge, die Unmaͤßigkeit im Re⸗ 
in den, die 9 zum Zorn, die Vergeſſen⸗ 
Pen rent 200 heit 
> pie beute . des Wortes Yagavrıs 
ist, ele 7 g eerret, die zur Erde fließen 
sder ſich neigen, Plutarch aber zieht hier die 
10 1 r vor, engel ud die gusgetroc net 
oder etdhaft ind. 12 
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„heit und die Verirrung des Verſtandes. Die 
715 mehreften } dieſer Symptomen, find Greiſen guch 
, ſchon bei vollkommener Geſundheit eigen, und 
75 bedürfen alſo, um ſich zu zeigen, nur eine ge⸗ 
y ringe Abreizung oder unbedeutende Bewegung. 
, Folglich iſt die Tiunkenheit ir den Greis nicht 
„ eine Eutſtehung eigener, ſondern eine Verſfaͤr⸗ 
„kung gemeiner und gewöhnlicher Symptomen. 
„„Zum Heweiſe dient, daß einem Greiſe nichts 
„ ahnlicher iſt, als ein mut Jüngling.“ 3 
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zan n dieſe Erklarung des Sylla, Hehe 
'Apollonides, der Taktiker 36), er fände“ zwar 
alles, was jener Aber die Greiſe geſagt Härte, 
ganz gut und richtig, aber in Abſicht der Weiber 
ſcheine ihm die denſelben eigene" Kälte ganz Mn 
gangen zu ſeyn, welche auch dem hitzigſten 
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ſehr wahrſcheinlich / aber der Arzt Ath pi latus 37) 
aus Thaſus unterbrach die weitere Unterſuchung, 
indem er bemerkte, daß einige die Weiber nicht 
fuͤr kalt, ſondern fuͤr noch hitziger hielten als die 
Mannsperſonen, und daß hach andern dem Weine 
eher Kulte als Hitze zugeſchrieben werden muͤſſe. 
* Florus bezeugte hieruͤber feine Verwande⸗ 
an — „Nun gut) ſagt er, uͤber die Eigenſchaft 
„des Weins zu reden, uͤberlaſſe ich dieſem hier — 
wobel er auf mich zeugte, weil wir eben einige 
Tage vorher uber dieſe Malerie geſprochen hatten — 
„ aber was die Weiber betrift, mein Athryila⸗ 
„tus, ſo kömmt es dir ee 
„ von dem een Tinperamente deiſaben anzu⸗ 
eben 389% 282 Sarg ane unt „1! 
„Den erſten Beweis für das hitzige nta, 
Hennen der Weiber, verſetzte Athryilatus, nimmt 
en von dem Mangel des Bartes her, weil die 
„ Hitze alle abgeſonderten Säfte des Körpers vers 
1 „zehrt, die ſonſt, wenn ſie im Ueberfluß vorhan⸗ 
„ dein find, ſich in Haare verwandeln. Den zwei⸗ 
1 4 N 8 die Menge ae Blies, das 
ET st NBITIUCH 2 u fur 
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„ fuͤr die Quelle der Wärme im Körper gehalten 
„ wird. Die Maſſe des Blutes iſt namlich bei 
„den Weibern fo groß, daß es ſie anzuͤnden und 
„verbrennen wuͤrde, wenn nicht die vielen und 
„ plötzlichen Reinigungen es verhinderten. Drit⸗ 
„ tens beweiſet auch die Gewohnheit bei Verbren⸗ 
„nung der Todten, daß die Weiber viel hitziger 
„ ſind, als die Mannsperſonen. Die Leichenbeſor⸗ 
„ger legen nuͤmlich, wie man ſagt, immer zehn 
„ maͤnuliche und einen weiblichen Leichnam nes 
„ beneinander, und verbrennen ſie zuſammen, weil 
„das Fleiſch des letztern etwas fettichtes und eine 
2 Art von Harz enthaͤlt, wodurch die übrigen Koͤr⸗ 
„per deſto leichter in Brand gebracht werden. Fer⸗ 
„ ner, wenn dasjenige, was zur Zeugung geſchick⸗ 
1 ter iſt, einen groͤßern Grad von Hitze beſitzt, 
„ und die Maͤdchen den Trieb zum Beiſchlaf und 
„ zur Zeugung eher empfinden, als die Knaben, 
N) ‚möchte, auch dieſes einen nicht sichwarhen Bes 
weis fuͤr die größere Hitze des weiblichen Ges 
41 7474 abgeben. Ein noch weit wichtigerer 
„ aber iſt,, daß die Weiber Kalte und Froſt ſehr 
leicht ertragen. Denn die mehreften frieren we⸗ 
„ niger als die 8 Kb bepätfep übers 
7 haupt nur wenige Kleidung 
Ke Deine Behauptung, AR Flo En 3 
„ ich auch durch eben dieſe Gruͤnde zu widerlegen. 
„ Fuͤrs erſte kdunen Weiber die Kälte beſſer aus, 
„ halten, weil gar oft Dinge von einerlei Art kei⸗ 
„ neu Einfluß auf einander. haben. Sodann ſind 
17 ſie e eben 15 Aas . e mit Rai zur 
None Bae f Zen- 
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m 8 geſchickten Saamen verſehen, ſondern 
„ geben nur dem vom Manne empfangenen Ma⸗ 
„ terie und Nahrung; uͤberdieß hören fie auch eher 
„auf zu gebaͤhren, als die Männer die Zeugungs, 
„ kraft verlieren. Es kaun ſeyn, daß ihr Koͤrper 
„ leichter brennt als der maͤnnliche, aber daran iſt 
„ihr Fett Urſache, und dieſes haͤlt man gerade 
„ für den kaͤlteſten Theil des Körpers. So haben 
„ auch junge Leute, und die ſich den Leibesabun⸗ 
„gen widmen, immer das wenigſte Fett. Was 
„die monatliche Reinigung betrifft, ſo ruͤhrt fie 
„nicht von dem Ueberfluß, ſondern blos von der 
. Verderbniß und der uͤblen Beſchaffenheir des Blu⸗ 
„tes her. Die rohen und unverdauten Theile deſ⸗ 
„ ſelben, die zu ſchwach find, mit der ubrigen 
„Maſſe ſich zu vermiſchen und eine Konſiſtenz 
„ im Korper zu bekommen, muͤſſen nun als ein 
„Auswurf der Natur abgehen, da fie ganz ab⸗ 
„genutzt, und wegen des geringen Grades von 
eo». Wärme verdorben ſind. Wenigſtens giebt der 
„ Umſtand, daß Weiber, die ihre Reinigung has 
„ beu, gemeiniglich Froſt und Schauer empfinden, 
„ einen Beweis ab, daß das abgefouderte und aus 
1 dem ‚Körper gehende Blut kalt und unverdaut 

„iR. Und. wer will wohl den Mangel des Barts 
7 Er eine Wirkung der Hitze und nicht vielmehr 
„ für eine Wirkung der Kälte halten, da man 

„ ſieht, daß nur die waͤrmſten Theile des Körpers 
„ mit Haaren bewachſen ſind ? Diefe und audere 
„ Dinge von der Art werden durch die Wärme 
„ herausgetrieben, welche die Oberfläche aufritzt 

Plutarchs Schrift 5. Tb. Dod „und 
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„und eröffnet. Die Glätte der Haut hingegen 
„ rührt von der Dichtheit her. Die eine Folge 
„der Kälte iſt. Daß die Weiber, mein lieber 
„Athryilatus, eine dichtere Haut haben, als 
„die Männer, kannſt du leicht von denjenigen er⸗ 
„ fahren, deren Gattinnen ſich mit wohlriechenden 
„Eſſenzen oder mit Oel ſalben. Deun wenn fie 
„ bei ihnen ſchlafen, werden fie, auch ohne an fie 
„ zu kommen, oder fie zu berühren, ganz voll von 
„der Salbe, weil ihr Körper vermoͤge feiner Wärs 
„ me und Lockerheit dieſe an ſich zieht. Doch 
„ moͤchte nun wohl die Frage uͤber die Weiber 
„von beiden Seiten zur Genuͤge uuterſucht wor⸗ 
„den ſeyn — “ h 


8 günfte Bra es 
Ob der Wein feiner Natur nach kalt iſt ? 


„Ich wuͤnſche nunmehr zu hören, was euch 39) 
„auf die Meinung gebracht hat, daß der Wein 
„ feiner Natur nach kalt ſey 2, — Alſo meinſt 
du, verſetzte ich, daß die Unterſuchung dieſes Ge⸗ 
genſtandes nur mir alleine zufomme? — Wem 
„denn ſonſt ?“ war ſeine Antwort. — Nun gut, 
ſagte ich. Ich erinnere mich ſchon vor geraumer 
Zeit eine Abhandlung des Arkſtoteles fiber dieſe 

i * N Ma⸗ 


— 


Florus fährt fort zu reden, und richtet ſeine 

di rage an den rt Arhrvilarus und Plutarch, 
dem er es vorhin beſonders übertragen hatte, dieſe 
Materie zu unterſuchen. 
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Materie geleſen zu haben; auch har Epikuf ao) 
in ſeinem Gaſtmahl davon, geſprochen, und was 
er dort ſagt, läuft, wo ich nicht irre, auf folgen 
des hinaus. Der Wein iſt nicht für ſich und ſchlech⸗ 
terdings warm, ſondern er enthält in ſich einige 
Atomen, welche Wärme, und wieder andere, wel⸗ 
che Kälte erzeugen. Einige dieſer Atomen werliert 
er, wenn er in den Körper hineinkommt, andere 
hingegen zieht er wieder aus dem Körper an fi ich, 
und richtet ſich dabei immer nach der jedesmali⸗ 
gen Beſchaffenheit des Temperaments und der, Na⸗ 
tur des Menſchen. Daher kömmt es, daß einige 
in der Trunkenheit eine nen andere das weren; 
theil empfinden. Jer Or 
„Ey, ſagte Florus, dieß fuhrt ung durch 
Pr Protagoras Grund ide gerade zu dem pyr⸗ 
„Iiboniſchen Skeptjcismus 41). Auf ſolche Weiſe 
„braucht man ja uur, wenn über Oel, Milch, 
ei e AR Tete geſprochen wird, ſich mit 
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75 der Erklarung zu helfen, daß jedes davon durch 
„ die gegenſeitige Vermiſchung der Beſtandtheile 
„ entſtehe, um einer genauen Unterſuchung uͤber 
„ die Natur dieſer Dinge auszuweichen. Sage 
1 uns alſo lieber, wie du ſelbſt ee will, 
1 daß der Wein kalt ſey.“ 

Fuͤr dießmal antwortete ich nur mit zwei Grün 
ben, weil ich gezwungen bin, ohne Vorbereitung 
zu reden. Der erſte, der mir beifällt, iſt aus der 
Arzneikunſt eutlehut. Man giebt nämlich entkruͤf⸗ 
teten perſonen die wegen Schwäche des Magens 
toniſcher Mittel bedürfen, niemals hitzige Arzneien, 
ſondern man laͤßt ſie Wein trinken, und ſtellt ſie 
dadurch wieder her. Mit eben dieſem Mittel ſtillt 
man auch den Dürchfal, und die all zu ſtarken 
Schweiße, weil der Wein, ungleich beſſer als der 
Schnee, durch ſeine erfriſchende und anzie hende 
Kraft, die ſchwaͤchenden Aus leerungen heitinien und 
die Gefäße ftärfen kann. Härte er aber die Eigen⸗ 
ſchaft, zu erhitzen, ſo kame es auf eins hinaus, 
einem ſchwachen Magen Wem zu geben, oder Fener 
an den Schnee zu bringen. Ferner behaupten die 
mehreſten Aerzte, der Schlaf werde durch Abkuͤh⸗ 
lung bewirkr, und die meiſten kuͤhlenden Mittel waͤ⸗ 
teu auch zugleich ſchlafmachende Mittel, wie zum 
Beiſpiel der Allraun und der Mobnfaft: Aber dieß 
find gewaltſame Mittel, die immer zu ſehr verſtop⸗ 
fen und zuſammenpreſſen; der Wein hingegen kuͤhlt 
allmählich ab, und ſtillt die Bewegung auf eine 
angenehme Art, fo daß er von jenen nur in dem 
Mehr und Wenigem verſchieden iſt. ueberdieß be⸗ 

foͤrdert 
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fördert die Wärme auch die Fruchtbarkeit, in ſo⸗ 
fern ſie die Säfte fluͤſſig macht, die Lebeusgeiſter 
ftärft, und eine gewiſſe zum Beiſchlaf reizende 
Kraft mittheilt. Aber diejenigen, die zu viel Wein 
trinken, werden bald fuͤr den Genuß der Liebe 
ſtumpf, und die Zeugungs kraft bei ihnen fo ges 
ſchwaͤcht, daß ihre Umarmungen wegen der Erfäls 
tung und ſchlechten Beſchaffenheit des Saamens, 
ganz kraftlos und unwirkſam bleiben. 

Noch mehr, Betrunkene pflegen alle die Wir⸗ 
kungen, die ſonſt nur die Kälte hervorbringt, in 
ſich zu erfahren, das Zittern, die Schwerladigkeit, 
die bleiche Farbe, das Zucken in den Gliedern, 
das Stammeln der Zunge, die krampfichte Erſtar⸗ 
rung der Nerven in den äußerſten Theilen. Bei 
ſehr vielen endiget ſich das Laſter der Trunkenheit 
mit einer völligen Erſchlaffung, ſobald der Wein 
die natürliche Wärme völlig erſtickt und ausgelbſcht 
hat. Dieſe uͤblen Zufaͤlle bei trunkenen oder be⸗ 
rauſchten Perſonen heilt man nun am beſten da⸗ 
durch, daß man den Patienten gleich des Nachts 
zu Bette bringt und forgfältig zudeckt, am folgen⸗ 
den Tage aber ihm Bäder, Salben und ſolche Spei⸗ 
ſen verordnet, die den Leib nicht noch mehr beuns 
ruhigen; ſondern die vom Wein zerſtreute und aus 
dem Körper getriebene Wärme wieder zurückrufen. 

Indeſſen, fuhr ich fort, koͤnnen wir leicht ver⸗ 
mittelſt folder Dinge, die in die Augen fallen, 
gewiſſe dunkle Aehnlichkeiten und Kräfte entdecken 
und ausforſchen. Aber was die Trunkenheit be⸗ 
trifft, 0 braucht man nicht weiter zu unterſuchen, 

Dd 3 worinn 


Pr ? „ 8 4 
422 Tief che end e n. 
woriun fie eigentlich beſtebt. Denn es ſſt, duͤnkt 
mich ſchon vorhin geſagt worden, daß betrunkene 
Leute den Greifen ſehr ähnlich find. Däher wer: 
ben auch ſtarke Trinker frͤhzettig alt, und die 
mehyreſten derſelben bekommen lange vor der Zeit 
Glatzen und graue Haare, lauter Wirkungen, die 
bei dent Menfchen | vom Mangel der Waͤrme zu ent⸗ 
ſtehen ſcheinen. Der Eſſig erhält feine Natur und 
Eigenſchaften vom Wein. Nun iſt aber unter al⸗ 
len Mitteln, deren man ſich zum Löſchen bedient, 
keins, das dem Feuer mehr Widerſtand leiſtet, 
als eben der Eſſig, der durch feine uͤbermaͤßige 
Kälte die Flamme den Augenblick zu uͤbetwaͤltigen 
und zu tilgen vermag. So ſieht maß auch, daß 
bie Aerzte untet allen Früchten die weinartigen, 
wie Aepfel oder Granatapfel, am liebſten als kuͤh⸗ 
lende Mittel gebrauchen. Selbſt aus dem Honig 
kann man durch Vermiſchung mit Regen, Waſſer 
Dder Schnee eine Art von Wein machen, weil die 
Kaͤlte, weun fie die Oberhand gewinnt, die Suͤf⸗ 
ſigkeit in die mit ihr verwandte Herbigkeit verwan⸗ 
delt. Haben nicht auch deswegen die Alten dem 
Bakchus, als Herrn einer erkältenden und eisar⸗ 
tigen Subſtanz, unter den kriechenden Thieren die 
Schlauge und unter den Pflanzen den Ephen ge⸗ 
weihet und zugeeignet? Und wollte man etwa dies 
zu einem Beweiſe für die Wärme des Welns ma⸗ 
chen. daß er ein gutes Gegenmittel wider den 
jerling iſt, wenn er in Menge hinter denſelben 
her getrünken wird: ſo kehre ich dieſen Beweis ges 
Abe! u. und ſage⸗ daß det Schierling, mit Wein 
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vermiſcht, ein unheilbares Gift wird, und diejeni⸗ 
gen, die ihn trinken, mit einemmale toͤdtet. Folg⸗ 
lich muß man dem Wein, weil er dem Schierling 
widerſteht, nicht mehr Waͤrme zuſchreiben, als 
Kaͤlte, weil er deſſen Wirkungen befoͤrdert. Denn 
die toͤdtende Kraft des Schierlings liegt blos und 
allein in feiner natürlichen Kälte, 
ge 8 


S e ch ſt €: 8 1 0 ge: 
Ueber die ſchicklichſte Zeit zum Beiſchlaf? 


Einige junge Leute, die erſt ſeit kurzem die 
Schriften der alten Philoſophen ſtudierten, hielten 
ſich ſehr uͤber den Epikur auf, daß er in ſeinem 
Sympoſium 42) ohne Noth und wider allen Wohl⸗ 
ſtand uͤber die zum Beiſchlaf ſchickliche Zeit geſpro⸗ 
chen hätte, Es verrathe immer einen hohen Grad 
von Ausgelaſſenheit, wenn ein alter Mann bei Ta⸗ 
fel in Gegenwart junger Leute von dem Genuß 
der Liebe ſpricht, und eine Unterſuchung anſtellt, 
ob man vor oder nach Tiſche den Beiſchlaf verrich⸗ 
ten muͤſſe. ® 

Dagegen führten nun einige den Renophon 
an, der die Gäfte nach Tiſche ſogleich zu Pferde 
ſteigen und zur Umarmung ihrer Gattinnen fortei⸗ 
len laͤßt 43). Allein der Arzt Zopyrus, der Epi⸗ 

| Dd 4 kurs 

41) Oder Gaſtmahl, wovon oben bei der sten Frage 
geredet worden. : 

43) Fenophon erzählt am Ende ſeines Spmpoſtums 


8 9), die durch geſchickte Tänzer vorgeſtellte Lie 
ara us 155 der Ariadne babe auf die 
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kurs Schriften mit vielem Fleiße ſtudiert hatte, 
ſagte, fie müßten wohl das Sympoſium von Ep ie 
kur ohne Aufmerkſamkeit geleſen haben. Der Ver⸗ 
faſſer habe keinesweges dieſe Frage zum erſten und 
vornehmſten Gegenſtaud der Unterredung gemacht, 
ſoudern blos nach Tiſche, da er ſeine Schuͤler zum 
Spazierengehen aufſtehen ließ, Darüber geſprochen. 
um ihuen einige gute Lehren zu geben, und fie 
vor der Wolluſt zu warnen, weil fie zu allen Zei⸗ 
ten großen Schaden anrichten ea aber doch des 
nen am meiſten nachtheilig wird, die ſie gleich 
nach eingenommener Mahlzeit genießen. „Geſetzt 
„ auch, fuhr er fort, Epikur haͤtte ſich auf dieſe 
„Materie vorzuͤglich eingelaſſen, ſollte denn ein 
„ Philoſoph ganz und gar nicht uͤber die Zeit und 
„Stunde des Beiſchlafs fprechen duͤrfen? Oder 
„ wenn es beſſer iſt, dergleichen Vergnuͤgen zu 
„ rechter Zeit und auf eine vernünftige Art zu ges 
„ nießen, und man auch fonft bei andern Gele⸗ 
/ genheiten mit Ehren davon ſprechen kann, war⸗ 
„ um ſoll denn dies juſt über Tiſche und bei einem 
„ Gaſtmahl unanſtaͤndig ſeyn? Im Gegentheil 
„ duͤnkt mich, man koͤnnte eher einem Philoſophen 
Vorwürfe machen, der bei Tage in dffentlicher 
„Schule und in Gegenwart vieler Menſchen von 
allerhand Alter und Stande, dieſe Materie abs 
„ handelt. Aber wie kann es in aller Welt ſchaͤnd⸗ 
i u lich 
nn, na Ach 


er zu nehmen, die Verhelratheten aber ſich glei 
zu erhe ſetzten, und zu ihren Gattiunen * 


> 
S 


> 
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„lich ſeyn, wenn man. bei Tiſche und in Geſell⸗ 
„ ſchaft guter Freunde, wo es ohnehin nothwen⸗ 
„dig iſt, eine kalte und langweilige Unterhaltung 
„durch abwechſelnde Materien munter zu machen, 
„ uͤber die Zeit des Beiſchlafs nͤͤtzliche Lehren ers 
„theilt und auhoͤrt? Ich fuͤr meine Perſon wuͤr⸗ 
„de es warlich lieber ſehen, wenn die unzuͤchtigen 
„ Materien, welche Zeno 44) abhandelte, bei 
„ einem Gaſtmahle oder in einer luſtigen Geſell⸗ 
„ ſchaft unterſucht worden wären, als daß fie in 
„einem Werke von fo. wichtigem Inhalte, wie das 
‚rüber den Staat iſt, vorkommen.“ 8 
Die Janglinge ſchwiegen nun, uber dieſe Era 

klaͤrung betroffen, ganz ſtille. Die ‚übrigen baten 
jedoch den Zopyrus, daß er ihnen das, was 
Epikur hieruͤber geſagt hätte, wiederholen möch⸗ 
te. „Aller einzelen Umſtaͤnde, antwortete er, kann 
„ich mich nicht mehr ſo genau eutſinnen; aber 
„ ich glaube, daß der Philoſoph hauptſächlich die 
„ heftigen Bewegungen, die der Beiſchlaf verur⸗ 


„ ſacht, fürchtet, weil dadurch der Körper gar zu 


„ ſehr erſchuͤttert und beunruhiget wird. Ueber⸗ 
„ haupt verſetzt ſchon der Wein durch feine erſchüt⸗ 
” ternde und eine: wirkende Kraft den Körper ganz 

Dd 5 „aus 


4%) Zeno, von Kittium, der Stifter dor ſtoiſchen 
Sie, hat ein Werk unter dem Titel: Tlorırea, 
‚über den Stgar oder über die Staats ver⸗ 
wa (tung, & Raben, welches eine bittere Wider: 

llegung der Bücher des Plaro von der Republik, 
und zugleich verſchiedene We ngen über obſce⸗ 
ne Gegenden enthielt. Man pflegte deswegen von 
dieſem Werke den. ſagen, es ſey auf einen Hundes 
ſchwanz geſchrieben 
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„ ats dem Stand der Ruhe. Wenn nun demſel⸗ 
„ben in ſolchem Falle keine Erholung durch den 
„ Schlaf zu Theil wird, ſondern durch den Genuß 
„ der Liebe wieder neue Bewegungen hinzukommen, 
„welche das, was die Maſſe des Körpers noch 
„ am meiſten verbindet und zuſammenhaͤlt, vol⸗ 
„ends trennen oder zerreiſſen, ſo iſt ſehr zu bes 
„ forgen, daß endlich der Körper, gleich einem 
„von Grund aus erſchuͤtterten Haufe, gaͤnzlich 
„ zerſtöret wird. Auch ſelbſt der Saame hat in 
„ dieſem Zuſtande nicht feine gehörige Fluͤſſigkeit, 
„ weil alle Gefäße durch die Anfuͤllung verſtopft 
„ find; er muß alſo mit gewaltſamer Auſtrengung, 
„ die aber feine Staͤrke vermindert losgeriſſen 
„werden. Deswegen muß man, ſagt Epikur, 
„des Beiſchlafes ſich nur dann bedienen, wenn 
„der Körper ruhig iſt, und durch die Verdauung 
„der Speiſen die Lebensgeiſter ſich überall ver⸗ 
„ breitet haben, ehe noch der Körper wieder einer 
„neuen Nahrung beduͤrftig iſt. Dieſer Meinung 
„Epikurs, fuhr Zopyrus fort, ſcheint auch 
ein aus der Arzueiwiſſenſchaft entlehnter Grund zu 
„ ſtatten zu kommen. Bei Tage naͤmlich, wenn 
„ die Verdauung vollig geendiget iſt, fühle man 
„ ſich gewöhnlich zum Beiſchlaf zu ſchwach 45). 
7 m . 5 ” nach 
4) So lautet die Stelle nach der in den Text aufge⸗ 
nommenen Leſeart % Neterον Weit beſſer aber 
ſcheint mir die aus zwei Manuſeripten „angeführte 
*, in den Zuſam menhang zu paſſen, 
hund mit Epikurs Behauptung übereinzuſtimmen. 
. lac dieſer muß die Stelle heißen! Die Be f 


* 
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„ nach dem Abendeſſen aber iſt der Trieb dazu mit 
„ Gefahr verbunden. Denn man kann nicht wiſ⸗ 
1 ſen, ob vielleicht, da die Speiſen noch nicht ver⸗ 
„ daut find, mit der vom Beyſchlaf verurſachten 
7 Erſchütterung eine "Sadigeftion ſich vereiniget, 
„ woraus denn fuͤr den Koͤrper ein 8 ‚nach 
7, tbeit entſteben wurde. 
Olympikus nahm nun das Wort: „Und 
„ mir, ſagte er, gefaͤllt vorzuͤglich jene Aeuſſerung 
„des Pythagoreers Kleinias. Als er namlich 
„ gefragt wurde, wann es am rathſamſten ſey, bei 
„, feiner Frau zu ſchlafen. fol er geantwortet 
„ haben: Daun, wann man ſi ch einmal 
„Schaden thun will. Was Zopyrus fo 
„eben geſagt hat, finde ich ganz gegründet; aber 
„ ich ſehe auch, daß jede andere Zeit in Abſicht 
„ dieſer Sache wieder andere Schwierigkeiten und 
„ Unbequemlichkeiten hat. Es moͤchte alſo wohl 
„dam beſten ſeyn, dem weiſen Thales nachzu⸗ 
„lahmen, der den Bitten feiner Mutter, ſich zu 
„ verheyrathen, beſtändig auswich, und aufuͤnglich 
„ ſagte: Mutter, es iſt noch nicht Zeit — 
„ heruach aber, da er feine beſten Jahre zuruͤckge⸗ 
„ legt hatte, und fie ihm aufs neue zuſetzte, zur 
„ Antwort gab: Nun iſt es nicht mehr Zeit. 
u Eben fo muß man ſich auch gegen den Genuß 
„ der Liebe verhalten, und beym Schlafengehen 
75 en Jetzt iſt es noch nicht Zeit — 
a 2 „ beym 
1 Taaedı wein bir Sbelfen wölli ve r⸗ 
‚Baur ind iſt weit ſich, Wee Nele t we⸗ 


N Serkhr verband finde, da 
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406) Von den Athleten oder Wettkämpfen ik es bekannt, 


beim Aufſtehen aber; Nun iſt es uicht mehr 
Zeit. : I 110 . u \ 
„ Ey, mein Olympikus, verſetzte Sokla⸗ 
res, dein Rath ſchickt ſich recht gut für Athle⸗ 
ten, und riecht noch ganz nach dem Kottabus 
und den vollen Fleiſchſchuͤſſeln 46), aber für ung 
paßt er ganz und gar nicht. Denn hier ſind ei⸗ 
nige junge Ehemaͤnner mit zugegen, von welchen 
das Werk der Liebe vollendet werden muß 47). 
Ar 1 EINER 16 „„ Auch 


daß ihnen der vertraute Umgang mit dem andern Ge⸗ 
ſchlecht gänzlich, unterfagt war, daß fie aber ſehr ſtar⸗ 
ke Portionen Fleiſch zu eſſen bekamen. Beydes⸗ſollte 
zur Erhaltung und Vermehrung ihrer Leibes ſärke 
dienen. — Der Kottabus war ein bey den Grie⸗ 
chen ſehr beliebtes Spiel. In Potters griechi⸗ 


ſcher Archäologie, Th. 2. S. ux. nach der Ra m⸗ 
bach. Ueberſetzung wird davon folgende Beſchreibung 


gegeben: „Man ſteckte einen kleinen Stab in die Er⸗ 
de, und legte quer über denſelben einen andern, 


FR Inder gleihfanı die Stelle eines Wagebalken vertrat, 


„ und an deſſen bepden Enden zwey Schalen anges 
„hangt wurden. Unter dieſen ſtanden zwey mit Was⸗ 
„, ſer nngefaͤllte Becken, und unter dem Waſſer eine 
„eherne Statue, die Mævns hieß. Die Spieler nun 
„nahmen ein Gefaͤß mit Waſſer in die Hand, ſtell⸗ 


„, ten ſich in einer kleinen Entfernung davon hin, und 


0) eine Unfpieluh 


. 


„ verſuchten, den im Gefäß befindlichen Wein in eis 
„ane von den Schalen zu bringen, damit fie, vom 
„ Wein angefüllt, niederſinken, und das Haupt der 
„ unter dem Waſſer ſtehenden Statue berühren moͤch⸗ 
„te, wodurch ein gewiſſer Schall, Nr genannt, 
„ verurſacht wurde. Wer den Wein fo zu werfen wuß⸗ 
„te, daß nichts davon auf die Erde floß, und auf 
„ weſſen Wurf der ſtaͤrkſte Schall erfolgte, der era. 
„hielt den Preiß, welcher in gewiſſen Arten von 


, Coufect, in Küflen, u. d. g. beſtand. 


de 2 "auf eine Stelle Homers im 
in ten Buche ber Odyſſee, V. 14 b 
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„ Auch uns ſelbſt hat Venus noch nicht ſo ganz 
» verabſchieder, ſondern wir rufen ſie wohl noch 
„ in den Hynmen der Götter mit an, und beten zu 
„ihr: Holde Venus, Halte du von uns 
„noch lange datei rer zufüd f Wir wol⸗ 
len doch alſo, wenn es euch beliebt, unerſuchen, 
ob es ſo ganz recht und anſtuͤndig / oder vielmehr 
. aller Gerechtigkeit zuwider iſt, daß Epikur 
2 der Venus die Nacht entziehen. willy die ſich doch, 
„ wie Menander, ein in Lievesſachen wohl ers 
„ fahrner Mann, verſichert, für dieſe unter allen 
8 am beſten ſchickt. Men ander 
„ dachte dabei vielleicht, daß man den Vergnuͤ⸗ 
1 „gens der Liebe nur hinter dem Vorhänge der 
„Nacht genießen muͤſſe, um ja nicht durch Um⸗ 
„ armungen bei Tage die Schaambaftigkeit von 
„den Augen wegzujagen, oder den Hang zur 
„„ Wolluſt durch allzulebhafte und anhaltende Er⸗ 
„ innerungen, die die Begierden immer aufs neue 
„anfachen, dreiſt und unverſchämt zu er 
„Das Geſicht iſt, wie Plato 48) ſagt 
2 ſchaͤrfſte unter allen Sinnen unſers — 
„ daher macht es vermittelſt der in der Nähe geſe⸗ 
„ benen Gegenſtaͤnde einen ſtarken Eindruck auf 
„ dle Seele, und erweckt durch die wolhifigen-Dils 
„der immer neue und friſche Begierden. Die Nacht 
„ hingegen benimmt der Liebe faſt alles, was die 
„ Wuth der Leidenſchaft erregen könnte, fie weiß 
„ die Natur au eine hafte Art z beruhigen und 
0 BEAT eiu 
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„ einzuſchlaͤfern, und laͤßt uns nicht durch das Ber 
fit in grobe Aus ſchweifungen verfallen. Doch 
„dieß bey Seite geſetzt, kann man es wohl billig 
„kund recht finden, daß ein Mann, der von einem 
„Schmauße luſtig und vergnuͤgt, vielleicht noch 
„mit dem Kranze auf dem Haupte, und von koͤſt⸗ 
„lichen Salben duftend nach Hauſe kommt, ſele 
„nner Frau den Ruͤcken zukehren, ſich ins- Bette 
u huͤllen und einſchlafen, hernach aber ſie bei hel⸗ 
„lem Tage mitten unter den Geſchaften ans ihrem 
„Zimmer, um der Liebe zu pflegen, rufen laſſen, 
„oder feine Umarmung, xie der Hahn, bis an 
„den Morgen verſparen fol? Der Abend, mein 
„Freund, iſt als das Ende, der Morgen als der 
PN Anfang der Arbeit zu betrachten. Bei jenem 
„ führt Bakchus, der Befreyer von Sorgen 40), 
„ mit der Terpſichore und Thalia 50) den 
„Vor ſitz z dieſer weckt und fuͤhrt uns zu der arbeit⸗ 
„ liebenden Minerva und dem auf dem Markte 
geſchaͤftigen Me ur 54)» Daher iſt der Abend 
„ zum Singen, zum Tanzen und zur Frdlichkeit 
15 Mm RT ad ihn bien nur 


ee > 


„2 Bacchus führt nämlich im Griechiſchen den Bey. 
namen Abtes, von Nosu, befreyen, weil der 
Wein vom Kummer und Sorgen befreyen, 


300% . und . 2 —5 1 K von den 
neun Muſen. Die erſtere hatte Tan 1 eigen, 
letztere die Freuden der Tafel unter Ihrer ufſicht. 


510 Minerva wird von den riger Eeyavn, m 
arbeitfane, oder Göttin der Arbeit g 
nannt, weil fie die Erfnderin be, Künfte und Sande 

” wer K 
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„ Schmauß und Reigengeſang, der Flöte lich 
e win ee liche, Tone — 
„ dem Morgen hingegen find eigen das Pochen der 
„Haͤmmer, das Knirren der Sagen, das fruͤhe 
„ Geſchrey der Zolleinnehmer, die Ausrufungen 
„der Gerichtsdiener, die die Partheyen vorladen 
„oder Fuͤrſten und Magiſtratsperſonen auf den 
„Markt begleiten. Alsdann ſind alle Luſtdarkei⸗ 
„zen verſchwunden, niemand denkt an Genuß der 
Liebe oder froliche Mahle, und ſelbſt der Thyrſis⸗ 
n ſtab des Bakchus hat keinen Reitz mehr 5°), 
weil nun Geſchaͤfte und Sorgen wieder eintreten. 
„ Auch Homer läßt keinen feiner Helden am hel⸗ 
„len Tage feine Gattin oder ſeve Beyſchläaferin 
„ beſuchen; nur dom Paris ſagt er 530 daß er 
„ aus dem Gefechte entronnen und in den Schooß 
„ feine Gemahlin gefluͤchtet ſey, weil eine folche 
„Unenthalt ſamkeit bey Tage ſich nicht fiir einen 
„ Mann, wohl aber fuͤr einen geilen Ehebrecher 
7 ſchickt. 2 { ö tie * ur nt din ti; 5 
„Bey alle dem iſt auch die Meynung Ep is 
„kurs, daß der Beiſchlaf nach dem Abeudeſſen 
„dem Körper mehreren Schaden verurſache, nicht 


** 


ni us ice eee ſo 
inne Dias. zt e chen 
werker war. Merkur heißt Ayogaıss , in fo fern 
ibm Handel und Wandel, und überhaupt die Ge. 
ſchaͤfte des Marktes obſagen. — Der folgende Vers 
it aus einem unbekannten, verloren gegangenen Dick⸗ 
ter entlehnt. 

52) Dieſe Stelle ſcheint ebenfalls aus irgend einem 
Dichter genommen zu ſenn. Ar 3920 1 
43) Im dritten Buche der Jliade, B. 447 . Man 
. damit eine Stelle in der Abindleng von 

dem Leſen der Dichter. Th. 1- S. 54. 


432 Ti Herren 


„ ſo ganz richtig, es wäre denn, daß einer, der 
” ſich im Eſſen und im Weine übernommen hat, 
„ deſſen ſich bediente. In dieſem Falle möchte 
„ freylich die Sache geführlich und nachtheilig wer⸗ 
„ den.“ Allein wenn man im Eſſen mäßig bleibt, 
" und vom Weine nur ſo viel zu ſich nimmt, daß 
” der Körper erweicht, sand die Seele aufgeheitert 
„ wird, und dann einige Zeit hernach der Liebe ges 
» nießt, ſo kann dadurch dem Korper doch eben 
„ Keine große Beunruhigung verurſacht werden, da 
„ die Seele die Nacht Aber ruhig bleibt, oder doch 
„ die Atomen nicht aus ihrem Ruheſtaud verſetzt, 
„wie Epikur ſagt, um von dem Schaden der 
„der daraus eutſpringen ſoll, eine Urſache anzu⸗ 
„ geben. Ruhe und Schlaf wird bald die verlor⸗ 
„ nen Kräfte erſetzen, und das, was aus geleeret 
„ worden, wieder anfüllen 5477 
„Aber eine weit’ größere Vorſicht iſt nothwen⸗ 
„ dig, wenn man der Liebe bei Tage genießt, da⸗ 
„ mit nicht etwa zu der Anſtrengung und Erſchuͤt⸗ 
„ tetung des Korpers noch die Sorgen der Seele, 
„und alle die mannichfaltigen Beſch werlichkeiten 
„des Lebens hinzukommen, und den Zuſtand ' deſ⸗ 
„ ſelben verſchlimmern, weil der Natur keine hin⸗ 
7 längliche Zeit zur Erholung verſtattet wird. 
„ Denn, mein lieber Freund, wir genießen nicht 
„ dalle jener ungeſtörten N uhe und Muße, welche 
„ die Philo ophie dem Epikur verſchaffte. Auf 
In . \ * jeden 


595 Bit sun Sele iſt fo. cute und . 
ß ich mich groͤßtentheils mit Rarben habe behelfen 
4400 3 im 2 . ei ung für 
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„ jeden von uns wartet täglich elue Menge Muͤh⸗ 
„ ſeligkeiten, wir haben alle ohne Ausnahme mit 
„ Kummer und Sorgen zu kämpfen, und alſo tann 
„es auf keſuen Fall gut oder zuträglich ſeyn, den 
„ hierdurch ſchon ermuͤdeten Körper noch den aus⸗ 
gelaſſeuen Freuden der Liebe zu uͤbergeben. Im 


Un 


7 
„ merhin mag auch Epikur d. den 5 
„ligkeit der Götter darin ſetzen, daß fir a Ana 8 
„ ſere Augelegenheiten gar nicht bekümmern. Wilk 
„aber müffen, den Geſetzen unſers Vaterlandes ge⸗ 
„ horſam, uns forgfälrig buͤten, daß wir nitpt die 
„ Tempel der Götter beſuchen, oder Opferhand⸗ 
„ lungen verrichten, wenn wir eben erſt von der 
„ Umarmung eines Abeibes kommen. Daher iſt 
„es am beiten, die Nacht uns den Schlaf darzwi⸗ 
„ ſchen zu ſetzen, und dann nach einem hinläaugli⸗ 
„chen Zwiſchenraum wieder rein, gleichſam neu⸗ 
„ gebohren, und wie Demokritus ſagt, mit 
Fr, ganz neuen Gedanken aufzuſtehen.“ 


S leb ent e EIER ar. 


ga pflegt der Moft gar nicht i 
f 5 a 


35 Athen 9 man am eilften Sage 805 5 
Monats Antheſterion 55) die Erſtlinge des Weins, 
und nennt 270 we Pithoͤgia 56) Vor A'ters 

goſſen 


30) Der . Monat Ant heſte r ion imme grö. N 
tentheils mit unferm Februar überein. 


360 D. h. die Satzknüntzs von wir das Faß, 
und 
Dies, Schrift. * Cb. Ee 
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goſſen die Athener, wie es ſcheint, vor dem Trin⸗ 
ken etwas Wein zum Trankopſer aus, und bete 
ten dabei, daß der Gebrauch dieſes Saftes für 
fie unſchaͤdlich und heilſam werden möchte. Bei 
uns 57) heißt dieſer Monat Brofräieriuß und am 
ſechſten Tage deſſelben iſt es Site 
nius zu opfern und ne 
zu koſten⸗ 


dem guten Ge⸗ 
ag dem Weſtwinde den Wein 
0 Der Weſtwind nämlich ſetzt den Wein, 
mehr als die übrigen Winde in Bewegung und bes 
fördert fein Abſtehen; daher glaubt man, daß ber 
Wein, der von ihm nicht betroffen worden, ſich 
ſehr lange halten kann. Mein Vater brachte alſo 
auch, der Gewohnheit gemaͤß, dieſes Opfer; und 
da nach Tiſche einige junge Leute, die mit mir die 
Philoſophie ſtudierten, den aufgetragenen Wein 
lobten, gab er ihnen die Frage zu unterſuchen 
auf, warum der Moſt gar nicht trunken 
mache? 

Den mehreſten kam dieſer Umſtand ſeltſam und 
unglaublich vor; endlich aber ſagte Agias, alles 
ſuͤße ſey uberhaupt widerſtehend und ſaͤttige bald. 
Deswegen trinke nicht leicht Jemand ſo viel Moſt, 
daß er davon trunken werden koͤnnte. Denn wenn 
erſt der Durſt geldfcht worden, fo werde auch der 
Appetit ſogleich durch den widrigen Geſchmack un⸗ 
ter⸗ 


9 gie, eröffnen. Dieß war eigentlich der ers 
ſte Tag von dem Feſte Antheſteria, das dem 
ji chu zu Ehren gefeiert wurde, und dred Tage 
intereinander daurete. os zwepte Tag hieß Choes 
und der dritte Chytroi. 


Ni in Chaͤronea, oder überhaupt in e 
m Vaterlande Plutarcht | 
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terdrückt. Auch Homer wiſſe ſehr gut, daß zwi⸗ 
ſchen fuß und lieblich ein großer Unterſchied ſey, 
und ſage zum Beiſpiel: _ ER 
— — Da gab ihnen Aphrodite 

Friſchen Käfe, und fügen Honig und liebliche 

ER Weine 58). 

Der Wein ſey im Anfänge füß, werde aber herz 
nach durchs Alter lieblich, weun ihm durch die Ver⸗ 
kochung etwas herbes mitgetheilt worden. 5 

Ariſtaͤnetus von Nika 50) ſagte, er etiu⸗ 
nere ſich in einigen Büchern geleſen zu haben, daß 
füßer — 60) unter den Wein gemiſcht, die Trun⸗ 
kenheit vertreibe. Einige Aerzte gaben auch Perſo⸗ 
nen, die zu viel getrunken haben, den Nath, vorm 
Schlafengehen ein in Honig getauchtes Stuck Brod 
zu eſſen. Wenn alſo Suͤßigkeiten dem Weine ſeine 
Kraft benehmen, ſo ſey es auch ganz natuͤrlich, daß 
junger Weln, ehe er feine Süßigkeit verlohren hat, 
nicht berauſchen kann. 

Wir wunderten und nicht weuig über den Scharf, 
fiun dieſer jungen Leute, die, ohne ſich an das, 

ur E 2 was 

58) Ju 20 ten Buche der Odysee. V. 69. 
Wer ear d eee e 
ums J. Chr. 358, in einem Erdbeben zu Nikaͤg in 


Bithynien umkam, und von dem wir noch zwey Buͤ⸗ 
Ser eehbriefe übrig haben. 


riechiſchen iſt hier ohne Zweifel durch Verſe⸗ 

SLR, he ber 4 Wert A elaſſen worden: 
Reiske will ruges, Käſe und ea v1 

hinzu ſetzen. Mit dem letztern ſtimmt auch 

; An E Aber nach meinem Bedünken will 
das eine fo wenig als das andere hieher ſchickel 
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was ihnen in der Nähe lag, zu halten, ganz eigene 
Erklärungen anzugeben wußten. Die naher liegen⸗ 
den Gruͤnde, die ſich von Jedem leicht auffinden 
laſſen, ſind theils die Schwere des Moſtes, die, 
wie Ariſtoteles ſagt, geſchwinde durch die Ein⸗ 
geweide hindurch dringt, theils die Menge von Luft 
und Waſſer, die noch mit dem Moſte verbunden 
iſt. Die zuſammengepreßten Lufttheile verfliegen 
ſogleich, die waͤſſerichten aber haben die Eigenſchaft 
den Wein zu ſchwaͤchen, fo daß dieſer erſt durch das 
Alter, wenn alle waͤſſerichten Theile ausgeſtoßen 
worden, ſeine Staͤrke bekommt. Daher wird der 
Wein dem Maaß nach geringer, aber an Kraft de⸗ 
ſto ſlaͤrker. 


A chte Frage. 
Warum ſind ganz trunkene Perſonen weniger 
außer ſich als halb trunkene? 


„Da wir nun einmal, ſagte mein Vater, den 

„ Ariſtoteles behelliget haben, fo wollen wir 
„auch noch einen beſondern Umſtand in Abſicht 
„ halbtrunkener 61) Perſonen unterſuchen. Denn 
„ ſo ſcharfſinnig auch font dieſer Philoſoph in 
„Auflösung dergleichen Fragen it, fo ſcheint er 
„ doch bei dieſer eben nicht die genaueſte Erklärung 
„ zu 


61) M luta ich bedienet ſich des Worts ange g exe, 
von auge, was oben if, und Iwgaf, die 
Biruſt, gleichſam ſolche, bei denen die Dünfte des 
Wein nur bit oben in die Bruſt, aber noch nicht bis 


in den Kopf geſtiegen ſind. 
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„zu geben. Er ſagt namlich 62), wo ich nicht 
„irre, bel Nüchternen beurtheile der Verſtand die 
„ Gegenftände richtig und gut, bei ganz Trunke⸗ 
„ nen ſey alle Empfindung verſchwunden, und bei 
„ Halbtrunkenen habe die Einbildungskraft noch 
„ihre Staͤrke, die Ueberlegungskraft aber ſey in 
„ Unordnung gebracht. Daher urtheilen fie zwar, 
„ urtheilen aber gewöhnlich falſch, weil fie nur der 
„Einbildung ſolgen. Was duͤnkt euch nun von 
7 el Umftande? 0 


Je mehr ich die Sache, so ich zur Antwort, 
bel mir feihf Aberlege,,. defto mehr ſcheint mir der 
angegebene Grund zur Erklärung binreichend. zu 
ſeyn. Indeſſen wenn du die Sache noch genauer 
beſtimmt wiſſen willſt, ſo öͤberlege erſtlich, ob nicht 
die Urſachen dieſer Verſchiedenheit in dem Korper 
ſelbſt geſucht werden müſſen. Bei Halbtruntenen 
iſt nur die Vernunft in Unordnung ‚gebracht, und 
der Körper, der noch nicht ganz untergetaucht iſt, 
befindet ſich im Stande, ihren Begierden zu dienen. 
Iſt er aber uͤberwaͤltiget und zu Boden gedruckt, ſo, 
verliert er alle Krafte, und kann nicht wehr den 
Willen der Seele vollbringen. Denn in dieſem Zu⸗ 
ſtande iſt er zu jeder Handlung unfähig. Halb⸗ 
trunkene hingegen haben bei ihren Vergebungen 
den Koͤrper zum Gehuͤlfen, und daher unterſcheiden 
fie ſich nicht durch einen größern Grad von Uuver⸗ 
nunft, ſondern durch walter as und Thaͤtig⸗ 
keit, 5 

Ee "u 3 Betrach⸗ 


’ 


629 Ja den Problemen Sect, 3. Fr. 2, 
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Betrachtet man die Sache von einer andern 
Seite, ſo laͤßt ſich gar wohl annehmen, daß der 
Wein nach Verhaͤltniß der genoſſenen Menge man; 
nichſaltige und mit einander abwechſelnde Wirkun⸗ 
gen Auffert, Ein mäßiges Feuer verhärtet den Thon 
und verwandelt ihn in Stein; iſt es aber zu heftig, 
ſo wird er geſchmolzen und in Fluß gebracht. An⸗ 

drerſeits pflegt der Anfang des Frühlings gemeis 
niglich bitzige Fieber zu erregen; aber dieſe laſſen 
dann bei zunehmender Waͤrme wieder nach und 
hören endlich ganz auf. Sollte man nun nicht auch 
ſagen koͤnnen, daß zwar der Wein ſeiner Natur 
nach erſt die Vernunft in Unordnung bringe, daß 
er aber auch, wenn er in Uebermaaß getrunken 
wird, dieſe unordentlichen Bewegungen wieder un: 
terdruͤcke und aufhören laſſe? Die Nießwurz Auffert 
ihre purgierende Kraft zuerſt dadurch, daß ſie den 
Körper heftig angreift; wird fie in zu geringer 
Menge gegeben, ſo greift ſie auch an, aber ohne 
zu purgieren. Schlafmittel, in zu kleiner Doſe ge⸗ 
nommen, verurſachen bei manchen unruhige Be⸗ 
wegungen; nimmt man mehr davon, fo geben fie 
einen guten Schlaf. Alſo iſt es wahrſcheinlich, daß 
auch die Beunruhigung der Halbtrunkenen, wenn 
ſie den höchften Grad erreicht hat, allmählich wie⸗ 
der nachlaͤßt, und daß der Wein ſelbſt hierzu bei⸗ 
trägt. Er erhitzt erſt den Körper, wenn er in 

Mebermaap getrunken wird, er unterdrückt aber auch 
wieder die tobenden Bewegungen der Seele. So 

wie der Klaggeſang und die Flöte bei Leichenbegaͤngr 

“allen im al. die Leidenſchaft erregt, und 
Thräneg 
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Thraͤuen hervorlockt, hernach aber, wenn die See 
le bis zum Mitleid geruͤhrt iſt, die Traurigkeit nach 
und nach wieder wegnimmt; eben ſo wirſt du auch 
finden, daß der Wein die erſt von ihm ſelbſt ver⸗ 
urſachte Hitze und Bewegung wieder dämpft, und 
die Veraunft in Ordnung bringt, ſo daß ſie bei zu⸗ 
nehmender Trunkenheit u 88 zur * ge⸗ 
Pant: 


cn 52 a 
Warum . man zu fünf oder drey, ich 
Ker ade e vier Theilen? *) 


EN N hatte ich geendiget, als Ariſtion nach 
175 Gewohnheit mit lauter Stimme rief: „So 
„ iſt denn nun auf einmal wieder dem ſchicklichſten 
„ und populäreften Weinmaaßed der Zutritt zu unſern 
15 Gaſtmahlen verſtattet worden, von welchen es 
m; eine gewiſſe zur Mode gewordene Nuͤchternheit, 
„ wie ein Tyrann, lange genug verbannt hat, 
„ Muſikkenner, die die Accorde der Leyer zu 53 
10 ſtimmen wiſſen, ſagen, das Verhaͤltniß 78 
„gebe die Quinte, und das Verhältniß BER bi 
20 Octape; hingegen die Quarte, der übelflingendfle 
„ Accord unter allen, beſtehe in dem Verhaͤltniß 
„ .: 4. Auf gleiche Weiſe haben nun auch dieje, 
„nigen, die ſich auf die Harmonik des Bakchus 
5 verſtehen/ drey en des Weines zum Waſ⸗ 

„ " * 


Die Rede if hier von der Mica 5 
6851 viel Theile Waſſer zum Wein u mene 
müſſen, damit er weder zu ſtark noch z wg 1 
und zum taglichen Trank gebraucht en 1 


4%/¶ Ef Gre dee 1. 6 


„ fer ausfuͤndig gemacht, nämlich die Quinte, die 
„Terze und die Quarte, und führen daher immer 
„die Regel im Munde: Man trinke zu fün⸗ 
„fen oder zu dreyen, nicht zusvieren. 
„Denn Fuͤnf beſteht in dem Verhaͤltniß 2 2 3, 
„ wenn zu zwey Theilen Wein drey Theile Waffer 
„ gemiſcht werden. Drey hat das doppelte Ver⸗ 
„ haͤltniß 1: 2, wenn zwey Theile Waſſer zu ei⸗ 
„nem Theile Wein kommen. Aber Vier iſt, 
„ wenn man zu einem Theile Wein drey Theile Waſ⸗ 
ie fer gießt, und dieß iſt das Verhüältwiß 3 4 
„, wabrlich eine ſehr nuͤchterne und kraftloſe Mis 
* ſchung, die ſich recht gut fuͤr die wohlweiſen 
1 Rathsherren im Prötaneum 64) oder für 1 
„Dialektiker, die mit rünzlichter Stirue über 
„ Syllogismen Ee ſchicken maß. Von den 
„beiten andern Miſchungen pſtegt die eine, wo 
FR naiven Theile Waſſer zu einem Theile Wein kom⸗ 
„ men, eben jene heftige Erhitzung hervörzubrin⸗ 
„ gen, und uns in den Zuſtand der balben Fran 
hr Fenheit zu verſetzen. Sie iſt es, die 
„Der Seele nie beruhte Saiten rͤhrt - 
1% da ſie weder den Menſchen ganz nüchtern bleis 
„ ben läßt, noch auch den Verſtand ganz in den 
½ Wein verſenkt. Aber die W Art der Miſchung, 
1 2 
05 Das prytaneum war ein öffentliches Geblude 
faft in allen griechiſchen Staͤdten, nach unſerer Art 
ih reden, ein Stadthaus oder Rathhaus, worinn 


te gllein der Veſta zu Ehren ein heiliges Feuer 


er chair rn 2 ſondern anch Gerichte nd odtlakeikliche 
i Wert ammiungen gehalten, und kberdieß Mageſtrats⸗ 
Br {onen und andere verdiente Männer auf öffeneti che 


often geſpeiſet burden. 


Der ist et es Bund. 441 


„zwey Theile Wein zu drey Theilen Waller, iſt 
„ die harmoniſchſte unter allen. Dieſe wiegt den 
„ Menſchen in einen ſauften Schlaf, laßt ihn alle 
„Sorgen vergeſſen, und gleicht einem gut. gepflͤͤg ⸗ 
„ten Acker, der, wie Heſiodus ſagt 65% den 
„Landmann mit reichem Seegen erfreut, und ſei⸗ 
„ nen Kindern frohes Gedeihen giebt. Denn nur 
„ dieſe iſt es, die alle tobende und, unordentliche 
5 Leidenſchaften i in uns beſänftiget, und über die 
„Seele eine tiefe Ruhe verbreitet.“) 
Gegen dieſe Erkluͤrung Ariſtions fand Nies 
Per etwas einzuwenden, weil man wohl einſah, 
daß er nur geſcherzt halte. Ich hieß ihm alſo einen. 
Becher nehmen, und wie auf einer Leyer die fo. ges 
ae harmoniſche Miſchung ſtimmen. Der Be⸗ 
diente naͤherte ſich auch, und wollte ihm den Wein 
einſchenken. Aber er weigerte ſich und ſagte la⸗ 
chend, er verſtehe ſich blos auf die Theorie der Mus 
ſik, mit den Juſtrumenten konne er nicht überein 
kommen. Mein Vater ſagte bei dieſer Gelegenheit 
noch, die Alten hätten dem Jupiter nur zwey 
Ammen, Ide und Adraſtea 66), der Ju no 
eine, die Eub ba, und dem Apollo gleichfalls 
men, die Alethea und Korythalea, gegeben; 
Es Bak⸗ 
650 Ji den Seiten. und Tagen, V. 465 1 


1555 Ide und Adraſteg waren Nymphen und Töch⸗ 
ter » Meliſſaus. S. Apollodors“ Biblioth. B. 1. 
K. 1. Euböa war eine Tochter des Flußgottes 
40 Re Rerion und wunde nebſt ihren Schweſſern Abra a 
und ben der Juno zur Alte oder Wärtes 
rin gegeben. Pau fanias Beſchreibung von 
Griechenland, 2: 21 K. 17. Von dem beiden Bärfe⸗ 
4 55 des Apoll o habe 10 ſonſt Mette 1 ge: 
und en. 
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Bakchus allein hatte darum mehrere erhalten, 
weil man dieſen Gott nur dann zahmer und ver⸗ 
nuͤnftiger machen könne, wenn er durch mehrere 
Maaße der 1 67) ec und: 1 
weden. 
Fan eg einne En A 
ns s hte — — 1 


Warum geräth das Fleich Helm Mondſchein a 
eber als beim Sonnenſchein in Jaclunß? 


Euthydemus von Sunium — ließ einſt bei 
einem Gaſtmahl, das er uns gab, ein ungeheures 
wildes Schwein auftragen. Da alle An weſenden ſich 
über deſſen Grdße verwunderten, ſagte er, es ſey 
ihm ein noch weit größeres im Herbeiſchaffen un⸗ 
terwegs vom Mondſchein verdorben worden, und 
er koͤnne die Urſathe davon gar nicht ergründen, 
weil doch aller Wahrſcheinlichkeit nach die Sonne 
wegen ihrer groͤßern Wuͤrme das Fleiſch eher in 
Faͤulniß bringen muͤſſe als der Mond. „ Dieſer 
„ Umſtand, verſetzte Satyr us, iſt noch lange 
„ nicht fo wunderbar, als das, was die Jaͤger zu 
6 then 3 Wenn . naͤmlich ein wildes 

2 5 a 1% Schwein 


670 Bakchus oder Dionpfius, wurde gleich nach 

> Eule Geburt den 4 4 7 in 15 in Arabien zur 

al uͤbergeben. ors Bibliothek, 

K. 63. Durch die Filr W Allegorie will 

Sn ch ſagen, daß der Wein mit mebrern Thei⸗ 

len Waſſer vermiſcht werben 22 wenn er trinkbar 
und unſchädlich werden * | 


65) Sun tum war ein W und Flecken an der 
fe Spitze von Attika. S. Chandlers Rei 
in Gritchenland. S. 1. 
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„ Schwein oder einen Hirſch erlegt haben, und aus 
„ einer entlegenen Gegend in die Stadt ſchicken 
„ muͤſſen, ſo ſchlagen fie einen ehernen Nagel in 
„ den Körper, um das Fleiſch gegen die Fäulniß 
* 3 tu. 00 1 ie pie * 
„ zu verwahren. N 


Als wir abgefpeißt hatten, und Eut hydemus 
dieſer Materie aufs neue Erwähnung that, ſagte 
der Arzt M oſchion, die Faͤulniß ſey eine Schmel⸗ 
zung und Zerfließung des Fleiſches, welches ſich 
durch die Verweſung in eine Feuchtigkrit auflöfe. 
Ales was in Faulniß übergeht, werde zuvor durch⸗ 
feuchtet. Jede ſaufte und gemaͤßigte Wärme ſetze 
dieſe Feucht igkeiten in Bewegung und beföoͤrdere die 
Auflöfung; hingegen durch eine übermäßige und 
feurige Warme werde das Fleiſch nur ausgetrocknet. 
„ Hieraus nun, ſetzte er hinzu, laßt ſich jene Fra⸗ 
„ge leicht erklären, Der ſanft erwaͤrmende Mond 
„ macht die Körper feucht, aber die Sonne zieht 
„ vielmehr durch ihre Glut alle Feuchtigkeiten aus 
„den Körpern heraus. In dieſer Ruͤckficht ſpricht 
„auch Archilochus 69) ganz der Natur gemaͤß: 

„ Des Hundsſterns heißer Strahl wird, fürcht, 

ae TOR 9 ich, viele bald 

„Von ihnen ddrren — 
„Noch deutlicher aber druͤckt ſich Homer aus, 
„wenn er von Hektors Leichnam fagt, Apollo 
„ habe ihn mit einem ſchwarzen Gewoͤlke umhuͤllt, 
er u 
b geber dei e en Feige ke eren 


das Jahr 670 vor Chr. Geb. Seine Gedichte find bit 
auf einige Fragmente perlohren gegangen. 
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„ daß nicht die Hitze der Sonne 
. „ Wöchte bbrren bein Fleiſch an allen Gliedern 

— und Nerven 70). 
Pi „Aber weit schwächer und unwirkſawer fi ind bie 
„Strahlen, die der Mond von ſich giebt. Denn 
uu gz, Zur ar kömmt durch ihn die ſchwarze 
Traube nicht — — 


" wie wer! der Dichter Jon 71) geſogt hat. 


3 nahm ich ſcloſt das Wort: Dies ales, 
font ich, iſt ganz gut und richtig; nur darinn 
ſcheint mir ſehr gefehlt zu ſeyn / daß man die Haupt⸗ 
urſache in der Staͤrke und dem ıgrößern Grad der 
Waͤrme ſuchen will. Lehrt uns nicht die Erfahrung, 
daß die Sonne im Winter weniger waͤrmt, und 
dennoch das Fleiſch im Sommer weit eher in Faͤul⸗ 
niß bringt? Sie mußte ja gerade das Gegentheil 
thun, wenn Faͤuluiß durch eine gemäßigte Wärme 
entſtuͤnde; ſo aber pflegt ſie das Fleiſch deſto ſchuel⸗ 
ler zu verderben, je großer der Grad der Hitze iſt. 
Alſo kann auch nicht der Mond durch die Schwache 
oder den gänzlichen Mangel der Warme todte Körs 
per in Fäulniß ſetzen; dieſe Wirkung muß man viel⸗ 
mehr einer beſondern Eigenſchaft der von ihm her⸗ 
kommenden Ausfluͤſſe zuſchreiben. Daß nicht jedes 
Warme eine und eben dieſelbe Beſchaffenheit hat, 


70) Im 23 ten Buche der Jliade. V. 190. 


719 Ein tragiſcher Dichter aus der Inſel Chius. Er 
lebte l dem Aeſchylus um die gate Olym⸗ 
paiade on ſeinen Tragödien iſt keine bis auf unſere 
Benen gekommen. 
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die nur durch das Mehr oder Weniger verſchieden 
iſt, ſondern daß die Wirkungen des Feuers ſehr 
mannichfaltig und einander gar nicht ahnlich find, 
kann man ſchon aus den gemeinſten und alltaͤg 
lichſten Dingen erſehen. So bringen Goldſchmidte 
durch die von Spreu gemachte Flamme das Gold 
in Fluß. Aerzte bedienen ſich zu ihren Arzueien, 
die durch Kochen bereitet werden, des Feuers von 
Weinreben. Das von Tamarisken iſt, wie es 
ſcheint, beſonders dienlich, das Glas zu ſchmelzen 
und zu bearbeiten. Zur Erwarmung des Körpers 
ſchickt ſich vorzuͤglich das Holz vom Oelbaum, 
aber zum Heitzen der Baͤder taugt es durchaus 
nicht, weil es an dem Getäfel und an der Grund⸗ 
lage großen Schaden verurſacht. Daher pflegen 
auch vorſichtige Bauherren 72) bei Verpachtung 
der öffentlichen Baͤder die Bedingung zu machen, 
daß man nicht das Holz vom Oelbaum zum Hei⸗ 
zen brauchen, und eben ſo wenig Treſpen in den 
Heizofen werfen ſoll, weil die davon aufſteigenden 
Dampfe den Badenden Schwindel und Kopfſchmer⸗ 
zen machen. eben Fe 
Demnach darf man ſich gar nicht wundern, 

daß auch die Ausſlüſſe des Mondes von den Aus⸗ 
fläffen der Sonne ganz verſchieden find, da die 
letztern eine aus lrocknende Kraft beſitzen, erſtere 
aber die Feuchtigkeiten der Körper aufzuldſen pfle⸗ 
a gen. 


71) Im Griechiſchen Re eben die, welche bei 

den Römern Aecliles hießen, und außer andern Ge⸗ 

ſchoften auch die Unterhaltung und Ausbeſſerung der 
öffentlichen Gebäude zu beſorgen harten. 


* 


445 Ti ſchreden. 


gen. Dieß wiſſen auch ſchon die Kinderwaͤrterin⸗ 
nen, und nehmen ſich daher ſorgfaͤltig in Acht, die 
Kinder gegen den Mond zu halten, weil ſie, gleich 
dem gruͤnen Holze, voller Feuchtigkeiten ſind, und 
alſo leicht Kraͤmpfe und Verzuckungen bekommen 
konnten. Ueberdieß ſieht man, daß Leute, die im 
Mondſchein geſchlafen haben, nur mit vieler Muͤhe 
ſich aufrichten und am ganzen Körper gleichſam 
gelaͤhmt und erſtarrt find. Denn die vom Mond 
ausgedehnte Feuchtigkeiten verurfachen im Körper » 
eine gewiſſe Schwerladigkeit. Man ſagt auch, daß 
der Mond, wenn er in vollem Lichte iſt, zur Er⸗ 
leichterung der Geburt ſehr viel beitrage, und durch 


Nachlaſſung der Feuchtigkeiten die Geburtsſchmer⸗ 


zen vermindere. Deswegen hat man vermuthlich 
der Diana, die keine andere als der Mond ſelbſt 
iſt, die Beinamen Locheia und Eileithyia 73) 
gegeben. So ſagt 5 74) ausdruͤck⸗ 
lich: 7 dB * 

8 ten Beim 


73) Der Beiname Aoxeız kommt her von Neve, 
Kreißen, mit Gebaͤhren i und be⸗ 
Fan alfo eine, die in Kindsnöthen Bei⸗ 
ſtand leiſtet. EN Nu, wird gewohnlich abge⸗ 


geleitet von ebe, kommen, und heißt in fo 


fern 1 die den Gebährenden zu Hülfe 
eile 


74) Ein aalen und bithprambifiher, Dichter, aus 
Miletus geb 155 Er lebte zu gleicher Zeit mit 
Euripides und hat unter andern eine Tragödie 
geſchrieben Zewerns dy, die Niederkunft der 
Semele, aus welcher das hier angeführte Frag⸗ 
ment genommen zu fepn ſcheint. 


* 
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Beim blauen Sternenpol! beim Monde, defs 
gen ſen Schein 
Gefördert bie Geburt ! 
Selbſt bei lebloſen Korpern if die Einmirfung 
des Mondes ſehr ſichtbar. Die Zimmerleute, ver⸗ 
werfen das im Vollmond gefällte Holz, weil es 


ſeiner vielen Feuchtigkeiten wegen zu weich, und 


zur Faͤuluiß geneigt iſt. Die Bauern eilen, ihren 
Weitzen im Abnehmen des Monds von der Tenne 
wegzuſchaffen 75), damit er durch die Tr zockenheit 
ſich deſto länger halten ſoll; Getreide, das im 
Vollmond eingebracht worden, iſt durch die Feuch⸗ 
tigkeiten zu ſehr erweicht, und, alſo dem Verder⸗ 
ben ausgeſetzt. Ferner ſoll auch im Vollmond das 
Mehl ſich beſſer ſaͤuren laſſen. Denn die Fermen⸗ 
tation iſt als eine Art von Faͤulniß anzufehen ; 
folglich iſt auch dann ein wenig Sauerteig ſchon 
hinreichend, die ganze Maſſe zu. verduͤnnen, und 
ihr denſelben Grad von Gaͤhrung mitzutheilen, Alſo 
geht auch mit dem faulenden Fleiſche nichts anders 
vor, als daß es, wenn die Lebensgeiſter, die es 
bisher zuſammenhielten, verſchwunden find, ver⸗ 
dunnt und in Feuchtigkeiten aufgelößt wird. Ein 
gleiches geſchieht, wie die Erfahrung lehrt, mit 
der Luft, welche im Vollmond immer den reichlich⸗ 
ſten Thau fallen läßt, weil ſie dann am meiſten 
verdünnt wird. Darauf zielt auch wohl der Lie⸗ 
verdichter Alkman 76), wenn er den Thau eine 

Toch⸗ 


750 ennie e da, Gerede auf 

reiem Felde n Tenne gedroſchen 

70 hen S. 20, uc von Miefem Dichter dat Nie 
thige erinnert worden. 
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Tochter 3 upite r s und der Mondgötkin nennt — 
„ Was irgend, ſagt er, Erfa, Jupiters und 
„Selens Tochter, ernährt.“ Solchergeſtalt 
finden ſich uberall Zeugniſſe, daß das Mondlicht 
die Eigenſchaft beſitzt, Körper zu IRRE und 

deren Feuchtigkeiten zu entwickeln. 4 1 
Was den ehernen Nagel betrifft, ber das 
Fleiſch eines todten Korpers, in den er geſchlagen 
wird, vor der Faͤulniß bewahren ſoll, ſo ſcheint er 
etwas abſtr ingirendes in ſich zu enthalten. Schon 
die Aerzte bedienen fi) in ähnlichen Fällen des 
Gruͤnſpans als eines Arzneimittels, und man er⸗ 
zahlt, daß der Aufenthalt in Erzgruben fuͤr kranke 
Augen ſehr zuträglich ſey und den Verluſt der Au⸗ 
genwimper wieder erſetze, weil der zarte Staub, 
der vom Erze abgeht, und ſich unvermerkt an die 
Augenlieder anſetzt, den Zufluß der Feuchtigkeiten 
hemmt, und deren Quelle verſtopfet. In dieſer 
Rükeſicht fol auch Homer das Erz man nerſtär⸗ 
tend und bel if chimmernd 770 genannt haben. 
Ar iſte⸗ 


77) Der erste Ausdruck, im Griechiſchen una (von 


eu wohl und ang der Mann) koͤmmt vor im 13. 
Bucde der Odyſſee v. 19., wo Hr. Voß ihn übers 
= wit zu Bene ren ben Erze. Ich habe 
dafur n rkend geſetzt, um dem Gedan⸗ 
ken Plutarchs naher zu kommen. Ueber den an: 
dern Ausdruck: ved. oder vwaun) find die Ausle⸗ 
ger Homers nicht einig. Einige leiten ihn ab vom 
verneinenden vn und og ſehen, und erklaͤren 
ihn durch (immernd⸗ blinkend, die Augen 
Ne andere durch helltöͤnend, klin⸗ 
gen d. Nach D utarchs Abſcht aber mu 4 er 
bedeu⸗ 
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Ariſtoteles verſichert, daß die Wunden von eher— 
nen Spießen und Degen weniger ſchmerzen und 
leichter zu heilen ſind, als die von eiſernen Waffen, 
weil das Erz eine gewiſſe Arzueikraft enthält und 
dieſe auch gleich in der Wunde zutuͤcklaͤßt. So viel 
iſt aber ausgemacht, daß das, was adſtringirt und 
heilt, in ſeinen Wirkungen demjenigen, was Verder⸗ 
ben und Faͤulniß verurſacht, gerade entgegengeſetzt 
iſt. Judeſſen konnte man auch ſagen, daß der Nas 
gel durch die im Fleiſche gemachte Oeffnung die 
Feuchtigkeiten an ſich zieht, weil allemal ein Zufluß 
der Säfte nach dem leidenden Theile eutſteht. Ueber⸗ 
dieß ſoll auch um dieſen Ort herum ſich gemeints 
glich ein Fleck oder eine Art von Beule zeigen; und 
ſo iſt es denn ganz naturlich, daß das übrige Fleiſch⸗ 
unverſehrt bleibt, da alle verdorbene Saͤfte ſich dort⸗ 
hin zuſammenziehen. 5 =. 
bedeuten: das Geſicht ſtärken d, den Augen 
wohlthätig. Er koͤmmt vor im zten Buche der 


Sjliade v. 578, auch im Zaſten Buche der Sdyſſes 
v. 466, 499. 


Piutarchs Schrift. z Th. 8f Tiſch⸗ 


ss. reden 


u 
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Vorrede. 


Wenn Polybius, mein beſter Soffius Se 
nekio, dem Scipis Afrikauus 1) den Rath ers 
theilt, den Markt, wo er mit den Angelegenheiten 
der Buͤrger beſchaͤftiget waͤre, nicht eher zu verlaſ⸗ 
ſen, bevor er ſich Jemanden zum Freunde gemacht 
hätte, fo darf man dieß freilich nicht, im ſtreng⸗ 
ſten und genaueſten Sinne, von einer beſtaͤndigen 
und unwandelbaren Freundſchaft, ſondern nur im 
allgemeinen von Zuneigung und Wohlwollen ver⸗ 
ſtehen, fo wie Dikaͤarchus 2) glaubte, daß mau 

f zwar 


1) Hier iſt der jüngere Seipio Afrikanus, mit 
dem Zunamen Aemilianus gemepnt, der die Stadt 

a 0 zerſtört, und auf dieſem Feldzuge den Ges 
ſchichtſchreiber Polybius zum Begleiter gehabt hat. 
Man vergleiche oben Th. 2, S. 272. 5 

3) Ein berühmter Philoſoph und Geſchichtſchreiber, 

Aristoteles Schuler, aus Meſſana in Sicilien 
gebürtig. Er hat mehrere hiſtoriſche und geographi⸗ 
ſche, bei den Alten fehr geſchätzte Werke geſchrieben, 

50 lud, i wenige rüchſtücke verloren gegan⸗ 

n 


„ 
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zwar alle Menſchen ſich. geneigt, aber nur die 
Rechrſchaſſenen zu Freunden machen müſſe. Denn 
wahre Freundſchaft laßt ſich nicht anders als durch 
Laͤnge der Zeit und durch Tugend erreichen; bloße 
Zuneigung hingegen kann ſchon durch gegenfeitige 
Bedüuͤrfniſſe, durch Geſprͤͤche und Scherze zwiſchen 
Geſchaͤftsmaͤnnern hervorgebracht werden, zumal 
wenn dem allen noch zu rechter Zeit ein gefuͤlliges 
und liebreiches Betragen zu Huͤlfe kommt, Judeſſen 
gebe ich dir zu Überlegen, od ſich jener Rath nicht 
eben ſo gut auf ein Gaſtmahl als auf den Markt 
ſollte anwenden laſſen, in ſo ferne namlich, daß 
man vom Gaſtmahl nicht eher weggehen darf, bis 
man ſich die Gewogenheit und Freundschaft eines 
der mitanweſenden ‚Säfte ‚erworben, hat. Auf den 
Markt ‚geht mau ja nur um feiner, Ungelegenheis 
ten und Beduͤrfkniſſe willen; aber zum Gaſtmahl 
kommen vernuͤnftige Leute 225 ſowohl in der Abs 
ſicht ſi ſich neue Freunde zu machen, als die alten 
die man ſchon bat, zu belaͤſtigen. So niedertraͤch - 
tig und unanſtaudig es alſo ſeyn wuͤrde, etwas 
einſtecken und mitnehmen zu wollen, ſo ruͤhmlich 
und angenehm. iſt es dagegen, beim Weggehen die 
Zahl ſeiner Freunde vermehrt zu haben. Wer die⸗ 
ſes aus der Acht läßt, bringt ſich ſelbſt um den 
Vortheil und das Vergnügen, das ihm die Geſell⸗ 
ſchaft gewähren wollte, und zeigt beim Weggehen, 
daß er ein Gaſt nur dem Bauche, nicht der Seele 
nach, geweſen iſt. Man kömmt zum Gaſtmahl nicht 
blos in der Abſicht, um Speiſen, Wein und Con⸗ 
fekt mit den andern Gäften zu theilen, fondern 
| 5f 2 auch 


252 Tiſchreden⸗ 


auch um der Geſpräche, der Scherze und jener zus 
vorkommenden Hoͤflichkeit, die ſich in Zuneigung 
und Wohlwollen endiget, genteinſchaftlich zu ge⸗ 
nießen. Bei den Uebungen der Ringer iſt Sand 
und Staub nothwendig „damit fie einander umfaſ⸗ 
fen und umſchlingen konnen; eben fo giebt auch 
der Wein, mit Geſpraͤch alid Unterredung ver⸗ 
mifcht, die ſchduſte Gelegenheit, Freunde zu faſ⸗ 
ſen und feſtzuhalten. Denn die Unterredung iſt 
es eben, die zum Vehuf des Weins die Höflich⸗ 
keit und Artigkeit gleichſam durch Candle aus dem 
Koͤrper in die Seele hinuͤberleitet und demſelben 
mittheilt. Außerdem zieht der Wein umſonſt im 
Koͤrper herum, und bewirkt weiter nichts als eine 
Anfuͤllung der Gefaͤße. So wie nun der Marmor 
dem geſchmolzenen Eiſen durch Abkuhlung ſeine gar 
zu große Weichheit und Fluͤſſigkeir benimmt, es 
härter und geſchickt macht, eine Form anzuneh⸗ 
men; eben fo laßt auch die Unterredung bei Tiſche 
die Trinker vom Wein nicht ganz fortgeriſſen wer⸗ 
den, ſondern thut ihrer Ausgelaſſenhelt Einhalt, 
und paaret das Vergnügen mit einem aufgeraͤum⸗ 
ten menſchenfreundlichen und gefälligen Weſen, 
wenn man nur die durch den Wein ganz weich 
und aller Eindruͤcke der Freundſchaft empfuͤnglich 
gemachten Gaͤſte geſchickt zu behandeln weiß. 


—— 


Erſte 
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Pe ET Er ſte Frage: 


— Fine, vielfache Nahrung beſſer zu verbauen 
8 als eine einfache? a 


11 Die erſte Stelle in dieſem vierten Zehend der uͤber 
Tiſche gehaltenen Unterredungen fol die Frage über 
die Mannichfaltigkeit der Speiſen einnehmen. Wir 
hatten uns naͤmlich zur Feier des Feſtes Elaphe⸗ 
bolia nach Hyampolis 3) begeben, und wurden bei 
dieſer Gelegenheit vom Arzt Philon auf das 
prächtigſte bewirthet. Da er über Tiſche bemerkte, 
daß Philinus mit ſeinem noch kleinen Sohne 
eitel Brod af. und ſonſt nichts verlangte, rief er: 
35 Nun warlich, da trifft das Spruͤchwort recht 
. we ein, fie firitten auf ſteinigtem Boden 
5 5 und mochten doch keinen Stein auf he⸗ 
een Ad Mit dieſen Worten ſprang er von 
6 Ff 3 e ſeinem 
3) Hpampolis in Phokis war eine Stadt am Fuße 
des Berges Parnaſſus. Von dem hier erwähnten 
Sene Elaphebolia, ſ. oben B 3 S. 9. Es wur⸗ 

de der Diana zu Ehren gefeiert. 
4) Dieſes Sprüchwort wurde nach Eraſmus (ehil. 
1 Cent. 2. et denjenigen gebraucht, Die ent» 
weder aus Trägheit oder aus verkehrter Meinung 
eine Sache, die ſie 15 Dia: und in ihrer Gewalt 
haben, ſich nicht zu Nupe machen. Eigentlich ift es 


aus einer Art von Räthſel genommen, das uns Athe⸗ 
maus aufbehalten hat, B. 10 S. 457 und alſo lautet: 


Lleyr avöges Jenes vue naredeumov eie ke 


X. 
Ey de None suakgorro, &“ o i auvee 
f Nes · Nes a | 
Aula 8˙ . \ d 5 Umeguuxe ye- 


vetov. 
„Fuͤnf 


4% wilden 
ſeinem Lager auf, um ihnen etwas zunt Brode zu e 
holen. Nach einer ziemlich langen Zeit kam er 
wieder, und brachte ihnen einige trockne Feigen und 
„ein Stuck Kaͤſe. Da ſiehe, ſagte ich zu ihm, fo 
geht es, genieimiglich, wenn man überfluͤſſige und 
koſtbae Dinge anſchafft. Man vergißt darüber das 
Nothwendige und Nützliche fo. fi ſehr, daß man dar⸗ 
an Mangel leidet. „ Ich hatte freilich n t daran 
e gedacht, verſetzte Philon, daß uns 9 1675 
„ in ſeinem Sohne einen 1 Zorbaſter 5) 

„ aufzieht, der, wie man ſagt, fein ganzes es Leben 


„ hindurch keine andere Speſſe 15 Getränke als 
, bloße Milch zu ſich genommen hat. Doch mag 
„ wohl dieſer Philoſoph die beſagte Lebensart erſt 
„ nach einer mit ihm vorgegangenen geränderung 1 
be angefangen” haben; aber dem unfrjgen, hier giebt 
„„ dieſer Chiron 6); gleich von Geburr an eine 


5 ” Erzie⸗ 
ü mA 5 
x 7 Ser uf A e zehn e 


7 feinen an ben; e ſtarbe ſt, ob⸗ 
105 Gen de das "Water: bis über daß Kine re 107 

Man ſehe über dieſes Raͤthſel Ca fa ubenus Com⸗ 
mentar zum Athenäus B. 10 K. 22 


. 99 Im Texte ſtehet der Name Tac dero welchen 


In 


Reiſte, weil er nicht griechiſch iſt/ in Lac ręarot 
verwandelt wiſſen will. Allein die richtige Leſeart 
Zeewaarens iſt uns intzweien Mann ſeripten aufbe⸗ 
wahret worden, und ich habe fie nach Amyot * 
Ricard ohne ei n aufgenommen. Zoroaft 
oder Zerdufht if der bekannte orientaliſche While g 
95 Stifter vn Religion der Serie der wahr: 
An: Weiſe etwa 5co Jahre vor Ehr. Geb. ge: 


ebt hat. 
60 Ehlrot oder Cheiron iſt der bekannte Centaur, 


von dem die Mythologie ſagt, daß er . ſeinet 


ufſicht 


„ 
5 
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„Erziehung, die Achilles feiner ganz Pe 
m fest ift, indem er ihn an lauter blutloſe und milde 
„Nahrungsmittel gewöhnt, und dadurch die Be⸗ 
„ hauptung einiger Leute, daß man wie die Cicaden 
„ von Luft und Thau leben konne, zu beſtätigen 
77 cheint, 17 
„Ey, verſetzte Philinus, wir haben gar 
„ nichts davon gewußt, daß wir heute, wie zu 
2 Ariſtoteles Zeiten, Hekatomphonia 7 feiren 
„ ſollen; wir hätten uns fonft gewiß einfache und 
„ geſunde Speiſen als Gegengifte wider dieſe koͤſt⸗ 
„lichen und verfuͤhreriſchen Gerichte mitgebracht, 
„ zumal da wir oft gehoͤret haben, daß einfache 
77 Spei en nicht ı nur leichter zu ſchaffen f ſondern 
„ auch leichter zu verdauen find, als die vielfa⸗ 
„ chen.“ Markion wendete ſich ‚hierauf an Phi, 
TE: „ Warlich, ſagte er, Philinus verei⸗ 
„ telt dir die ganze Zubereitung, indem er die Gäs 
m fie in Furcht ſetzt und vom Genuſſe abſchreckt. 
„Wenn du mir aber gute Morte giebſt, fo will 
„„ ich es bei ihnen in deinem Namen verbuͤrgen, 


81.4 8 u daß 


be 1 Achilles mit dem Mark von 
oͤwen, wilden Schweinen und andern kraftvollen 
Thieren groß gezogen habe. 
7) Hekatomphonja (von erarov, Hundert, und Hovos, 
der Mord) war bei den Meſſeniern ein feierliches 
Odpfer, das un rl bringen kounte, der hun⸗ 
dert 9555 mit eigener De erlegt hatte, Ar iſto⸗ 
mened, der befannte Anführer der Meſſenier im 
Kriege mit den ben a "A fell dieſes Opfer 
Brei 1551 haben. S. Paufanias B. 
K. 19. tarch deutet damit auf die Pracht des 
von Philon verauſtalteten Gaſtmahls. 


1 


Wrede. 
„ daß eine gemiſchte und vielfache Nahrung ſich 
„ beſſer verdauen laͤßt, als eine einfache, und ſie 
V ſollen dir alle ohne Furcht von dem, was auf⸗ 
zu getragen iſt, eſſen.“ Eye © 
Philon bat den Markion, dieſes zu thun. 
Als wir hierauf mit dem Eſſen fertig waren, la⸗ 
gen wir dem Philinus an, daß er doch nun mit 
ſeiner Klage gegen die vielfachen Speiſen auftreten 
möchte. „Was ich vorhin behauptete, ſagte er, 
fr gehört nicht mir zu, ſondern dem Philon ſelbſt. 
„Er ſagt uns ja bei allen Gelegenheiten, erſtlich 
„ daß die wilden Thiere eine ganz ſimple und ein⸗ 
„ förmige Nahrung genießen, und deswegen viel 
„ geſuͤnder find, als die. Menſchen; daß hingegen 
„ die, welche man in Staͤllen eingeſchloſſen fuͤt⸗ 
„tert, häufigen Krankheiten unterworfen find, 
„ und oft an Unverdaulichket leiden, weil ſie eine 
„ gemiſchte und durch Kunſt bereitete Nahrung 
jr bekommen. Zweytens, fagt er, iſt noch nie ein 
„„ Arzt fo verwegen oder neuerungsſuͤchtig geweſen, 
„ daß er einem Patienten am hitzigen Fieber eine 
1, vielfache Nahrung gereicht hätte; vielmehr ſchreibt 
„ man in ſolchem Falle nur einfache Speifen ohne 
„ Fett vor, die ſich am beſten verdauen laſſen. 
„Jede Speiſe muß doch durch die in den Einge⸗ 
„ Nweiden liegenden Kräfte gehdrig verarbeitet und 
„ in Nahrungsſaft verwandelt werden. Einfache 
go, Farben greifen das, was man hinelntaucht, am 
1 beiten an, und das geruchloſeſte Del wird am 
„ geſchwindeſten zur wohlriechenden Salbe gemacht. 
„Eben ſo laͤßt ſich auch eine ungemiſchte und einz 
N . „ förmi⸗ 


24 
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; förmige Speiſe am keithteſten durch die Ver⸗ 
dauung verarbeiten. Aber fo viekerlei und mans 
„nichfaltige Eigenſchaften, die noch dazu einander 
„gerade entgegengefeßt find, gerathen leicht durch 
den [gegenfeitigen Kampf in Verderbuiß, und 


kommen, gleich dem vermiſchten zuſammenge⸗ 


„laufenen Geſi ndel in einer Republik, nie zu ei⸗ 


nem ruhigen und gleichfoͤrmigen Zuſtand, weil 


„jede mit dem, was ihr angemeſſen iſt, ſich zu 


vereinigen ſtrebt, und dagegen die Verbindung 
mit allem fremdartigen vermeidet.) 
„Einen eee Beweis hiervon giebt 


N „ uns der Wein. Man ſagt namlich, daß der 


Genuß verſchiedener Sorten von Wein ſehr leicht 
trunken mache. Die Trunkenheit aber kaun man 
als eine Unverdaulichkeit des Weins betrachten. 


Daher huͤten ſich Trinker ſorgfaͤltig vor gemiſch⸗ 
‚tem Wein, und die ihn miſchen, thun es ſo 


heimlich als moglich, weil fie nur die Abſicht 
haben, andere zu tuͤcken. Denn jede Veraͤnde⸗ 
rung, jede Ungleichheit iſt vermoͤgend, den Men⸗ 
ſchen aus ſeinem natuͤrlichen Zuſtande zu verſez⸗ 
zen. Aus dieſer Urſache thun auch wohl die 


Tonkuͤnſtler fo behutſam, wenn ſie viele Saiten 


auf einmal berühren muͤſſen, obgleich ſonſt kein 
anderes Uugluͤck daraus entſteht, als daß man 
vielerlei Töne untereinander zu hören bekömmt. 


Faſt mochte ich noch ſagen, daß man ſich eher 


„ durch widerſprechende Reden, Glauben und Beis 
fall verſchaffen, als Speiſen von entgegengeſetz⸗ 
sen Eigenſchaften verdauen kann allein weil 

c f 5 „man 
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„ man dies vielleicht für. Scherz nehmen en ſo 
„„ will ich es bei Seite ſetzen, und wieder auf Phi⸗ 


„long Grundſäge zurückkommen.“ 


„„Wir ‚hören ihn oft ſagen, daß die Unverdau⸗ 
„ lichkeit auf den Eigenſchaften der Speiſe beruhe. 
„ Alſo muß ein ſo vielfaches Gemengſel ſchaͤdlich 
„ ſeyn, weil es dieſen ungewohnliche Eigenſchaf⸗ 
„ ten mittheilt, und daher iſt es nothwendig, daß 
„ ein jeder durch die Erfahrung die feiner Natur 
„ angemefjenen Nahrungsmittel kennen lerne, und 
„ ſich mit deren Genuß begnuͤge. Geſetzt aber, 
„ es ware keine Speiſe an und vor ſich unverdau⸗ 
„lich, ſondern nur die Menge derſelben verurſach⸗ 
„te Schaden und Verderben, ſo muͤſſen wir, nach 
„meinem Beduͤnken, um deſto mehr dieſe gemiſch⸗ 
„ ten und mannichfaltigen Speiſen vermeiden, wo⸗ 
, mit uns der Koch des Philon durch eine Kunſt, 
„ die der ſeines Herrn ſo ganz zuwider iſt, „alles 


9 vergiftet hat, indem er vermittelſt der Neu⸗ 


„ heit und Abwechſelung der, Gerichte unjern, Ap⸗ 
„petit immer von friſchem erweckte, ſo daß er 
„ von einem zum andern unaufhaltſam fortgehen, 
„ und zuletzt alle Schranken der Maͤßigkeit und 
vn Genüͤgſamkeit uͤberſchreiten mußte; gleich jenem 
ri Sa der Hypſipyle Du der aus kindiſcher 

„Uner⸗ 


9 wohnte war Königin in der Inſel Lemnos, 


in der el umbrachten, ihren Vater Thoas beim 
1 er I Deswegen wurde fie von den übri« 
en 1 20 127 Sklavin verkauft, und kam auf 
ſche N 5 115 Koͤnig von Nemea, der 
Hr keinen & Bobetteh, nachher N 


73 gt 9 5 da die Lemnierinnen alle Mannsperſonen 
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„ Anerſättlichkeit mit- großem Vergnügen immer 
ee Blume nach der andern abpfluͤckte, bis er 
„endlich den größten Theil der mietete 

„ Schmucks beraubt hatte.“ um, 
15 „Hierbei muß ich, auch noch bach 
„des Sokrates gedenken, ſich vor folchen Spei⸗ 
„ ſen in Acht zu nehmen, die uns, ohne daß wir 
„Hunger haben, zum Eſſen reizen 9) 3 womit er 
jr fageı wollte, daß man ſich vor weisen nichts, 
% als vor der Mannichfaltigkeit und albwechſelung 
% der Speiſen zu fürchten und in Acht zun nehmen 
„ habe. Deun die Abwechſelung iſt es eben, die 
bel den Beluſtigungen der Augen und Ohren, 
„ bei der Liebe und bei allen Arten von Spielen 
„ und "Zeitvertreib den Genuß uber das. Bedurfniß 
/ ausdehnt, und durch den Ueberfluß den Begier⸗ 
eben‘ immer neue Nabrung verſchafft. Hingegen 
% bei ſimpeln und einförmigen Vergnuͤgungen iſt 
g 15 der Zauber nie ſo groß, daß ver uns Aber die 
„Gtenzen der Natur Hinaus fuhren koͤnn ter. Ueber⸗ 
„% Rhaupt glaube ich, daß mau eher dem Tounkuͤnſt⸗ 
„ ler die Anpreiſung vieler untereinander verwor⸗ 
„ vener Töne, oder nun 10) das 
21 Huta ung pntnu gu „ Erhe⸗ 
9 ace ‚In Inne yodsis u RER: 11135902 . 


a end ee e 


Das hier angeführte ift ohne Zweifel aus & uripis 
des verlorner Tragödie We yle entlehnt. Br 
ar inne — 2 enge der Freunde, 


pr IM 30 R. Su he wur Bann 33/9 \ 
0 © 6. ebene Deithrigteiren des . 
1 “i tes. B. FR 3 C. 5 J ae U 5 
36) Im beben weht b ben wirrten Band 
dieſer Ueberſetzung S. 536, 
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„Erheben wohlriechender Salben, als dem Arzte 
„die Empfehlung vieler und mannichfaltiger Ge⸗ 
„ richte zu gut halten wird. Denn die Veraͤnde⸗ 
„rung und Abwechſelung in den Speiſen fuͤhrt 
, uns n dem geraden Weg zur Geſund⸗ 
, heit abe e a 40 2 arg 
18 ee geendiget hatte, nahm Mar⸗ 
kion das Wort: „Sokrates Fluch, ſagte er, 
„ trifft nach meinem Beduͤnken nicht nur die, wel⸗ 
„ che das Nuͤtzliche vom Guten trennen 11), ſon⸗ 
„ dern auch jene, die das Vergnügen von der Ges 
„„ ſundheit abſondern, in der Einbildung, daß es 
„ihr feind und ganz zuwider wäre, da es doch 
„im Gegentheil fie befördern hilft. Vom Schmer⸗ 
„ze machen wir nur ſelten und ungerne Gebrauch, 
„weil er ein gar zu gewaltſames Mittel iſt; aber 
„ von allen übrigen Handlungen kann Niemand, 
„, ſo gern er auch will, das Vergnügen abſondern. 
„ Es findet ſich überall, beim Eſſen, beim Schlafe 
„ beim Bade, beim Salben und beim Sitzen im 
„ Lehuſtuhl, es begleitet den Arbeiter erxquicket 
„den Muͤden, und vertilgt durch die ihm eigenen 
und uunſerer Natur angemeſſenen Wirkungen je⸗ 
„den fremden und unangenehmen Eindruck. Wels 
" cher Schmerz, welcher Mangel, welches Gift 
Br kin: ha hu eine * ans und ru OR Art 
- 14 * na — 2 „eine 
; 4 ur 5 


Eicers weldet 10 = Buche von den pfichten 
p. 3. Sokrates habe Nc e N 2 unſcht, die 

"a unterſtanden, das Nützliche vom Guten und Anz 
© Mändigen (Honeſto wurw) zu trennen. 
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„ eine Krankheit heben, als ein zu rechter Zeit gen 
„ brauchtes Bad, oder ein bei zuſtoßender Schwach⸗ 
„heit gereichter Becher Wein, oder eine mit Ap⸗ 
„ petit genoſſene Speiſe, wodurch ſogleich alle Un⸗ 
„ behaglichkeit verbannt, und die Natur wieder in 
„den fuͤr fie ſchicklichen Zuſtand der Ruhe und 
„ Stille verſetzt wird? Hingegen ſchmerzhafte Mit⸗ 
„tel können nur langſam und mit vieker Schwie⸗ 
„ igkeit wirken, weil ſie immer die Natur zu ſehr 
„angreifen und auf eine gewaltſame Art erſchuͤt⸗ 
„tern. Daher mag es auch Philinus uns nicht 
„duͤbel nehmen, wenn wir, anſtatt das Mißver⸗ 
„ gnuͤgen mit ausgeſpaunten Seegeln zu fliehen, 
„ Vergnügen und Geſundheit mit noch groͤßerm 
„Eifer, als manche Philoſophen das Angenehme 
und Gute miteinander zu vereinigen ſuchen. 
„Was nun, mein lieber Philinus, deinen 
„ erften Beweis betrifft, ſo irrſt du dich ſehr, wenn 
„du annimmt, daß die Thiere eine einfachere 
„Nahrung gemeßen, und daher geſuͤnder find, als 
„die -Menfchen, Beides iſt falſch und ungegruͤn⸗ 
„det. Das erſtere widerlegen ſchon die Ziegen 
„beim Eupolis 12), welche die Menge und 
„ Maonnichfaltigkeit ihrer Nahrung auf folgende 
„ Art rühmenn 5 


> 


» 


„Bit 


3) Eupoti& mar eig atheniſcher Eombdiendichter 

* 0 Algen ſe des ff opſe nes. Von ſeinen 
Comôdien haben wir keine mehr übrig. Die hier 
angeführte Stelle iſt aus derjenigen enflehnt, welche 
Axt oder bie Ziegen hieß. Man finder fie auch 
deim Makrobius Saturnal. VII. 35. | 


462 S U red e. 
„ Wir währen uns mit Luſt von Baͤumen Mone 


ev cher Art. 
5 „ der m. Graben 13), die Tanne 
zul bietet uns 
8. Wiel rde Sproſſen — Der Winde dice 
drt * Laub ’ 3 
nr, „e. ur Eytiſus 14) und der Wacheder 
; Rigiebt n f 
. une aach Raprung, ach der a Olea⸗ 
r c le n ſtar in 2 
Der cle. und Sichen der Tae 
a ffkenſtrauch. 
70 Mir fee Ephen „Wollkraut, Ciſten, Ah 
5 phodill, 1675 
» Das Laub vom Weißdorn, Buchenblätter, 
f Thymian, 


1 Kruſchlümm und Saturey. 
Schon dieſe hergezaͤhlten Pflanzen und Gewaͤchſe 
„„ ſind gewiß in Abſicht des Geruchs, der. Eäfte 
„und Eigenſchaften unendlich von einander ver— 
„Rſchieden; aber der Dichter hat deren eine noch 
„ weit größere Menge uͤbergangen. Den zweiten 

| Fr „ Um 
13) Kousgor, im eatein. Ardutus und Unedo, mel: 
chen letztern Namen der Strauch davon haben ſoll, 
weil feine den Erdbeeren ähnliche Frucht 7 ſo 
widrigen Geſchmack hat, daß Niemand in Verſu⸗ 
ung kommt, mehr als eine zu eſſen. . Plinius 


5 K. 28. Die Deutſchen nennen m 190 Elz⸗ 
beerbaum und Hagepfelbaunt a . 


14) Ein Strau vaͤchs lches lin tus 8 1 
1 155 ein erregen de und Shaw 
uhmt 
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1 umſtand widerlegt Homer 15), indem er nach 
u ‚feiner großen Etfahrung behauptet, daß unver⸗ 
„ nuͤufrige Thiere zuerſt von peſtartigen Krankhei⸗ 
„ten befallen werden. Ueberdieß beweiſet auch 
„ Thon ihre kurze Lebensdauer, daß fie kraͤnklich 
„ und von hinfälliger Natur find. Denn, fibers 
„ haupt zu reden, genießt keins von ihnen eines 
y langen Lebens, man müßte denn etwa den Ras 
„ ben und die Kraͤhe ausnehmen, don denen aber 
i, bekannt iſt, daß fie alles wegfreſſen und keine 
1 Art von Nahrung verſchmahen. 
Ferner haſt du auch Unrecht, daß du von 
„ der Diaͤt der Kranken auf Verdaulichkeit oder 
„ Uuverdaulichkeit einer Speiſe ſchließen willſt. Ara 
„ beit, Leibesuͤbungen, und alles, was die genoſ⸗ 
" ſenen Speifen zertheilet, befoͤrdert die Verdau⸗ 
„ ung ungemein; gleichwohl ſchickt ſich keins von 
„ diefen Mitteln für diejenigen, die am Fieber lie⸗ 
„ gen. Eben ſo grundlos iſt auch die Furcht, 
‘bh die 


wu ſetzte fich oe 10 regte einen der 

Auf den Bogen; fürdretie gel, der flberne 

Nur Maulthiere trift er wel , Hunde der 

Aber nachdem er gegen ſie ſelbſt 25 kvecherbenden 

Sandte, loderten häufig die Enpeiterhaufen der 
Leichen. 
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„die du wegen des Streites und der Unvertruͤg⸗ 
„lichkeit mehrerer Gerichte im Magen außerſt. 
„Denn entweder nimmt die Natur aus gleichen 
„ Dingen das, was ihr angemeſſen iſt; in dieſem 
, Falke giebt eine vielfache Nahrung, in ſofern ſie 
„ auf einmal vielerlei Eigenſchaften in den Körper 
„ hineinbringt, jedem Theile, was ihm zutraͤglich 
„ iſt, und es erfolgt, was dort Empedokles 16) 
„ ſagt 5 
„ Zu dem Süßen eilte das Suͤße, das Bits 
tre zum Bittern, N 
pr wat fo paarte fi f ch Scharfes mit Scharfem, 
das Hitzige ſuchte 
„Wieder das Hitzige. 
„Auf gleiche Weiſe geht auch jede andere Eigens 
„ Schaft zu dem, was mit ihr verwandt iſt, nach⸗ 
„dem die Miſchung durch die Waͤrme des Lebens⸗ 
„ geiſtes zerſtreuet worden, ſo daß ſich alle ho⸗ 
„ mogenen Theile miteinander vereinigen. Ein fo 
„ vermiſchter und aus ſo vielerlei Theilen zufäne 
„ mengeſetzter Körper, wie der unſrige, muß na⸗ 
„ kuͤrlicher Weiſe den Stoff zu ſeiner Erhaltung 
„eher aus einer mannichfaltigen als aus einer 
„ einfachen Materie ſammlen. Oder im andern 
„Falle, wenn das, was wir Verdauung nennen, 
„die Kraft beſitzt, die Eigenſchaften der genoſſe⸗ 
„nen Speiſen zu verändern, fo kann auch dieſes 
„ bei der Mannichfaltigkeit' weit geſchwinder und 
„ beſſer bewerkſtelliget werden. Dinge von glei⸗ 
chen 
16) S. oben S. 286, wo von Empedok les das Nöoͤ⸗ 
thige geſagt worden. 


4 
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* de Eizenſchaften pflegen nicht aufeinander z 
„wukenz nur die Widerſetzung und Uneinigkeit 8 
„„ es, wodurch bei eiuer gegenſfeitigen Miſchung die 
„ kraftloſen Eigenſchaften ſich verändern laſſen. 

„ Sudeffen, mein lieber Philinus, wenn 
„ du. überhaupt alles Gemischte und Maunichfal⸗ 
„tige verwerfen willſt, ſo tadele doch unſern Phi⸗ 
„lon nicht blos, wenn er rraktirt, und ſo ſchmack⸗ 
8 hafte S peijen bereiten laßt, ſondern noch dielmehr, 
„ wenn er jene geprieſenen, giftwidrigen Arzneyei 
„ miſcht, die Eraſiſtratus 17) Goͤtterhande 
„ naunte. Beſtrafe ihn nachdruͤcklich wegen feiner 
„ thbrigten und ‚übertrieben nen Gefchäftigfeit, daß er 
* Dinge aus dem Malall, Ther; und Pflänzens 
„ reiche untereinanden mengt, und dazu Erde und 
„ Meer plündert. Sag' ihm zugleich, er thäte befp 
„ ſer, dieß alles zu unterlaſſen, und die ganze Arzs 
„ neyfunft auf Prifanen, S Schröpfköpfe und Oelz 
„ waſſer einzufchräufen. 

„Ja, ſagſt du ferner, die Werfchiebenheit der 
„Gerichte reitzt unſern Appetit und bezaubert ihn 
„ fo, daß er ſeiner nicht mehr mächtig iſt. Ader, 
„ mein Freund, auch die Reinlichkelt, ein gefunder 
Fr Magen, ein guter Geruch und uͤberhaupt alles 
„ Angenehme lockt uns an, und. verftärkt unſern 

Appe⸗ 


1) Ein berühmter Act), b 1 PR 100 nach Ale x⸗ 

A dem Großen lebte. Wenn ee e Gegen⸗ 
ifte brterhende nannte, fo wollte er vermüth⸗ 
bc vu ihre große Wirkſamkeit 1 das 
fe eben io geſchwinde heilten, als die Hände der 
Goͤtter es thun könnten. 


Plutarchs Schrift. 5. Th. G9 
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Appetit zum Eſſen und Trinken. Worum machen 


wir nicht auch unſern Brey aus groben Mehl? ? 
Warum laſſen. wir nicht, ſtatt des Spargels, 
wilden Lauch oder Diſteln kochen? Wal um ver⸗ 


bannen wir nicht dieſen lieblichen uns entgegenduf⸗ 


tenden Wein, und trinken dafür ſaurern, aus 


einem Faſſe, das von einem Schwarm Fliegen 
umſumſet wird? Deswegen, mußt du antworten, 
weil eine geſunde Diät nicht eben in der gaͤnzlichen 
Vermeidung des Vergnügens beſteht, ſondern 


vielmehr in dem ordentlichen und mäßigen Genuſſe 


deſſelben, wodurch der Appetit dem Nutzen unter⸗ 


geordnet wird. Der Steuermann hat viele Mit⸗ 


tel, um ſich gegen einen ſtuͤrmiſchen Wind in 
Sicherheit zu ſetzen; hat aber der Wind einmal 
nachgelaſſen oder ſich ganz gelegt, ſo iſt niemand 
im Stande, ihn wieder rege zu machen. Eben 


ſo iſt es auch keine ſchwere Sache, dem Appetit 


zu widerſtehen, und deſſen Uebel znaaß ein zu⸗ 
ſchraͤnken; allein wenn er zu früh nachlaͤßt, und 
ſo ſchwach wird, daß er ſeine Dienſte nicht mehr 
hun kann, dann, mein Philinus, macht es 
viele Muͤhe und Beſchwerlichkeit, ihn zu ſtaͤrken 
und wieder herzuſtellen. Alſo iſt eine vielfache 
Nahrung weit zutraͤglicher als eine einfache, die 
durch ihre Einfoͤrmigkeit bald Saͤtigung verur⸗ 
ſacht, weil es leichter iſt, der Aus ſchweifung der 
Natur Einhalt zu thun, als ihrer Entkraftung 
abzuhelfen. Selbſt die Meynung einiger, daß 
man die Ueberladung mehr fliehen muͤſſe als den 
Mangel, erklaͤre ich fuͤr falſch, und behaupte 

g e a gerade 


een 
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„ gerade das Gegentheil, Deun Ueberladung kann 
„ nur in ſo ferne ſchaden, wenn ſie eine Unverdau⸗ 
lichkeit oder Krankheit erzeugt; der Mangel aber, 
„wenn er auch ſonſt kein Uebel anrichtet, iſt ſchon 
„an und für ſich der Natur ganz zuwider. 
„Dieß. wuͤren dann die Gruͤnde, die ſich deinem 
5„ Raiſonuement entgegenſetzen laſſen. Ihr Freun⸗ 
„ de des Salzes und Kuͤmmels ſcheint nicht daran 
„ gedacht zu haben, daß das Mannichfaltige augen 
„nehm iſt, das Angenehme aber ſich leicht verdauen 
„ läßt, wenn nur das Uebermaaß vermieden wird: 
„Denn es finder in dem begierig gemachten Körper 
„ leicht Eingang und Platz, weil das Geſicht ihm 
„ ſchon den Weg dahin gebahnt hat. Solche Dinge 
2 hingegen, die den Appetit nicht retzen, fi ch ſchwer 
„verdauen laſſen, und deswegen im Körper herum⸗ 
„treiben, verwirft die Natur entweder ganz, oder 
„nimmt höchſtens in Ermangelung des Beſſern ge⸗ 
„zwungener Weiſe damit vorlieb. Uebrigens erin⸗ 
„ nere dich wohl, daß ich hier unter dem Mannich⸗ ; 
„ faltigen keinesweges j jene aus fo vielerley Ingre⸗ 
„ dienzen zuſammengeſeßzte Paſteten, Brühen und 
„ Potagen 18) will verſtanden wiſſen, die freilich 
„ganz uͤberfluͤßig und entbehrlich find. Auch Bla: 
„#9 o gerftattet feinen braven und edlen Bürgern die 
5 G9 2 a „Maus 
10 Im Griechiſchen: ae g rana adh. va 
BT Von den beiden letztern Gerichten iſt 
oben S. 387 das Nörhige ermnett worden. Agg. 
rann wär eine Sauce von ſehr ſcharfem Geſchmack / 


v lich Knoblauch, Kreſſe und: Win von 
Branaräpf 24 enommen wurden. 
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„ Mannichfaltigkeit der Speiſen, indem er ihnen 
„Zwiebeln, Oliven, Kohl, Kaͤſe, und allerhand 
„andere Gerichte vorſetzt, ja ihnen nicht einmal den 
„Genuß des Konfektes unterſagt. 


Zweite Frage: 


Woher rührt die Meinung, daß die Truͤffeln 
vom Donner entſtehen, und daß Schlafende 
nicht vom lite getroffen werden 1992 


Bei einem Gaſtmahl, das und einſt Agema⸗ 
chus in Elis 20) gab, wurden unter andern auch 
Truͤffeln von außerordentlicher Größe aufgetragen. 

Alle Anweſende bezeugten daruͤber ihre Verwunde⸗ 
rung und einer von ihnen fagte mit laͤchelnder Miene: 
„Sie find wenigſtens des neulichen Cewitters wirs 
5 dig „ vermuthlich um diejenigen zu verſpotten, 
welche glauben, daß die Truͤffeln ihren Urſprung 
vom Donner haben. Es fanden ſich jedoch einige, 
welche ſagten, der Donner ſpalte die Erde und be⸗ 
diene ſich dazu der Luft wie eines Keiles. Die 
Leute, welche Truͤffeln ſuchen, entdeckten fie dann 
vermittelſt dieſer Erdritzen, und daher ſey bei vielen 
die Meynung eutſtanden, daß der Donner die Truͤf⸗ 
feln erzeuge, ohne Nai man anzugeben weiß, wie 

dieſes 


19 a bie eg . vergleiche man , mas Bi ie 


d 13 von den Truffel n und 
„Dee ig hug fa 1 a 
El lis war Ss 55 in der ape gleiches 
Ant lie‘ 5. wügſteg 1er Nähe berfeden 
die ſchoͤnſten rien 
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dieſes zugeht. Dieß kaͤme aber eben fo heraus, als 
wenn man glauben wollte, daß der Regen die 
Schuecken erzeugt, und ſie nicht blos aus der Erde 
hervorlockt und ſichtbar macht 21). - 4 
Agemachus behauptete die Wahrheit dieſer 
Meinung, und forderte, man ſollte doch eine wun⸗ 
derbare Sache nicht gleich fuͤr unglaublich halten. 
Es gäbe noch andere bewundernswuͤrdige Wirkungen 
des Donners, des Blitzes, und der damit verbunde⸗ 
nen Erſcheinungen in der Luft, deren Urſachen ſehr 
ſchwer oder auch gar nicht zu begreifen waren. 
„Jener Bolbus 22), fuhr er fort, der fo ſehr ver⸗ 
„ ſpottet wird und ſelbſt zu einem Spruͤchwort Ans 
ee ee e neee ea 
ren Gr D ts in e en Bi 
) Im Griechiſchen it, dieſe Stelle wegen der zwei 
Auecuſakiven eiwas dunkel und zweideutig: Tobe 
05 ele. rote Toy Oo ge, ame unmeoayeiv 
u a, Eylander fieht x Ne als 
das Subjekt an, und überſetzt: perinde est, ac 
„fi quis cochleas putet fagere imbrem, non prsece- 
dere et indicium ejus eſſe. Daß ader dieß ein 
Var Meihung nicht ſeyn Fünne, zeigt 87 et 
Zuſammenhang / als die Natur der Sache. d habe 
daher mit Au pot und Riecard gg für das 
Subſett genommen.. „ u, R 
n) Den griechiſchen Ausdruck Goc habe ich mit 
Fleiß hier beibehalten, weil noch nicht ausgemacht 
iſt, was die Alten eigentlich darunter verſtanden ha⸗ 
ben. Nach einigen folten es Schwaͤmme oder Mor⸗ 
eln, nach andern aber 9 oder zwiebelartige 
' Gewächſe eweſen ſeyn. Das © 2 1 75 en 
hier gedacht wird, iſt ohne Zweifel das beim Ari⸗ 
ſoppanes in den Wolken v. 188 vorkemmende, 
Fons Curél, er ſucht Bolben, welches nach Eraſ⸗ 
mus (chil. 3 Cent. 4. 44 von denjenigen gebrauczt 
wurde / die mit geſenktem Haupte eindergiengen und 
die Augen zur Erde niederſchlugen. 
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„laß gegeben hat, entgeht dem Blitze, nicht weil 
„er ſo klein iſt, ſondern weil er eine dem Blitze 
„ widerſtehende Kraft beſitzt, eben ſo wie der geiz 
„ genbaum, oder die Haut des Seehundes und der 
„ Hyaͤue, womit die Schiffer die Enden ihrer Se: 
„gel einzufaſſen pflegen 23). Von dem Waſſer, 
„ welches waͤhrend eines Gewitters herabfaͤllt, 
„ glauben die Landleute feſt, daß es das Wachs⸗ 
„Ithum der Pflanzen befördere. Ueberhaupt iſt es 

. einialtig, ſich uͤber dergleichen Dinge zu wundern, 
„da man doch bei dieſen Ereigniſſen die unglaub⸗ 
w "hier Sache wahrnimmt, daß Feuerſlammen aus 
„ Feuchtigkeiten, und ſo harte Schluͤge aus weichen 
„ Wolken hervorkommen. Alles dieß Geſchwaͤtze, 
" 180 er hinzu, zielt nur dahin ab, euch, zur Un⸗ 
terſüchung der Urſache anzurezen; damit man 
1 mich nicht etwa fuͤr undeſcheiden halte, wenn ich 
60 von euch für b die Truͤffeln Beitr age verlange 240.“ 
Zu dieſer Unterſuchung „verſetzte ich, hat Ag e⸗ 
mach us gewiſſermaßen ſchon ſelbſt die Hand gebo⸗ 
ten. Nichts konnt mir für jetzt wahrſcheinlicher 
vor, als daß das Waſſer, welches während eines 
Gewitters herabfaͤllt, mehreutheils elne früchtbar⸗ a 
machende, Kraft beſitzt. Die Urfache davon iſt die 
ihm, 1. a BE 15 E uud reinen 
10 515 


7 4 


235 Aus dieſer⸗ Stelle ſieht man, da ai ſch die 
Alten eine Art von Blitzableiter 8 
240. Das heißt mit andern Worten: 7 1 15 
nicht förmlich darum bitten, weil es den 
ſehen haben könnte, als wollte ich mich du 
en a pen euch erhaltenen Mierricht 2 . r. e 
ezahlt machen. 
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7 ſbnder a ich Ae des Blitzes ab; 6 
ab er bie groͤbern und luftartigen Theile, die in der 
N) Bel find und mit ihr einerlei Berän⸗ 
derungen € erleiden benehme K der Feuchtigkeit die 
‚Kälte, und. „au en zugleich das Wafer in ſi ich. 
ya die euchtigkeiten, die in die Pflanzen 
e 1, vi ig milde, und > befbrde rn das Wachs⸗ 
um derſelben ‚außerordentlich, ucberdieß theilen 
N e den beuebhten Pflanzen ganz Befondere Eigenſchaf⸗ 
ten und ‚ehr verſchiedene Säfte mit, ſo wie we der 
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de Art ſind, ein Umſtand, der gew viß das meiſte 


er getragen hat, fie für emsaß gärtliches“ zu 


Halten. 
2 „ 1 haft Redl, Veith de Redner Do r o⸗ 


Ein In us, der mit zugegen war, Dieſer Glaube ſin⸗ 
det ſich nicht blos bei dem ‚Unten künden Pöbel, 

10 ede auch 1755 ‚einigen Philoſophen. So 
2 entſinne ich mich, daß einmal der Blitz bei uns in 
10 ein Haus eingeſchlagen, und da die ſonderbarſten 
is eh hervorgebracht hat. Er verzehrte den 
" Wein in den Faßern, ohne daß dieſe im geringſten 
i verletzt wurden. Dann fuhr er über einen im 
1 Schlafe liegenden Menſchen hin, dend er gar; nichts 
1 5 abe chat, auch ncht einmal die Kleider bes 
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* ruͤhrte; Ke die Kupfermuͤnzen, die dieſer bei ſich 
* 1 Sättel fühere, e . er in ei 5 lümpen 

jr ei ammen. AR dieſes 5 ragte der 
10 Da einen 1 ge e AuR, hen, der 
e ig rte aufhielt , um 10 lam aber 
1 Net, & Aal, doſeloſt auf) Ben Re 

Wu mit Gebet a Getih heit wenden. en 
1 ge hört, ak dr lit i in Rom neb den einem 
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„ zu ſprechen, uber deren Urſprung, die Meinun⸗ 
„gen, wie du ſelbſt ſiehſt, ſo verſchieden find, 
Jiudeſſen da die gegebene Erklarung viel Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit hatte, und ſo einleuchtend war, daß 
Niemand etwas dagegen einwenden könnte, ſo er⸗ 
folgte auf einmal ein allgemeines Stillſchweigen. 
Um alſo die Unterredung wieder zu beleben, ſagte 
ich zu der Geſellſchaft, ſongut man in der Komddie 
Maſchinen aufſtelle und damit den Donner nacht 
ahme, eben ſo gut koͤnne man ja wohl auch beim 
Weine von der Natur des Blitzes ſich untethalten. 
Dieß gaben alle zu, baten mich aber zugleich, ich 
möchte die übrigen Dinge fir jetzr bel Seite ſetzen 
und ſie nur belehren, warum ſchlafende Perſonen 
nicht vom Blitze getroffen werden. Ich ſah zwar 
wohl ein, daß ich hier mit einer ins Allgemeine ges 
henden Urſache nicht durchkommen wuͤrde; doch ſag⸗ 
te ich endlich folgendes zur der Geſellſchafl. 
Das Feuer des Blitzes iſt von einer bewunderus⸗ 
wuͤrdigen Feinheit und Subtilitaͤt , weil es feinen 
Urſprung unmittelbar von einem reinen und lautern 
Element hat, und alle fruchten und irdiſchen Theile, 
die ſich etwa mit ihm bermiſchen wollen, durch feine 
ſchnelle Bewegung ſogleich von ſich entfernt und 
wegſchleuderkt. „Nichts vermag ſagt Demo Fri 
tus, den Feuerſtral zu faſſen, den Jupiter vom 
Himmel ſchickt.“ Dichte Körper, wie Eſſell, Ku⸗ 
pfer, Gold und Silber, faſſen ihn nicht, ſoudern 
werden von ihm zerſtört und zerſchmolzen, weil sie 
ihm Widerſtand leiſten. Hingegen lockere und 
ſchwammichte Körper mit bielen Pören laſſen ihn 
sid \ ; durch⸗ 


f 
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durchfahren, ohne daß ſie verletzt werden; und von 
der Art find die Kleidungsſtuͤcke und das duͤrre Holz; 
das gruͤne Holz aber verbrennt er, weil die Feuch⸗ 
tigkeit das Feuer an ſich zieht und die Entzuͤndung 
befördert, . Iſt es nun wahr, daß ſchlafende Perſo⸗ 
nen nicht vom Blitze getoͤdtet werden, ſo kann das 
blos und allein aus dieſen Erfahrungen erklart wer⸗ 
den. Beim Wachen iſt unſer Körper viel ſtaͤrker und 
dichter und leiſtet mehrern Widerſtand, weil A 
alle Theile mit dem Lebensgeiſte angefuͤllt ſind, 
die Organe, ſo wie die Saiten eines — — 
feſter anzieht und ſpaunt, und dadurch das Thier 
dicht, feſt und zuſammenhaltend macht. Im Schlaf 
hingegen verliert der Koͤrper wieder die Spannung, 
er wird ſchlaff „weich, locker und kraftlos, und be⸗ 
kömmt, weil nun der Lebensgeiſt ſich zuruͤckzieht und 
entfernt, eine Menge Poren, durch welche Stim⸗ 
men und Gerüche eindringen / ohne daß der Schla⸗ 
fende davon Empfindung hate Ein Koͤrper, der 
widerfteht und durch den Widerſtand leidet, lann Yes 
gen die auf ihn eindringenden Dinge nicht aus halten, 
am wenigſten gegen die, welche mit ſolcher Feinheit 
und Schnelligkeit, wie der Blitz, hindurchdringen. 
Das weuiger ſtarke ſchuͤtzt die Natur gegen die widri⸗ 
gen Eindruͤcke von außen durch die ihm mitgetheilte 
Haͤrte und Dichtheit; von, ſolchen Dingen aber, 
deren Kraft unwiderſtehlich iſt; werden Korper, die 
nachgeben, weniger verletzt, nee e Nie 
. leiſten. 

Hierzu nehme amen BR fuhr ich 78 850 


h aft, daß bei Schlafenden das Schrecken und 
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die Furcht vor Gewittern faſt ganz N und 
daß bei ſolchen Fällen viele, ohne nur im geringſten 
verletzt zu ſeyn, durch die bloße Furcht vor dem 
Tode getödtet werden. Daher gewöhnen Hirten 
ihre Schaafe, daß fie, wenn es donnert, ſich in 
einen Haufen verſammlen und die Köpfe zuſammen⸗ 
ſtecken, weil diejenigen N die zerſtreut herumlaufen, 
vor Furcht zu verwerfen pflegen. Man hat unzaͤh⸗ 
lige Beiſpiele, daß Leute vom Blitz erſchlagen wor⸗ 
den, die nicht die geringſte Spur von einer Wunde 
oder Verbrennung an ſich gehabt haben, bei denen 
alſo die Seele, wie ein Vogel, nur vor Furcht aus 


dem Körper entwiſcht ſeyn muß. Auch Kari 
d es ſagt: 
Gar viele hat der Bl durch Wunden ohne 
Blut 29) 
Getödtet — 
Unter allen unſern Sinnen if keiner fo empfindlich 
als das Gehör, und die durch ein Geraͤuſch erregte 
Furcht verurſacht uns immer die größte Beunruhi⸗ 
gung. Gegen dieſe nur wird der Schlafende durch 
feine gaͤnzliche Fuͤhlloſigkeit geſchuͤtzt; wachende Pers 
ſonen hingegen ſind ſchon durch ihre Vorempfindun⸗ 
‚gen halb des Todes, und da die Furcht den Körper 
in der That noch mehr zuſammenſchnuͤrt und verdich⸗ 
tet, ſo machen ſie dadurch „daß der Schlag wegen 
des 
20) Die ſinnloſen Worte in dieſem Verſe des 1 77 
„ide: ai ee, verbeſſert Hemſter⸗ 
huis in feinen Anmerkungen zum Lucian Th. 1. 
S. 102. ſehr ſchicklich in Tνν,² avaımov. So 


dieſe Stelle vom Theon Smyrnäus in 
1 über die Muſik Kap 2 angeführt, 


428 Re 


des gefundenen Widerſtands mit deſto größer Made 
druck a ſie wirken kann. 620 


4 
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Warum ladet man zu Hochzeiten ſo Bi 
Gaäͤſte ein 


Bei der Hochzeit meines Sohnes Auto bu⸗ 
Ius 30) befand ſich auch Soffius Senefion, 
der eben von ‚Ehäronen zu uns getommen war, als 
Gaſt mit zugegen, und untere A für diefes Feſt 
ſchicklichen Materien, die er auf die Bahn brachte, 

warf er auch die Frage auf, warum wohl zu Hoch⸗ 
zeitmahlen mehrere Gaͤſte eingeladen werden als zu 
andern Gaſtmahlen? Selbſt diejenigen Geſetzgeber, 
die dem Luxus mit aller Macht entgegen arbeiteten, 
hätten ſorgfaͤltig die Menge der Gaͤſte beſtimmt, die 
zu einer Hochzeit ſollten eingeladen werden. „Unter 
„ den alten Philoſophen, ſagte er, iſt Hekataus 
7 von Abderg 31) der einzige „der von dieſer Ma⸗ 
m terie 


11 


30) Er war, wie ſchon oben Eubert worden der Al 
teſte von inne Söhnen N x 


Be Dieser Hekatäuus war vermuthlich der Sante, 
N a en Diogenes Laert. B. 9. K. 1 
55 1 et. ebte unter den Nachfolgern Sılerans 
ers des Großen. Mit ihm darf nicht ein anderer 
Hekatäuz, ebenfalls ven Abdera 17 der 
90 Geſchichtſchreiber war, und nicht lange vor je 
mand lebte, verwechſelt werden. Ein dritter Heka. 
täus war der alte re von Mole, 
der einigemal von .$, 9 ale b wird, und 
Tian d 5779 f 15 dier PET des K AA. * 
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175 und ſi ch durch eine fie Tafel Ka ey 


17757 HI 


1 e 1 0 die Antwort geben er ’ 
* Um eine Leiche 2 Braut iſt s s traun ein ſchlim⸗ 
x mes Ding 33). 
„ Damit wir indeß nicht das Anſehen bekommen, 
„als wollten wir nur, was freilich leicht iſt, an⸗ 
„dere tadeln, ohne etwas eigenes vorzubringen, 
„ ſo will ich, ſagte er, hierüber meine Meinung 
6 zuerſt ſagen. Ju keinem Falle, duͤnkt mich, iſt 
„die Veranlaſſung zu gaſtiren ſo auffallend und 
ſichtbar, als bei Hochzeiten. Wenn Nan den 


n 75 15 45 5 * Dis 


TER ah N re ehe paar rer Fr 2 
20 Der Ausdruck im Texte eric ur b "heine 
mir verdächtig, und aus erıerarrevew entſtanden 
zu ſeyn. Hr 
22 Dieſe gus dem Comödiendichter Menander ents 


te Stelle ſteht nicht mit unter den von Joh. 
Ele 1 ee Fragmenten deſſelben. 
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7 Göttern opfert, Fremde bewirthet, oder einem 
» Freunde den 2 Abſchiedsſchmauß giebt, fo gefchieht 
„es immer, daß viele unſerer Verwandten gar 
17 nichts. davon erfahren. Das Hochzeitsmahl hin⸗ 
„ gegen hat gar manche Verräther, nicht nur den 
u lautſchallenden Geſang des Hymenäus, fondern 
auch die Fackel und die Fldte 33), ‚Dinge wie. 
„ wie Homer ſagt, von den an den Thuͤren ſte⸗ 
1 benden Weibern bewundert und angegafft wer⸗ 
den 35). Weil alfo jedermann um dieſes feſtli⸗ 
ei 1 che Mahl weis, fo ſchaͤmt man ſich, irgend je⸗ 
„ manden zu übergehen, und ladet lieber alle Ber: 
„ wandten und Freunde, und wer uns nur auf 
„irgend eine Art angehört, mit dazu ein.“ 
Nachdem wir dem Senekion unſern Beifall 
bezeugt hatten, nahm Theon das Wort: „Diefe 
77 e ſagte er, 5 ii ich wohl hören; fie 


. 8 m 


3090 — den Hochetten der ee war es von den 
n Zeiten her gebräuchlich Be die wm vom 
een des Abends auf einem Wagen a gr 
Haufe, ihrer Eltern abgeholt wurde. Voͤr 520 a⸗ 
fee giengen einige Bedienten mit Fackeln, Floͤten⸗ 
pieler und Sanger her, die das Hochzeitlied oder 
den Hymenäus abfangen.- 


29 Die Stelte, worauf Plutarch anſpielt, Befindet 
ch im igten Buche der Iliade v. 492 ff. und lau⸗ 
tet nach der Stollbergiſchen Ueberſetzung alſo: 
Aus den Kammern würden Braͤute mit leuchten⸗ 
i Durch die Stadt geführt, bei beleben Braut⸗ 

gefa 
Jünglinge tanzten in Kreiſen unber, ’ eötönten die 

en 

g Und die Saiten der Lever; es ſtanden ſaunende 


Jede in dem Vorſaal ihres a da 
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„iſt nicht ganz unwahrſcheinlich. Indeß fee, 
„ wenn es dir beliebt, noch hinzu, daß Hochzeit⸗ 
„mahle nicht nur freundſchaftliche, ſondern auch 
„ Familienmahle find, weil da eine Familie mit 
„einer andern Familie verbunden, und was noch 
„wichtiger iſt, zwei Haͤuſer in ein einziges ver⸗ 
„, einiger werden. Sowohl die Familie des Braͤu⸗ 
„ tigams als die der Braut, Hält es für Pflicht, 
„ ſich die gegenſeitigen Verwandten verbindlich zu 
„machen, daher iſt es nothwendig, die Zahl der 
» Gäfte zu verdoppeln. Ueberdieß pflegen bei 
„ Hochzeiten viele, ja die mehreſten Geſchaͤfte durch 
„Frauen verrichtet zu werden; wo aber die Frauen 
„ find, da muß man ja wohl auch die Männer 
„mit dazu nehmen.“ 8 


Vierte Frage: 


Ob das Meer wohlſchmeckendere Gerichte lie— 
fert als das Land? 


Aedepſus in Eubda 36), beruͤhmt durch feine 
warmen Baͤder, iſt ein Ort, der von der Natur 
ſelbſt zum Genuß aller anftändigen Vergnuͤgungen 
geſchaffen zu ſeyn ſcheint. Die vielen daſelbſt ans 
gelegten Gebäude und Herbergen machen ihn gleiche 
ſam zum allgemeinen Luſtplatz für ganz Griechen; - 
land. Nicht allein die umhergelegene Gegend iſt 
N ſehr 

36) Die Stadt Aedepſus lag in dem nördlichen Theile 


der Inſel Eubda. Die daſelbſt befindlichen Bäder 
2 Strabo, dem Herkules geheiliger. 


Plutarch Schrift. Ch. 90 
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ſehr reich an Vögeln und allerhand Arten von Wild⸗ 
pret, ſondern auch das bis an die Küfte tiefe und 
klare Meer ernährt eine ungeheure Menge treffli— 
cher Fiſche, und verſieht die Tafeln mit den wohl⸗ 
ſchmeckenſten Gerichten. Das Ende des Fruͤhlings 
iſt die Zeit, wo dieſer Ort am haͤufigſten beſucht 
wird. Dann kommen hier von allen Orten her 
eine Menge Fremden zuſammen, die bei dem Ueber— 
fluß an allen Beduͤrfuiſſen des Lebens untereinan⸗ 
der in froher Geſellſchaft leben, und der erwuͤnſch⸗ 
teſten Mufe zu lehrreichen Unterhaltungen geniefs 
ſen. Wenn der Sophiſt Kalliſtratus 37) hier 
eben zugegen war, ſo hielt es ſchwer, an irgend 
einem andern Orte als bei ihm zu ſpeiſen. Er 
beſaß eine ſo zuvorkommende und einnehmende 
Höflichkeit, daß man ihm unmöglich widerſtehen 
konnte, und ſein Beſtreben, alle Gelehrten, die hie— 
her kamen, in ſeinem Hauſe zu verſammlen, 
machte den Umgang mit ihm höchft angenehm. Un⸗ 
ter den Alten ahmte er oft dem Kimon 38) nach, 
indem er ſich ein Vergnuͤgen daraus machte, eine 
Menge Fremde aus allen Gegenden an ſeine Ta⸗ 
fel zu ziehen. Faſt immer aber nahm er den Kes 
| leus 

37) Von Kalliſtratus ſehe man den aten Band 
dieſer Ueberſetzung S. 68. Nach dieſer Stelle hier 
8 u ſehr reicher und angeſehener Mann ge⸗ 
200 Biel iſt der berühmte athenifche Feldherr, Mil⸗ 
tiades Sohn, dem überhaupt von den Alten eine 
große Prachtliebe zugeſchrieben wird. Unter andern 
erzählt Athenäus B. 12 S. 533 von ihm, daß er 

in ſeinem Hauſe eine freie, jedoch frugale Tafel ge⸗ 


halten habe, wozu jeder, der es bedurfte, hingehen 
und eſſen konnte. 
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leus 39) zum Muſter, der zuerſt eine taͤgliche 
Zu ſammenkunft der angefehenften und rechtſchaffen⸗ 
fen Maͤnner veranſtaltet und fie Prytaneum ges 
nannt haben ſoll. 

Die Unterredungen, die hier gehalten wurden, 
waren alle von der Art, daß ſie ſich fuͤr eine ſo 
ausgeſuchte Geſellſchaft ſehr gut ſchickten. Unter 
andern gaben einſtmals die mannichfaltigen Gerich⸗ 
te, womit die Tafel beſetzt war, Veranlaſſuug zu 
der Frage, welche Gerichte wohl die vorzuͤglichſten 
waͤren, die vom Lande, oder die aus dem Meere? 
Faſt alle Gaͤſte gaben den Speiſen, die die Erde 
darreicht, den Vorzug, und zwar wegen ihrer groͤſ⸗ 
fern Menge, Mannichfaltigkeit und beinahe unend⸗ 
lichen Verſchiedenheit. Polykrates aber wens 
dete ſich gegen Symmachus 40): „Wie? ſagte 
„er zu ihm — du, ein wahres Seethier, großges 
„zogen in den vielen Bavyyen, die eure heilige 
„Stadt Nikopolis 41) umgeben, willſt jetzt nicht 

Hh 2 einmal 


Ohne Zweifel iſt dieſes der alte König in Eleu⸗ 
"ie von a die Ceres bei Auffuchung ihrer ent⸗ 
ührten Tochter Proferpina fo gaftfreundfchaftlich 
aufgenommen wurde. . Apollodors Bibliothek 
B. 1 K. 3. Wenigſtens iſt mir ſonſt kein Keleus 
in der alten Geſchichte bekannt. 

40) Wer dieſe beiden Männer geweſen find, läßt ſich 
nicht beſtimmen. 

41), Hier it vermuthlich die Stadt Nikopolis gemeint, 
die in Epirus an dem ambraciſchen Meerbusen lag, 
und von Auguſtus nach dem über Ant on tus 
und Kleopatra erfochtenen Siege Aktium gegen 
über erbauet worden. In wie fern fie heilig ge⸗ 
nennt wird, läßt ſich nicht ſagen. Unter dem achaf⸗ 
chen Meere iſt wol dasjenige zu verſtehen, das 
en nordweſtlichen Theil des Pelopenneſes, oder dit 
Küfte des eigentlichen Achaja umſfließet. 
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„ einmal Neptuns Ehre retten?“ — „Bei Gott! 
„ das will ich, verſetzte Sym machus. Aber ich 
„bitte mir auch von Seiten deiner einige Unterſtuͤz⸗ 
„ zung aus, da du die herrlichften Produkte des 
„ achaiſchen Meeres genießeſt.“ 

„Nun gut, erwiederte Po lykrates, ſo wol⸗ 
„len wir dann vom Sprachgebrauche den Anfang 
„machen. So wie wir unter den vielen Dichtern, 
„die es giebt, nur Einen, der alle die andern übers 
„trift, vorzugsweiſe den Dichter nennen 42); eben 
„ fo hat auch der Fiſch die Benennung Op ſon 43). 
„eim vorzuͤglichen Verſtande erhalten, weil er alle 
„andern Gerichte an Vortrefflichkeit weit übertrift. 
„Denn wir brauchen die Worte Opſophagos 
„und Philopſos 44) nie von ſolchen, die gerne 
„ Rindfleiſch eſſen, wie Herkules der friſche Feis 
„gen zum Fleiſche aß; auch nicht von denen, die 
„die Feigen lieben, wie Plato; eben fo wenig 
„ von den Liebhabern der Trauben, dergleichen 
„ Arkeſilaus war, ſondern einzig und allein von 
„denjenigen, die den Fiſchmarkt belagert halten, 
„und auf das mit dem Gloͤckchen gegebene Zei⸗ 


„chen 


42) Dieſer Dichter iſt Homer, welcher von allen grie⸗ 
chiſchen Schriftſtellern vorzugsweiſe ſchlechtweg der 
Dichter genannt wird. 

43) Unter dem Worte che verſtanden die Griechen 
eigentlich alle Arten von Speiſen, die man zum Brod 

zu eſſen pflegt. 6 x 

44) Das erſte dieſer Wörter iſt zuſammengeſetzt mit 
Gayev, effen, das zweite mit Oe, ein 


Freund. Die a t fa i 
10 Arden at . u Bttle ſteh * woͤrtlich 
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„chen gleich herzulaufen 45). Wenn Demo ſthe⸗ 
„nes dem Philokrates 46) feine Geilheit und 
„ Leckerhaftigkeit vorwerfen will, fo ſagt er von 
„ ihm, er habe das für feine Verraͤtherei erhaltene 


= 
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Gold auf Fiſche und Huren gewendet. Kteſi⸗ 
phon gab einem gefräßigen Manne, der in der 
Rathsverſammlung ſchrie: Ich möchte vor 
Aerger zerplatzen — ſehr artig zur Ant⸗ 
wort: „O Freund, das thu ja nicht, du wuͤr⸗ 
deſt machen, daß uns die Fiſche auffreſſen 47)! 


Was wollte wohl jener, der dieſen Vers machte: 
„Du lebſt von Kappern blos und haſt doch 
Anthias — 48) 


dadurch zu verſtehen geben? Oder was wollen 


Hh 3 „wohl 


45) Alſo war es in den griechiſchen Städten gebrauch ⸗ 


ſich, wenn ein Schiff mit fri hgefangenen Fiſchen 
ankam, dieſes durch ein Gloͤckchen bekannt zu ma⸗ 
chen, und die Käufer dadurch herbeizulocken. 


46) Dieſer Philokrates hatte die Stadt Olynthut 


in Thraklen dem Konig Philipp in Makedonien 
verrathen, und wurde deßwegen von Demoſthe⸗ 
nes bei jeder Gelegenheit 2 he tale. be 
griffen. Der hier erwähnte Vorwurf ſieht in de 
Rede regt wg HN, S. 413 nach der Reiſk. 
Ausgabe. 


47) Damit wollte Kteſiphon ſagen: Wenn du nicht 


mehr da wäreſt, und die Zahl der Fiſche verminder⸗ 
teſt, ſo würden fie ſich fo ſehr vermehren, daß fie 
endlich die Menſchen ſelbſt auffraͤßen. 


48) Anthias war eine Gattung Fiſche, die beſonders 


bei den chelidoniſchen Inſeln an der Küſte von Ly⸗ 
klen haufig gefangen wurden. Plinius beſchreibt 
B. 9 K. 35, die Art, fie zu ag 5 vergl. Aelians 
Thiergeſchichte B. 12 K. 42. Der Sinn des ange⸗ 
fuhrten Spruchworts iſt: Du nimmſt mit der ſchlech⸗ 
teſten Koſt vorlieb, ob du gleich im Stande biſt, 
einen beſſern Tiſch zu fuͤhren. 
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„wohl gemeine Leute damit, wenn fie, um ſich 
„ einander zu einer Luſtparthie zu ermuntern, fas 
„gen: Heute wollen wir am Ufer des 
„Meeres ſpeiſen? Erklaͤren ſie nicht dadurch 
„die am Meere gehaltene Mahlzeit, wie fie es 
„auch wirklich iſt, für die angenehmſte? Ge⸗ 
„ ſchieht aber dies wegen des Anblicks des Sandes 
„kund der Wellen; oder weil man da Eyer und 
„ Kappern zu eſſen bekoͤmmt ? Nein, gewiß nicht, 
„ fondern weil die Taſel am Meeresufer reichlich 
„ mit allerhand friſchen Fiſchen beſetzt wird. Hier— 
„ zu koͤmmt noch, daß die Speifen aus dem Meere 
„ungleich theurer verkauft werden, als alle andern. 
„Cato 49) ſagte ſehr wahr und ohne Uebertrei⸗ 
„ bung, als er auf die in Rom herrſchende Uep⸗ 
„ pigkeit und Schwelgerey loszog, daß ein Fiſch 
„in Rom theurer verkauft würde, als ein Ochſe. 
„Ja ein Faͤßchen Ealzfifche aus dem Pontus ver⸗ 
„ kauft man um einen Preiß, den gewiß nicht 
„das Fleiſch von einem aus hundert Schaafen 
„und einem Rinde beſtehenden Opfer finden 
„ würde 30).“ 
. „Von 
49) Es iſt Cato, der Ältere, der bei aller Gelegen⸗ 
N eit wider den in Rom einreiſſenden Luxus eiferte. 
on dem enormen Preiße, den gewiſſe Gattungen 


von Fiſchen in Rom hatten, ſ. Meierotto über 
Sitten und Lebensart der Roͤmer, Th. 2 S. 180 ff. 
go) Im Griechiſchen ixaroußn Bovmaweos , ein Opfer 
von hundert Schaafen, an deren Spitze ein Rind 
geht. Athenaus B. 6. S. 274. führt aus dem 
ıften Buche von polybius Geſchichte an, daß ein 
aͤbchen eingeſalzene Fiſche aus dem ſchwarzen Meere 
co Drachmen gekoſtet habe, welche nach unferm 
elde etwa 64 Kthlr. betragen. 
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„Von der Kraft der Arzneimittel kann nur 
„der erfahrenſte Arzt, und von der Schönheit 
„der Lieder nur der geſchickteſte Tonkuͤnſtler ur⸗ 
„ theilen. Eben fo iſt auch in Abſicht der Vor⸗ 
„ trefflichfeit der Speiſen nur der ein competen⸗ 
„der Richter, der fie am meiſten liebt. Bei dies 
„ ſem Streite dürfen wir alſo weder den Py th a⸗ 
„goras, noch den Kenokrates 51) zu Schieds⸗ 
„richtern waͤhlen, ſondern eher den Dichter Ans 
„tagoras, den Philoxenus, Eryris 
„Sohn 52), und den Maler Androkydes, 
„ welcher, als er die Scylla malte, die dabei her⸗ 
„äumſchwimmenden Fiſche fo natürlich, als wenn 
„ fie lebten, darſtellte, weil er ein großer Liebha⸗ 
„ber von Fiſchen war. Der König Antigonus 
„ kam einſt in feinem Lager zum Dichter Ant a⸗ 
„goras 53), da dieſer eben mit einer Schürze 
„ umguͤrtet, eine Schuͤſſel Meeraale fort: Meinſt 
„du denn, ſagte er zu ihm, daß Homer 
„Agamemnons Thaten aufgezeichnet 
„hat, indem er ſich Meeraale kochte? — 
„ Und meinſt du denn wohl, verſetzte Ant a⸗ 
„ goras ſehr witzig, daß Agamemnon jene 

ba " Thas i 


51) Beide waren ihrer großen Mäßi keit und zus 
lität wegen berühmt. Lenore war ein S 
ler des Plato; . Laert B. 4. K. 95 
2) Er lebte am Hofe des Dionyſius 1. 98 
5 2 Syrakus; ſ. Diodors Bibllother! B. 15 K. 6. 
Die Anekdote vom Androk kydes iſt ſchon in der 
vorigen Frage da geweſen. 
3) S. den zten Theil dieſer Ueberſetzung S. 207, wo 
dieser Vorfall mit dem Dichter Antagoras eben» 
falls erzählt wird. 
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„Thaten verrichtet hat, indem er neu⸗ 
„gierig nachforſchte, wer etwa im La⸗ 
„ger Meeraale fieden mochte? Das iſt 
„ges denn, ſchloß Polykrates, was ich theils 
„nach dieſen Zeugniſſen, theils nach dem Sprach⸗ 
„gebrauche zum Behuf der Fiſchhaͤndler zu ſagen 
„ hatte.“ 

„Ich fuͤr meine Perſon, verſetzte Sy mm a⸗ 
„chus, gedenke die Sache etwas ernſthafter und 
„mehr nach den Regeln der Dialektik zu behan⸗ 
„deln, Wenn Zukoſt überhaupt dasjenige iſt, was 
„uns die Nahrung angenehm macht, ſo iſt die 
„ befte Zukoſt wohl die, die unſern Appetit zum 
„Eſſen am meiſten erhalten kann. So wie die 
„ Philoſophen, welche Elpiſtiker heißen 54), be: 
„ haupten, daß nichts geſchickter ſey, das Leben 
„ zu unterhalten, als die Hoffnung, weil ein Les 
„ ben, das nicht durch Hoffnung verſetzt wird, un⸗ 
gr erträglich ſeyn würde; eben ſo muß man auch 
„ annehmen, daß das den Appetit zum Eſſen am 
„ beſten unterhalten kann, deſſen Mangel jede 
„ Speiſe widrig und ungenießbar macht. Nun 
„wird man aber unter allen Produkten der Erde 
„keins finden, das dieſe Eigenſchaften befäße; 
„ unter den Seeprodukten hingegen iſt das erſte 
„ und e das Salz, ohne welches uͤber⸗ 

„ haupt 
2 0 . Poitofophifihe Sekte wird meines igen? 


von keinem Schriftſteller erwaͤhlt, und es if 
1 wenn und voz wem fie geſtiftet worden 


if. Sie hatte den Namen von eis, die Hoff⸗ 
nung, weil ſie, wie man aus dieſer Stelle ſieht, 
die orfnung zum hoͤchſten Gut machte. 
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„ haupt gar nichts eßbar iſt, und das feibft dem 
„ Brode, dem es beigemiſcht wird, mehrere An⸗ 
„ nehmlichfeit mittheilt. Daher pflegen oft Nep⸗ 
„tun und Ceres in Einem Tempel verehrt zu 
„werden. Unter allen Arten von Zukoſt iſt das 
„Salz das beſte. Auch die Helden (im trojaniſchen 
„ Kriege), die gleich den Wettkämpfern an eine 
„ ſchlechte und ſimple Koſt gewöhnt waren, und 
„ von ihrer Tafel alles gekuͤnſtelte und uͤberfluͤſſige 
„ ſo ſehr verbannten, daß fie nicht einmal, ob fie 
„gleich am Helleſpont gelagert waren, Fiſche als 
„ſen, mochten doch nicht das Fleiſch ohne Salz 
„genießen, und bezeugten dadurch, daß dieß die 
„ einzige Zukoſt ſey, der man nicht entſagen käͤn⸗ 
„Ine, Denn wie die Farben des Lichtes bedürfen, 
„ fo beduͤrfen die Säfte des Salzes, um den Gau⸗ 
„men zu kitzeln; ohne dieſe Würze find ſie unan⸗ 
„genehm und eckelhaft. Die Todten, ſagt He⸗ 
„rakleitus, muß man mehr fortſchaffen 
„als den Miſt 55). Alles Fleiſch, das man 
„genießt, iſt todt, und ein Theil eines todten 
„ Körpers; aber die Kraft des Salzes belebt es 
„ gleichfam von neuem, und theilt ihm einen ans 
„ genehmen Geſchmack mit. Deßwegen nimmt 
„ man gerne erſt vor dem Eſſen ſcharfe und ſal— 
„zige Speiſen, und was uͤberhaupt der Natur des 
„Salzes am naͤchſten koͤmmt. Dieſe reizen den 
„Appetit und locken ihn an, daß er begierig und 
„ luͤſtern zu den uͤbrigen Gerichten fortgeht; macht 

Hh 5 17 


Dieſer Spruch des Heratlitus wird auch vom 
8 am Ende des 16ten Buches angeführt, 
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„ger aber mit den letztern den Anfang, fo wird e; 
„gar bald ermuͤdet und kraftlos.“ 

„Doch das Salz giebt nicht allein fuͤr die 
„ Speiſen, ſondern auch ſelbſt für das Geträufe 
„deine gute Würze ab. Die von Homer 56) an: 
„ geruͤhmte Zwiebel erregt wohl auch den Durſt, 
„ aber ſie ſchickt ſich mehr für Matroſen und Rus 
„derer, als für Könige; mäßig geſalzene Speiſen 
„hingegen machen durch ihren guten Geſchmack 
„nicht nur jede Gattung von Wein dem Gaumen 
„lieblich und behaglich, fundern geben auch jes 
„dem Waſſer eine gewiſſe Annehmlichkeit, ohne 
„den eckelhaften und widrigen Geruch mit der 
„ Zwiebel gemein zu haben. Ueberdieß beſitzt das 
„Salz die Eigenſchaft, die übrigen Nahrungs⸗ 
„mittel zu zertheilen, zu erweichen, und zur Ver: 
„ dauung geſchickt zu machen, fo daß es für den 
„ Körper nicht nur die Annehmlichkeit einer Zukoſt, 
„ ſoudern auch die Wirkſamkeit eines Arzneimittels 
„ hat.“ 

„Was die ubrigen aus dem Meere kommen⸗ 
„den Speiſen betrifft, ſo ſind ſie nicht allein ſehr 
„ wohlſchmeckend, ſondern auch zugleich völlig un; 
„ ſchaͤdlich. Ihre Subſtauz iſt Na dem Fleiſche 

" aͤhn⸗ N 


56) Im ııtem Buche der Jliade, v. 629, wo Heka⸗ 
a a den in Neſtors Zelt ankommenden Streitern 
rin 
Einen faubergeglätteten Tiſch mit eibenen bel ent 
Eine eherne Schuͤſſel dann 82 Zwiebel zum 
ranke — 


im Griechiſchen xeomvor woro ele, eine Zwiebel, 
um Luſt zum Trunke zu machen. 
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„ aͤhnlich, aber bei weitem nicht fo ſchwer als dies 
„ ſes, und daher läßt fie ſich leicht zertheilen und 
„ verdauen. „Dieß kann Zeno hier, ja auch 
„ wohl Kraton 57) bezeugen, die ihren Patien— 
„Iten den Genuß der Fiſche vor allen andern Ar- 
„ten von Nahrungsmitteln erlauben, weil fie fie 
„ als die leichteſte Speiſe betrachten. Es iſt auch 
„ ganz naturlich, daß die Thiere, die im Meere 
„ leben, ſehr gefund und von einer guten Leibes 
„ konſtitution find, weil ſchon die vom Meere her— 
„kommende Luft ihrer Leichtigkeit und Reinigkeit 
„wegen unſerm Körper ſehr zutraͤglich iſt.“ 

„Du haſt voͤllig Recht, verſetzte Lamprias, 
„aber die Sache laͤßt ſich auch noch von einer 
„andern Seite betrachten. Mein Grosvater pfleg⸗ 
„te immer den Juden zum Spott zu ſagen, fie 
„ aßen dasjenige Fleiſch nicht, das fie doch mit 
„dem größten Recht eſſen koͤnnten 58). So wol⸗ 
„len wir auch ſagen, daß die Seeprodukte mit 
„dem größten Rechte zur Speiſe gebraucht wer⸗ 
„den koͤnnen. Wenn auch die Landthiere ſonſt in 
„keinem andern Verhaͤltniſſe mit uns ſtehen, fo 

„genie⸗ 


57) Beide waren, wie aus dieſer Stelle erhellt, Aerz⸗ 
te, die zu Plutarchs Zeiten lebten; ſonſt iſt nichts 
von ihnen bekannt. 

58) Man ſieht leicht, daß hier die Rede vom Schwei⸗ 
nenfleiſch iſt. „ rch nennt es d α,,ꝗCͤ roy, 

8 mit dem größten Rechte gegeſſen werden kann 
Reil „ wie Reff ke meint, das Sabel ein fuͤr die 
Menſchen und deren Landarbeiten ſehr ſchaͤdliches 
Thier iſt, oder, nach Riccard, weil es ein ſehr 
wohlſchmeckendes Fleiſch hat, und alle Theile an ihm 
brauchbar find: r 
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„ genießen fie doch eben die Nahrungsmittel wie 
„ wir, und haben mit uns die Luft, das Bad 
„und das Getraͤnke gemein. Sie beſchaͤmen die⸗ 
„jenigen, die fie abſchlachten, durch ihr klaͤgliches 
„ Geſchrei, und ſehr viele von ihnen find gewöhnt, 
„auf eine vertrauliche Art mit uns zu leben. 
„Ganz anders verhält ſichs mit den Seethieren. 
„ Dieſe machen eine eigene, uns völlig fremde und 
„von unſern Wohnungen entfernte Gattung aus; 
„ ſie entſtehen und leben gleichſam in einer andern 
„Welt. Weder ihre Blicke, noch ihre Stimme, 
„ noch ihre geleiſteten Dienſte koͤnnen uns zurück, 
„halten, ſie abzuſchlachten. Deun ein Thier, 
„das nicht einmal unter uns lebt, kann man zu 
„gar nichts gebrauchen. Sie haben alſo keinen 
„Anſpruch auf unſere Zuneigung, und ſelbſt dies 
„ fer Ort, den wir bewohnen, iſt für fie eine Art 
„von Grab oder Unterwelt. Denn fobald fie das 
„hin gebracht werden, ſterben fie.“ f 


F uͤnfte Frage: 


Warum eſſen die Juden kein Schweinefleifch ? 
Geſchieht es aus Ehrfurcht, oder aus Abſcheu 
gegen dieſes Thier? 


Schon machten einige Miene, gegen dieſe Er⸗ 
klaͤrungen verſchiedenes einzuwenden, aber Kal⸗ 
liſtratus vereitelte ihre Abſicht, indem er ſagte: 
„ Was duͤnkt euch wohl von jenem Vorwurf gegen 
„ die Juden, daß fie dasjenige Fleiſch nicht eſſen, 

„das 


» 
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das man doch mit dem größten Rechte eſſen 


kann?“ — „Ich halte ihn, verſetzte Polykra⸗ 
tes, für ſehr gegruͤndet. Nur bin ich mit mir 
ſelbſt noch nicht einig, ob dieſe Leute aus Ehre 
furcht oder aus Abſcheu gegen das Schwein ſich 
den Genuß ſeines Fleiſches verſagen. Denn 
was ſie ſelbſt davon angeben, ſieht einer Fabel 
völlig ahnlich, es wäre denn, daß fie die wich⸗ 
tigen Gruͤnde, die ſie haben, nicht bekannt ma⸗ 
chen wollen.“ 

„Ich für meine Perſon, ſagte Kalliſtratus, 
bin der Meinung, daß das Schwein bei den Ju⸗ 
den eine Art von Verehrung genießt. Ich gebe 
gerne zu, daß es ein haͤßliches und dabei ſchmuz⸗ 
ziges Thier iſt; aber es iſt doch gewiß weder 
ungeſtalteter noch eckelhafter als der Käfer, die 
Spitzmaus 59) der Krokodill und die Katze, 
welche in Aegypten von dieſen oder jenen Prie— 
ſtern als die heiligſten Thiere behandelt werden. 
Auch dem Schweine ſoll man ſeiner Nutzbarkeit 
wegen große Ehre erweiſen. Denn man ſagt, 
daß dieſes Thier, indem es mit dem Ruͤſſel die 

e 7 Erde i 


59) Im Texte ſteht hier blos die Sylbe 7e, woraus 
einige 5s (Greif) andere Yeuarou (Schwein) 
machen wollen. Das letztere verbietet der Zuſammen⸗ 
ang, und von dem Greif iſt nicht bekannt, ob er 
von den Aegyptern verehret worden. Ueberdieß kaun 
hiex nicht von einem Thiere, das blos in der Ein⸗ 
bildung exiſtirte, die Rede ſeyn. Ich halte daher 
Tylanders Muthmaßung, daß aui (Spitz⸗ 
maus) hier geſtanden hat, für die wahrſcheinlichſte, 
zumal da weiter unten beſonders davon geredet wird. 
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„Erde aufgewuͤhlet, den Menſchen zuerſt einen Bes 
„ griff vom Pfluͤgen, und alfo zur Erfindung der 
„ Pflugſchaar Anlaß gegeben habe. Daher hätte 
„ bei uns dieſes Werkzeug feinen Namen vom 
„Schweine bekommen 60). Die aͤgyptiſchen Ackers⸗ 
„ leute brauchen bei ihrem weichen und lockern Bo⸗ 
„den gar keinen Pflug; ſondern wenn der Nil die 
„Fluren bewaͤſſert hat, und wieder in ſein Bette 
„ zuruͤckgetreten iſt, treiben fie ſogleich die Schweis 
„Ine auf das Land, welche durch Treten und Wuͤh⸗ 
„len in kurzer Zeit die Erde tief umkehren und 
„die eingeſtreute Saat bedecken 61). Daß aber 
„ um deßwillen einige Voͤlker die Schweine nicht 
„ eſſen, darf uns keinesweges befremden, da auch 
„ andere Thiere aus geringen, ja oft hoͤchſt laͤcher⸗ 
„lichen Urſachen bei rohen Völkern eine noch gröfs 
„ fere Verehrung erhalten. So ſoll zum Beifpiel 
„die Spitzmaus 62) ihrer Blindheit wegen von 
„den Aegyptern vergoͤttert worden ſeyn, weil fie 

„ die 


60) Die Pflugſchaar heißt bei den Griechen dyn oder 
vwis, welches Wort Plutarch von vs, das 


Schwein, herleitet. Andere nehmen dvvew, hin⸗ 


eingehen, eindringen, zum Stammwort au. 

61) Eben dieſes ſagt auch Herodot B. 2 K. 13. Ver⸗ 

3 Gelehrte haben dabei Bedenklichkeit gefun⸗ 

en, wie nur die Aegyptier ein fo gefräßiges Thier, 

als das Schwein iſt, zum Beſtellen des Ackers haͤt⸗ 
ten gebrauchen können. Aber vermuthlich haben fie 
ein Mittel gehabt, etwa eine Art von Maulkorb, 
0 fie den Schweinen das Freſſen verwehren 
onnten. 

62) Weder Herodot noch Dio dor gedenkt etwas 
davon, daß die Spitzmauſe bei den Aegyptern vereh⸗ 
ret worden waͤren. 


” 


[77 
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die Fin ſterniß für Alter halten, als das Licht. 
Tuch ſagt man, daß fie von Maͤuſen in der 
fuͤnften Generation im Neumonde gezeugt, und 
ihre Leber mit dem Abnehmen des Mondes klei— 
ner werde. Den Loͤwen eignen ſie der Sonne 
zu, weil er unter allen vierfuͤßigen Thieren, die 
krumme Klauen haben, das einzige iſt, das ſeine 
Jungen mit offenen Augen zur Welt dringt, 
weil er eine kurze Zeit ſchlaͤft, und feine Augen 
ſelbſt im Schlafe einen blitzenden Schimmer von 
ſich geben. Sie laſſen auch ihre Brunnen aus 
Loͤwenrachen ſpringen, weil der Nil das neue 
Waſſer uͤber die Felder Aegyptens fuͤhrt, wenn 
die Sonne durch das Zeichen des Löwen geht. 
Man ſagt ferner, daß der JIhisvogel 63), gleich 
nachdem er eus dem Ey gekrochen iſt, zwei 
Drachmen 64) wiege, eben ſo viel als das Herz 
eines neugebornen Knaben wiegt. Auch machen 
ſeine ausgeſpreiteten Füße mit dem Schnabel 
einen gleichſchenklichten Triangel. Und wie fünns 
te man wohl die Aegypter wegen dieſer abge— 
ſchmackten Dinge tadeln, da ſelbſt die Pythago⸗ 
raͤer, wie man ſagt, einen weißen Hahn verehs 
N „ren 


63) Eine Beſchreibung des Ibisvogels giebt Herodot 
B. 2 K. 76. Doch ſagt er, daß der Ibis von den 
Aegyptern deswegen verehret worden, weil er die 
Schlangen und anderes ſchaͤdliches — —. vertilg⸗ 
te, ohne der hier angeführten Umftänbe zu erwaͤt⸗ 
nen. i 


i attiſche Drachmen betrugen nach npferm Ge 
i ee Quentchen und etwas drüber, 85 
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„ren 65), und unter den Seethieren ſich vorzuͤg⸗ 
„lich der Meerbarbe und Meerneſſel enthalten; 
„da ferner die Magier, Zoroafters Schuͤler, 
„dem Landigel die größte Ehre erweiſen, die Waſ— 
„ ſermaͤuſe hingegen auf das aͤußerſte verabſcheuen, 
„und jeden, der eine große Anzahl derſelben toͤd⸗ 
„ tet, für hoͤchſt gluͤcklich und einen Freund der 
„ Goͤtter erklaͤren? Ich glaube alſo, daß die Ju⸗ 
„den das Schwein, wenn ſie es verabſcheuten, 
„ wenigſtens toͤdten würden, ſo wie die Magier 
„ die Waſſermaͤuſe toͤdten. Allein es iſt ihnen eben 
„ſo ſtrenge verboten, ein Schwein umzubringen, 
„als von deſſen Fleiſche zu eſſen. Wie ſie alſo 
„den Eſel, der ihnen einmal eine Waſſerquelle 
„entdeckt hat, verehren 66), fo koͤnnen ſie ja viel⸗ 
„leicht auch dem Schweine, als dem Lehrmeiſter 
„der Meuſchen im Pfluͤgen und Saͤen, beſondere 
„ Ehre erweiſen. Außerdem müßte man anneh⸗ 
„amen, daß fie aus eben der Urſache auch den 
„ Haaſen nicht zum Eſſen brauchen, weil fie ihn 
„dals ein unreines und eckelhaftes Thier verabs 
„ ſcheuen.“ 
„Deswegen nun wohl nicht, unterbrach ihn 
„Lamprias; mich dünkt vielmehr, daß fie ſich 
„ des 
i 


656) Diogenes Laert. B. 3 F. 34. ſagt nur, die 
Pythagöraer Kasten nicht von einem weißen Hahn 
eſſen dürfen, weil er dem Jupiter und dem Mon⸗ 
de geweihet war. Mit ihm ſtimmt Aelian übers 
ein, im 4ten B. der vermiſchten Geſchichte K. 17. 

66) Mehrere alte Schriftſteller haben den Juden den 
Vorwurf gemacht, daß ſie den Eſel verehret, und 
das Bild eines Eſelskopfs in ihrem Tempel er 

5 eut 
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„ des Haaſen wegen feiner Aehnlichkeit mit dem 
» Eifel, der von ihnen unter allen Thieren am 
„meiſten verehret wird, enthalten. In Abſicht 
„der Große und Geſchwindigkeit hat freilich der 
„ Haaſe gar nichts mit dem Eſel gemein; allein 
„die Farbe, die Ohren, der Glanz der Augen und 
„die Geilheit machen beide einander ungemein aͤhn⸗ 
„lich, ſo daß kein anderes kleines Thier mit 
„einem großen der Geſtalt nach ſo viele Gleiche 
„heit hat. Indeſſen iſt es immer möglich, daß 
„die Juden in Erklarung der Eigenſchaften der 
„ Thiere den Aegyptern nachahmen, und in der 
„Schnelligkeit des Haaſen, und der Scharfe feis 
„ner Sinneswerkzeuge etwas göttliches zu finden 
„ glauben. Sein Geſicht iſt fo unverwuͤſtlich, daß 
„ er ſogar mit offenen Augen ſchlaͤft; dabei zeich⸗ 
„ net er ſich durch ein ſcharfes Gehör aus, wels 
„ches die Aegypter ſo ſehr bewundern, daß ſie 
„in ihrer heiligen Schrift das Gehoͤr mit einem 
„ Haaſenohr bezeichnen. 


„Was die Juden betrifft, ſo glaube ich, daß 
„ſie den Genuß des Schweinenfleiſches deswegen 
„ meiden, weil die aſiatiſchen Volker Schwindflek⸗ 
„ken und Auſſatz mehr als jede andere Krankheit 
„ fiheuen, und in der Meinung ſtehen, daß der⸗ 

i „ glei 


fteiit hätten.“ Unter andern ſagt dieſes Tacitus 
In stem 8 feiner eic 9. 4. E ung o 
was zu dieſer ſeltſamen Beſchuldigung mag Anlaß 
gegeben haben. 


Plutarchs Schrift. 5: Ch. Ji 
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gleichen Uebel die Menſchen, die fie einmal bes 
fallen, endlich ganz zerfreſſen. Nun ſieht man 
aber, daß das Schwein am ganzen Bauche mit 
Auſſatz und Kraͤtzblattern uͤberdeckt iſt, welche 
dann, wenn ſonſt noch eine uͤble Beſchaffenheit 
und Verderbniß der Saͤfte hinzukoͤmmt, ſich bald 
auch über die andern Theile des Körpers zu vers 
breiten pflegen. Ein anderer eben fo nachtheili— 
ger Umſtand bei dieſem Thiere iſt ſeine unflaͤtige 
Lebensart. Denn man findet ſonſt keins, das 
ſich ſo gern in Koth waͤlzet, und alle ſchmutzige 
und unreine Oerter ſo ſehr liebt; diejenigen etwa 
ausgenommen, die darinn geboren werden und 
leben. Ueberdieß ſagt man, daß die Augen des 
Schweins ſo ſehr gebrochen und nach der Erde 
zu gekehret find, daß es niemals die in der Hoͤ⸗ 
he befindlichen Dinge ſehen noch den Himmel 
anſchauen kann, es waͤre denn, daß man es auf 
deu Ruͤcken legt, und dadurch die Augaͤpfel ihrer 
Natur zuwider aufwaͤrts kehret. Daher koͤmmt 
es dann, daß dieſes ſonſt ſo heftig ſchreiende 
Thier, wenn es auf ſolche Art getragen wird, 
ganz ruhig iſt, und ſtill ſchweigt, theils aus 
Erſtaunen über den ungewöhnlichen Aublick des 
Himmels, theils weil es jetzt von einer ſtaͤrkern 
Furcht ergriffen iſt. Wenn man die Mythologie 
hier zu Huͤlfe nehmen darf, ſo ſoll Adonis von 
einem Schweine getoͤdtet worden ſeyn; Adonis 
aber iſt, wie man glaubt, kein anderer als der 
Bakchus ſelbſt, und dieſe Meinung beftätigen auch 


„viele Gebräuche, die an den Feſten beider begaus 


„gen 
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„gen werden. Nach andern iſt Adonis ein Lieb⸗ 
„ling des Bakchus geweſen und Phanokles 67), 
„ ein in Liebesſachen erfahrner Mann, ſagt dieß 
„in folgenden Verſen: 


„Bakchus, als er die Berge des heiligen 

Kyprus durchirrte, 

„ Hat den Ado nis erblickt, ihn aus der 
Inſel entfuͤhrt.“ 


Symmachus, den dieſe letzte Behauptung 
nicht wenig befremdete, unterbrach ihn hier: „Wie, 
„ mein Lamprias! fagte er, du willſt den Bafs 
» bus, unſern vaterlaͤndiſchen Gott 68), den die 
„ Weiber empoͤrenden, durch raſende Ehrenbezeus 
„ gungen verherrlichten Euius 69), mit unter die 
„ Muyſterien der Hebraͤer verſetzen? Oder giebts 
„denn wirklich einen Grund, der beweiſen kann, 
„ daß Bakchus und Adonis eine und eben dies 
„ felbe Gottheit ſey?“ 


Ji 2 es Laß 


67) Ein griechiſcher Dichter, der Elegieen unter dem 
Titel Egareg, Liebesgeſchichten, geſchrieben hat: 
Sonſt iſt von ihm weiter nichts bekannt. 


68) Bakchus hieß bei den Griechen in fo fern ein 
vaterlaͤndiſcher Gott, weil er in Griechenland und 
zwar in dem böotifchen Theben geboren war. 


69) Eine Stelle aus einem unbekannten dithyrambiſchen 
ſchter, die von Plutarch ſchon einigemal ange⸗ 
führer worden. Eu ius hieß Bakchus von dem 
bei der Feier feiner Feſte gewohnlichen Ausruf: 


8001. 
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„Laß du den Lamprias in Ruhe — vers 
„ ſetzte Moͤragenes 70) — ich, ein Athener, will 
„ dir antworten und beweiſen, daß er wirklich kein 
„ anderer iſt. Freilich find viele der hieher gehoͤ— 
„renden Gründe von der Art, daß fie nur denen, 
„die in unſern dreijährigen Panteleen 71) einges 
weihetſind, mitgetheilt werden konnen. Indeſſen 
„ bin ich bereit, wenn die Geſellſchaft es verlangt, 
„ alles beizubringen, was mir unter guten Freun⸗ 
„den, zumal beim Weine, dem Geſchenk dieſes 
„Gottes, zu ſagen vergoͤnnt iſt.“ Da nun alle 
„darauf beſtanden und ihm deswegen anlagen, fo 
„hub er folgender Geſtalt an: 


„Erſtlich ſchickt ſich das größte und heiligſte 
„Feſt der Juden ſowohl in Abſicht der Zeit als 
„der Einrichtung vollkommen für den Bakchus— 
„ Denn an dieſem Feſte, welches die Faſten ges 
„ nennt wird, und in die Mitte der Weinleſe faͤllt, 
„ ſtellen fie Tiſche mit allerlei Obſt beſetzt hin, und 

\ „ ſitzen 


yo) Wer dieſer Möragenes geweſen, iſt nicht be⸗ 
kannt. Philoſtratus führt in dem Leben des 
Apollonius von Tyang B. 1 K. 3 und B. 3 K. 
41 einen Scheiftſteller gleiches Namens an, der über 
dieſen Philoſophen vier Bücher geſchrieben hat. 


5 Dieß war ein dem Baßchus geweyhtes Feſt in 

1 then, welches alle drei Jahre im Herbſte nach der 

Weinleſe gefeiert wurde, und mit allerhand myſte⸗ 
ribſen Ceremonien verbunden war, wovon es auch 
den Namen vr NE erhalten hat. Außerdem hats 
ten die Athener noch mehrere Bak chu feen uns 
ter welchen die ſogenannten großen und kleinen Dio⸗ 
nyſien die vornehmſten waren. 
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„ ſitzen in Hütten, die größtentheild aus Weinres 
„ben und Epheu geflochten find, Den erſten 
„Tag dieſes Feſtes nennen fie das Huͤttenfeſt 72). 
„ Wenige Tage hernach feiern fie ein anderes, das 
„nicht mehr auf eine verſteckte Art, ſondern ganz 
„offenbar dem Bakchus geweihet if. Man 
„ koͤnute es etwa Kradephoria oder Thyrſo— 
„phoria 73) nennen, weil fie mit Palmzwei⸗ 
„gen und Thyrſusſtaͤben in den Tempel gehen. 
„Was ſie darinnen thun, wiſſen wir nicht; es 
„ laßt ſich aber vermuthen, daß fie da eine Art 
„ von Bakchusfeier halten. Denn fie bedienen 
„ Seh, wie die Argeer an ihren Dionyſien, klei⸗ 
„ner Trompeten, um den Gott anzurufen. Ans 
„dere ſpielen, wenn ſie herauskommen, die Zither, 
„und dieſe nennen fie Leviten, eine Benennung, 
„ die entweder von Lyſios, oder, welches noch 
„ beſſer iſt von Euios, zwei Beinamen des Bat 
„chus, hergenommen iſt. 


Ji 3 „So 


72) Man ſieht leicht, daß Plutarch das Lauberhuͤt⸗ 
tenfeſt der Juden meint, daß er aber die dabei vor⸗ 
kommenden Gebrauche in einem ganz falſchen Lichte 
betrachtet, um einige Aehnlichkeit mit den griechi⸗ 
ſchen Bakchusfeſten herauszubringen. 


73) Das erſte Wort iſt zuſammengeſetzt von ned, 
ein Baumzweig und Segen, tragen; das an. 
dere von Yugcoe, ein mit Epheu oder Wein⸗ 
reben umwundener Stab, dergleichen bei 
der Feier der Bakchus feſte herumgetragen wur⸗ 
den. 
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„So ift auch das Feſt der Sabbate, wie mich 
duͤnkt, dem Bakchus nicht ganz fremd. Noch 


jetzt nennt man an vielen Orten die Bakchan— 
ten Sabber, und bedient fich bei den Myſte— 
rien dieſes Gottes des Ausrufs Saboi, wovon 


man beim Demoſthenes 74) und Menan⸗ 
der Beweiſe findet. Man koͤunte alſo fuͤglich 


„ fagen, daß dieſer Name von der tiefen Ans 
dacht 75), womit die Bakchanten begeiſtert find, 
„hergenommen ſey. Die Juden ſelbſt beſtaͤtigen 


„ dieſe 


74) Die Stelle, worauf hier angefpielet wird, befins 


det ſich in der berühmten Rede für die Krone, ©. 
313. der Reiſk. Ausgabe der griechiſchen Redner) 
wo Demoſthenes feinem Gegner Aeſchines me: 
gen der luͤderlichen und ſchlechten Lebensart in ſei⸗ 
ner Jugend Vorwuͤrfe macht. Da ſie einiges Licht 
über die Bakchiſchen Einweihungsgebraͤuche verbrei⸗ 
tet, ſo will ich 10 nach der Seiler. e 
bier beifügen: „Als Jüngling laſeſt du deiner Mut⸗ 
„ ter bei ihren Einweihungen die Bücher vor, und 
„ half ihr in den übrigen Gaukeleien, indem du 
„die Eingeweihten zu Nacht in Rehfelle zu kleiden, 
„ ſie zu begießen und zu reinigen pflegteſt. Und 
„wenn du fie dann mit Staub und Kleien geheili- 
m ger hatteſt, hieſſeſt du ſie von der Reinigung auf⸗ 
„ Heben und ausrufen: Dem Boͤſen bin ich ent: 
m Bra: das Beſſere habe ich gefunden — Bei 
„ Tage aber fuͤhrteſt du jene feinen Bachantenchoͤre 
„ mit Fenchel und Pappeln bekränzt durch die Stra⸗ 
„ fen, drückteſt die Schlangen, die Pareien, hiel⸗ 
7 — 55 1 83 d 505 9559 3 zei 
„ Saboi, und tanzend ſangeſt du da e t⸗ 
„tes, Attes Hpes.“ R = 


75) Im Griechiſchen nig, von cee; verch 


ren, anbeten. Der ſel. Reiſke halt dies Wort 
für verfälſcht, und will es in 0 nens verändern, 


welches ein Schwärmen, ein läͤrmendes Ge 
ſchrei bedeutet. : : 


Drei 0 


„ diefe Meinung, da fie bei der Feier des Sab⸗ 
„ bats ſehr viel trinken, und einander zum Rau⸗ 
„ Ihe ermuntern; oder ſollten fie durch etwas 
„ wichtigers davon abgehalten werden, fo pflegen 
„ fie doch wenigſtens von ungemiſchtem Wein zu 
[7 koſten 76). 


„Zu den bisher angefuͤhrten Gruͤnden laſſen 

„ ſich noch andere, die eben ſo wichtig zu ſeyn 
„ ſcheinen, hinzuſetzen. Der erſte betrifft den Ho⸗ 
„ henpriefter der Juden. Dieſer trägt, wenn er 
„dan den Feſten oͤffentlich erſcheint, eine Muͤtze 
„„ auf dem Haupte, um die Schultern ein mit 
„ Gold beſetztes Rehfell, einen Leibrock, der bis 
„auf die Füße herabgeht, und hohe Schuhe 77). 
„An dem Leibrock hängen unten eine Menge Schel— 
„len, die im Gehen ein lautes Klingeln verurfas 
„chen, dergleichen auch bei uns an den nächtlis 
„chen Feſten des Bakchus gehdret wird, und 
„ wovon die Ammen dieſes Gottes Erzſchlaͤgerin⸗ 
„nen 78) genennt worden. Ueberdies find an 
Ji * „den 

76) Die Beehulbigung, die Plutarch den Juden 
hier aufbuͤrdet, iſt denz ungegründet, da man weiß, 

daß ihnen und beſonders den Prieſtern auf das ſtreng⸗ 


ſte anbefohlen war, ſich beim Gottesdienſt der größs 
ten Nuͤchternheit zu befleißigen vergl. 3 Moſ. 10, 9. 


Die Beſchreibung von der eigentlichen Kleidun 
hei Hobenprieſterß nder man im zten Buch Moſe 
. x 


78) Im Griechiſchen ſteht Xarxodguras. Da das 
Wort corrupt iſt, fo ſchlaͤſt Reiſke vor X 
- deumras 
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„den Wänden ihres Heiligthums überall der Thyr⸗ 
„ ſusſtaab und Pauken abgebildet. Dieß alles 
„ ſchickt ſich doch gewiß für keinen andern Gott, 
„dals für den Bakchus. Ein anderer hieher ges 
„ hböriger Umſtand iſt, daß ſie bei ihren Opfern 
„ kein Honig brauchen, weil es den Wein, dem 
„es beigemiſcht wird, zu verderben ſcheint. Ehe 
„ man aber den Weinſtock kennen lernte, bediente 
„ man ſich des Honigs ſowohl zum Getraͤnke als 
„zu den Trankopfern. Auch noch jetzt trinken die 
„ Barbaren, die keinen Weinbau haben, eine Art 
„ von Honigtrank, indem fie die gar zu große 
„Guͤßigkeit durch Wurzeln von einem herben und 
„ weinartigen Geſchmack zu mildern ſuchen. Bei 
„den Griechen ſelbſt ſind gewiſſe Opfer, zu denen 
4 Honig genommen wird, gebräuchlich, und man 
„ nennt fie uuͤchterne 79), weil das Honig eine 
„ dem Wein entgegengeſetzte Eigenſchaft hat. Ein 
„anderer nicht geringer Beweiß, daß die Juden 
„den Bakchus verehren, iſt auch der Umſtand, 
„ daß fie unter allen bei ihnen eingeführten Stra⸗ 
„fen keine für harter und ſchimpflicher halten, als 
„ wenn dem Verbrecher auf eine vom Richter be⸗ 
„ ſtimmte Zeit aller Genuß des Weins unterſagt 
% wird. Wer dieſe Strafe leidet — “ 


Das 


dev rag oder Karxodeurreias zu fefen. Vielleicht 
kann auch XaAxoxruras geftanden haben. 


790 Nnparız, folbe Traukopfer, wozu kein Wein 
gebraucht werden durfte. 
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Das uͤbrige von dieſem Buche iſt verloren ger 
gangen 80). 


80) Von den fünf verloren gegangenen Fragen find 
uns nur allein die Uebeeſchriften aufbewahret wor⸗ 
den, Damit man ſehen könne, was ungefähr darinn 
enthalten geweſen, will ich ſie hier beifügen: 

6) Was iſt das für eine Gottheik, die die 
War en anbeten? 

7) Warum zählt man die Tage nicht nach 
der Ordnung der Planeten, von 
denen ſie doch ihren Namen haben? 

8) Warum trägt man die Ringe eben an 
5 Finger, der nach dem mittlern 
olgt? 

9) Soll man auf den Ringen die Bild⸗ 
niſſe der Götter, oder die von wei⸗ 

een Männern tragen. x 2 

10) Warum r Weiber nicht das 


erz vom Salad. ; - 

Reiſke vermuthet, daß die ſechſte Frage über die 
don den Juden angebetete Gottheit nicht verlohren 
gegangen, ſondern mit in der fünften enthalten ſey, 
Und ſich da anfange, wo Symmachus ſich über 
Lamprias Behauptung verwundert, und Moͤra⸗ 
enes alsdann durch mehrere Gründe zu beweiſen 
ucht, daß die Juden keinen andern Gott als den 
Bakchus perehret haben. 


Jus Tiſch⸗ 
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Tiſchre den. 


Fünftes Buch. 


Vorrede. 


Was fuͤr eine Meinung du jetzt, mein lieber 
Soſſius Senekio, von den Vergnuͤgungen des 
Leibes und der Seele haben magſt, iſt mir gaͤnz⸗ 
lich unbekannt, 
— — — indem viel ſchattende Berge 
Und das * Meer uns von einander 
trennen — 1) 
Soviel weiß ich Rech daß du ehedem nicht gut 
auf diejenigen zu ſprechen warſt, die der Seele kein 
eigenes Vergnuͤgen, keine Freude, ja uͤberhaupt 
nichts, das fie für ſich ſelbſt wählen konnte, zuges 
ſtehen, ſondern behaupten, daß ſie gleichſam nur 
im Schatten des Koͤrpers lebe 2), an allen Freu⸗ 
den 


1) Aus dem erſten Buche der Iliade. V. 156. f. 
2) Im Griechiſchen: raezlurav To cab, daß 


e neben dem Körper lebe, oder, im Leben ein blo 
In Anbängſel des Körpers ſey. 5 
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den und Leiden deſſelben Theil nehme, und gleich 
einem Spiegel oder weichen Thon nur die Formen 
und Bilder der im Fleiſche entſtandenen Empfin⸗ 
dungen erhalte. Unter die vielen Gruͤnde, welche 
die Falſchheit dieſer unvernuͤnftigen und alles Ge⸗ 
fuͤhl empoͤrenden Behauptung darthun, gehört nach 
meinem Beduͤnken vorzuͤglich der Umſtand, daß 
Maͤnner von Kenntniſſen und feiner Lebensart nach 
gehaltener Mahlzeit gleich zur geſellſchaftlichen Un⸗ 
terhaltung, wie zum Nachtiſche hineilen, einander 
durch Geſpraͤche, woran der Koͤrper gewiß wenig 
oder gar keinen Antheil nimmt, zu ergoͤtzen ſuchen, 
und dadurch bezeugen, daß die Seele gleichſam für 
fich einen eigenen Vorrath von Freuden habe, und 
daß Vergnuͤgungen von der Art ihr ganz allein zus 
kommen, jene aber, die durch den Körper vergif⸗ 
tet werden, ihr völlig fremd find. ' 
Die Ammen genießen nur wenig Vergnügen 
dabei, wenn ſie kleinen Kindern das Eſſen in den 
Mund ſtecken; aber ſobald dieſe geſaͤttiget find und 
der Schlaf ihrem Weinen ein Ende gemacht hat, 
fo konnen fie ſich dann mit aller Gemaͤchlichkeit 
durch Speiſe und Trank erquicken. Eben ſo nimmt 
auch die Seele an dem Vergnuͤgen des Eſſens und 
Trinkens nur in ſo fern Theil, als ſie den Be⸗ 
gierden des Körpers gleich einer Amme froͤhnet, 
ſich nach ſeinem Willen bequemt, und deſſen Be⸗ 
duͤrfniſſe befriedigt. Wenn aber der Koͤrper das 
Seinige erhalten hat, und beruhiget iſt, ſo wendet 
ſie ſich auch gleich, von allen Geſchaͤften und Frohn⸗ 
dienſten befreiet, zu den ihr eigenen Vergnuͤgungen, 
; und 


sog zifdreden 


und erquickt ſich durch lehrreiche Gefpräche, Erzaͤh⸗ 
lungen aus der Geſchichte und Unterſuchungen uͤber 
intereſſante Materien. Doch was halte ich mich 
hiebei auf? Man ſieht ja taͤglich, daß ſelbſt Leute, 
die wenig Lebensart und Keuntniſſe beſitzen, nach 
Tiſche mit gaͤnzlicher Hinanſetzung des Körpers 
andere Vergnuͤgungen vornehmen, und ſich einan⸗ 
der Raͤthſel, Griphen 3) und Wörter, die eine ben 
ſtimmte Zahl enthalten muͤſſen 4), aufgeben. Des⸗ 
wegen iſt denn auch den Mimen, den Ethologen 5), 

dem 


3) Die Teıpos waren bei den Alten eine Art geſellſchaft. 
licher Aufgaben, die mehr zur Uebung des Gedocht⸗ 
niſſes als des Scharffinns diente, und ſich mit Buch⸗ 
ſtaben, Sylben und Wörtern beſchaͤftigte. Dahin 
gehört zum Beiſpiel, wenn einer Verſe, die ſich mit 
einer gegebenen Sylbe anfiengen, oder Namen von 
Thieren, Pflanzen, Städten oder Perſonen mit einer 
beſtimmten Endung u. d. m. anführen mußte. Athe⸗ 
näus am Ende des loten Buchs 197 mehrere Gat⸗ 
nun un N a Ki p 5 von le 

noch heutiges Tages unter dem Namen Logogri⸗ 
phen bekannt und gebräuchlich. 905 
) Da bei den Griechen die Zeichen der Buchſtaben 
auch zugleich Zahlen bedeuteten, ſo gab dieſes zu 
einem geſellſchaftlichen Spiele Gelegenheit, daß der 
eine ein Wort nannte und dem andern aufgab, ein 
anderes Wort aufzufinden, in welchem eine leide 
Zahl enthalten wäre. Dergleichen Wörter den 
elo, d. i. deren Buchſtaben eine gleiche Zahl 
geben. 

g) Die Mimen und Etbologen waren zwei beſon⸗ 
dere Gattungen von Komödien oder Schauſpielen. 
Die erſtere ahmten die Handlungen und Geberden 
anderer Menſchen auf eine 8 und poßierliche 
Art nach, vorzüglich beſchaͤftigten fie ſich mit ſchmuz⸗ 

zigen und unzuͤchtigen Gegenſtaͤnden. Die Griechen 

arten mehrere Mimendichter, unter welchen & o= 
ühren, der zu Plato 's Zeiten lebte, e 
un 
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dem Menander, und denjenigen, die Mnea u⸗ 
ders Comödien vorſtellen, der Zutritt in die Spei⸗ 
ſeſaͤle verſtattet worden, nicht als wenn ſie den 
Körper von Schmerzen befreien, oder ihm eine 
ſanfte und angenehme Bewegung verſchaffen koͤnn⸗ 
ten, fondern vielmehr, weil die Seele, vermoͤge 
des einem jeden Menſchen natuͤrlichen Hanges zum 
Betrachten und Denken, ſolche Vergnuͤgungen und 
Ergoͤtzlichkeiten, die ihr angemeſſen find, aufſucht, 
ſobald ſie der Sorge und Bedienung des Koͤrpers 
entlediget worden. 


Erſte Frage: 


Warum ſieht man die Nachahmungen des Zorns 

und der Betruͤbniß mit Vergnügen, waͤh⸗ 

rend daß uns die wirklichen Ausbruͤche dieſer 
Leidenſchaften unangenehm find ? 


Ueber 6) dergleichen Materien unterredeten wir 
uns denn auch wahrend deiner Anweſenheit in Athen, 
da der Schauſpieler Straton ſich den größten 

= Bei⸗ 


und philiſtion die älteften waren; aber alle Schau⸗ 
ſpiele dieſer Art find verloren gegangen. Die Etho⸗ 
logen, 9, ſtellten den Charakter und die 
Sitten der aufgeführten Perfonen dar. Sie hießen 
auch ageraroysı und Buoroya. Cicero gedenkt 
ihrer de Orat. II. 59. x Fi 
infich iſt die Vermuthung des ſeel. 
6 ee, oa Fes 1 5 ſedlen mie, weil der 
Anfang eg av zu abgeriſſen ift, und mit dem vor⸗ 
bergehenden keine rechte Verbindung hat. 


4 
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Beifall erwarb, und uͤberall von ihm geſprochen 
wurde. Wir waren damals bei dem Epikureer Boe⸗ 
thus zu Gaſte, und mehrere Philoſophen von dies 
ſer Sekte befanden ſich mit zugegen. Nach Tiſche 
nun leitete die Erwähnung der Comdͤdie, (die wir 
hatten ſpielen ſehen; wie es unter Gelehrten ges 
woͤhnlich der Fall iſt, unſer Geſpraͤch auf die Un⸗ 
terſuchung, warum das Geſchrei ſolcher Perſonen, 
die in Zorn, Furcht oder Betruͤbniß ſind, uns ſo 
widrig und unangenehm iſt, da doch diejenigen, 
die dieſe Leidenſchaften darſtellen und das Geſchrei 
ſowohl als die Geberden jener nachahmen, uns 
viel Vergnuͤgen machen. 

Die Epikureer gaben faſt alle, wie mit einem 
Munde, dieſes zum Grunde an, weil der bloße 
Nachahmer dieſer Leidenſchaften vor demjenigen, 
der ſie wirklich empfindet, in ſo fern einen großen 
Vorzug hat, daß er ihnen nicht unterworfen iſt; 
wir hatten alſo, da wir dieß wuͤßten, unſere Freu⸗ 
de und Vergnügen daran. Ich ſuchte hierauf die 
Sache, ob ich gleich meinen Fuß in einen fremden 
Reigen zu ſetzen ſchien 7), auf eine andere Art zu 
erklaͤren. Da dem Menſchen, ſagte ich, das Dens 
ken und die Liebe zur Kunſt angeboren ift, fo fürs 
den wir auch an allem, was auf eine verftändige 
und kuͤnſtliche Art gemacht wird, Geſchmack, und 

bewun⸗ 


7) Eine ſprüchwoͤrtliche Redensart, welche bedeutet, 
ſich in fremde Dinge miſchen, die einen nichts ange⸗ 
hen, oder ſich an ein Fach wagen, dem man nicht 
gewachſen iſt. Sie iſt von den Choͤren oder Sing⸗ 
tänzen der Griechen hergenommen, in welche keiner, 
der nicht dazu gehörte, ſich einmiſchen durfte, 
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bewundern die gluͤckliche Ausfuͤhrung deſſelben. So 
wie die Biene aus einem natuͤrlichen Hange zum 
Suͤßen alle Pflanzen, die etwas honigartiges ent⸗ 
halten, begierig aufſucht; eben ſo pflegt auch der 
Menſch, dem die Natur Liebe für das Schöne und 
Geſchmack fuͤr die Kunſt verliehen hat, jedes Mei⸗ 
ſterſtuͤck, jedes Werk, das von Verſtand und Ein⸗ 
ſicht zeugt, zu bewundern und hochzuſchaͤtzen. 
Wenn man einem kleinen Kinde zugleich ein Brod 
und einen aus Mehl geformten kleinen Hund oder 
Stier vorſetzt, ſo wird man immer finden, daß es 
den letztern vorzieht. Und wenn man ihm ein Stuͤck 
rohes Silber und einen Becher oder andere Figur 
aus Silber nebeneinander hinſtellt, ſo wird es 
ſicher zuerſt nach demjenigen greifen, woran es 
Merkmahle von Verſtand und Kunſt wahrnimmt. 
Daher koͤmmt es, daß Kinder an raͤthſelhaften Res 
den und Scherzen, deren Sinn etwas dunkel und 
verwickelt iſt, ſo großes Vergnuͤgen ſinden. Denn 
Zierlichkeit und Kunſtfleiß iſt der Natur des Mens 
ſchen ſo ganz entſprechend, und zieht den Geiſt 
auch ohne vorhergegangenen Unterricht an fich. 
Wer wirklich erzuͤrnt oder betruͤbt iſt, der zeigt 
blos einige gemeine Leidenſchaften und Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen; aber bei der Nachahmung, wenn ſie 
gut ausgeführt wird, iſt immer Kunſt und Ges 
ſchicklichkeit ſichtbar. Dieſes macht uns Verguis 
gen, jenes aber Unannehmlichkeit. Gleiche Ems 
pfindungen haben wir auch bei den fuͤr die Augen 
gemachten Kunſtwerken. Der Anblick eines Frans 
ken oder ſterbenden Menſchen macht auf uns im⸗ 

. mer 
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mer einen ſehr unangenehmen Eindruck; aber mit 
Vergnuͤgen und Bewunderung betrachten wir das 
Portraits des Philoktetes und die Bıldfanle der 
Jokaſte 8), auf deren Geſicht, wie man ſagt, 
der Kuͤnſtler etwas Silber unter das Erz gemiſcht 
hat, um dieſem deſtomehr das aͤußere Anſehen einer 
ſterbenden und abgezehrten Perſon zu geben. 
Dieſer Umſtaud, fuhr ich fort, iſt für die Ky⸗ 
renaiker 9) ein ſehr wichtiger Beweisgrund gegen 
euch, ihr Herren Epikureer, daß das Vergnuͤgen, 
welches wir vermittelſt der Augen und Ohren enis 
pfinden, keinesweges in den Werkzeugen des Ges 
ſichts und Gehoͤrs, ſondern in dem Verſtande ſelbſt 
ſeinen Sitz hat. Das unablaͤſſige Geſchrei einer 
Henne oder Kraͤhe klingt unſern Ohren aͤußerſt wis 
drig und unangenehm; aber wir hoͤren doch mit 
Vergnuͤgen zu, wenn jemand dieſes Geſchrei auf 
eine geſchickte Art nachahmt. Eben ſo iſt der An⸗ 
blick ſchwindſuͤchtiger Perſonen fuͤr unſere Augen 
f f be lei⸗ 


6) Philoktetes, der vom Herkules die in das 
Gift der lernaͤiſchen Schlange getauchten Pfeile ge⸗ 
erbt hatte, war von den Griechen auf dem Zuge gen 
Troja wegen einer uͤbelriechenden Wunde am Füße 
in einer wüſten Gegend der Inſel Lemnos ausgeſez⸗ 
zet worden. In dieſem armſeligen und elenden Zu⸗ 
ſtande wurde er von Ariftophon auf einem Ges 
mählde vorgeſtellt. Die Bildſaule des Jokaſte, Dez, 
dipus Mutter und Gemahlin, war ein Werk des 
berühmten Bildhauers Silanion, f. die Abhand⸗ 
lung, wie man die Dichter leſen ſoll, Th. 1 S. 53. 

9), Die Sekte der Kyrenaiker hatte zum Stifter den 
Ariſtippus von Kyrene, einen Schuͤler des So⸗ 
krates. Der hier erwähnte Gründſatz derſelben 
wird auch von Diogenes Laert. B. 2 K. 8,99 


angefuͤhrt. - 
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beleidigend, und doch pflegen wir Gemälte und 
Bildniſſe derſelben ſehr gerne zu betrachten, weil 
unſere Seele, ſo wie es auch ihre Natur mit ſich 
bringt, an allen Arten der Nachahmung Vergnuͤ⸗ 
gen findet, Aus welcher Urſache oder durch welche 
aͤußerliche Veranlaſſung hätten wohl ſonſt die Leute 
das Schwein des Parmenon 10) ſo ſehr bewun⸗ 
dert, daß es ſelbſt zum Sprüͤchwort geworden iſt? 
Dieſer Parmenon wußte, wie man ſagt, das 
Grunzen des Schweins auf das vollkommenſte nachs 
zuahmen, und erwarb ſich dadurch fo großen Bei⸗ 
fall, daß auch andere ſich bemuͤhten, es ihm gleich 
zu thun. Aber aus Vorurtheil fuͤr jenen riefen 
die Zuſchauer bei jeder neuen Probe: Recht ſchoͤn, 
doch immer noch nichts gegen Parmenons 
Schwein! Einer nahm deswegen einmal unter dem 
Mantel ein Ferkel mit dahin und ließ es ſchreien. 
Da nun die Leute auch bei dem natürlichen Gruns 
zen wieder riefen: Ey, was iſt das gegen Par⸗ 
menons Schwein? ſo warf er das Ferkel mit⸗ 
ten unter ſie, und bewies ihnen auf ſolche Art, 
daß ſie nicht nach der Wahrheit, ſondern nach vor⸗ 
gefaßter Meinung urtheilten. Hieraus ſieht man 
deutlich, daß der nehmliche Eindruck auf unſere 
Sinne nicht vermoͤgend iſt, der Seele eine gleiche 

8 Stim⸗ 


„Th. 1 G. 53. Das Spruͤchwort: Parme⸗ 

a on Schwein 5 koͤmmt ſonſt nirgends vor. Es 

iſt auch von Erafmus übergangen worden. Ver⸗ 

muthlich brauchte man es von ſolchen Fertigkeiten 

und Geſchicklichkeiten, die kein anderer erreichen 
konnte. 


Piutarchs Schrift, 5. Th. K k 
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Stimmung zu geben, wenn nicht die Ueberzeugung 
hinzukoͤmmt, daß die Sache mit Verſtand und Au⸗ 
ſtrengung verrichtet wird. 

I 


Zweite Frage: 


Daß der Wettſtreit in der Dichtkunſt von 
N hohem Alterthum ſey. 


Bei der Feier der pythiſchen Spiele 11) war 
die Rede davon, gewiſſe neuhinzugekommene Ars 
ten des Wettkampfes wieder abzufchaffen. Es was 
ren nemlich vom erſten Anfange nur dreierlei Wett- 
ſpiele, für die Flöte, die Zither und den Zitherge⸗ 
fang, eingefuhrt. In der Folge verſtattete man 
auch der Tragddie den Zugang, und da nun eins 
mal gleichſam das Thor geöffnet worden, fo konn⸗ 
te man einer Menge von Spielen, die ſich mit 
Gewalt hereindraͤngten, nicht mehr Widerſtand leis 
ſten. Der Wettkampf erhielt zwar dadurch eine 
nicht unangenehme Mannichfaltigkeit und einen 
größern Zulauf, aber er verlohr zugleich viel von 
feiner vormaligen Würde, und harmoniſchen Ord⸗ 
nung; uͤberdieß wurden die Richter mit verdrüßlis 
chen Geſchaͤften uͤberhaͤuft, und, wie es ncht an⸗ 

ders 


11) Die pythiſchen Spiele wurden in Delphi dem 
Apollo zu Ehren und zum Andenken der von ihm 
erlegten Schlange Python gefeiert, und zwar an⸗ 
fangs allemal nach Verlauf acht voller Jahre, ſpaͤ⸗ 
terhin aber nach einer Zeit von vier Jahren. Ein 
ſolcher Zeitraum hieß Pythias, und man brauchte ihn 
an verſchiedenen Orten zur Zeitrechnung. Die Sie⸗ 
ger bekamen in dieſen Spielen Lorbeerkränze. 
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ders ſeyn kann, bei der großen Menge der Ueber⸗ 
wundenen viele neue Feindſchaften verurſacht, Vor⸗ 
züglich glaubte man, daß die Beredſamkeit und 
Dichtkunſt ganz von dem Wettſtreite ausgeſchloſ⸗ 
ſen werden muͤſſe, nicht etwa aus Haß gegen die 
Kuͤnſte, ſondern weil die Dichter und Redner, als 
die angeſehenſten und beruͤhmteſten unter allen Wett⸗ 
ſtreitern, die Richter immer am meiſten in Verle⸗ 
genheit ſetzten, welche mit Verdruß ſahen, daß 
Maͤnner, deren Vedienſte und Gelehrſamkeit ſie 
kannten, nicht alle zugleich den Preiß erhalten 
konnten. 2 N 
In der offentlichen Verſammlung machte ich 
alſo denjenigen, die die bisherige Einrichtung durch⸗ 
aus abgeändert wiſſen wollten, und den Wettkampf 
wegen der vielerlei Spiele, wie ein Inſtrument we⸗ 
gen den vielen Saiten, tadelten, einige Vorſtel⸗ 
lungen. Da aber bei einem Gaſtmahl, das uns 
der Kampfrichter Peträns gab, wieder von dies 
ſer Sache geſprochen wurde, ſo nahm ich mich der 
Muſik mit allem Eifer an, und bewieß, daß die 
Dichtkunſt nicht erſt ſpaͤt oder neuerlich unter die 
heiligen Kampfſpiele aufgenommen worden, ſon⸗ 
dern ſchon in ſehr alten Zeiten Siegeskraͤnze er⸗ 
langt habe. Einige vermutheten wohl, daß ich 
mich dabei auf jene ſchon ſo oft gebrauchten Wett⸗ 
ſtreite bei der Beerdigung des Theſſaliers Oe ol y⸗ 
kus 12) oder der des Amphidamas von Chal⸗ 
Kk 2 kis, 
12) Wer dieſer DeolpEus geweſen, iſt nicht bekannt; 


eint der Name nicht ganz richtig zu ſeyn 
Bin eigen Manuſkripten dafur Antolpchus 
eht . : 


\ 
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fis, wo Homer und Heſiod mit ihren Gedich⸗ 
ten um die Wette ſollen geftritten haben 13), be: 
rufen wuͤrde. Allein ich uͤbergieng dieſe Sagen mit 
Stillſchweigen, weil fie ſchon von den Grammati⸗ 
kern oft genug wiederholet worden; auch ließ ich 
es weg, daß bei Patroklus Leichenbegaͤngniß, 
nach der von einigen angenommenen Leſeart, nicht 
Spießwerfer, ſondern Redner vorkommen, als wenn 
Achilles auch einen Wettſtreit in der Beredſam— 
keit angeordnet hätte 14), und führte blos an, 

daß 


13) Von dem Wettſtreit zwiſchen Homer und He⸗ 
1 kommen in dem Gaftmahl der ſieben Welſen 
h. 2 S. 104 einige nahere Umſtände vor. Er wur⸗ 
de, wie man ſagr, in Gegenwart des Panıs, des 
Bruders des Amphidamas und Königs von Chal⸗ 
kis, gehalten, welcher dem Hefiodus den zum 
Preiß ausgeſetzten ehernen Keſſel zuerkannte. Die 
mehreſten Schrifftſteller halten jedoch die ganze Er: 
zahlung vom dieſem Wettſtreit für ein Mährchen. 
14) Die Stelle, worauf Plutarch anſpielt, ſteht im 
23ſten Buche der Iliade, v. 884 ff. und lautet alſo: 
Aura TIN D zera per Hoe 8% 


Kad de de HU amuov Boos aErov avdewarrra 
Our tc ayava Pegwv' H g iu avdges 
RYEITAV, 
nach der Stollbergiſchen Ueberſetzung: 
Eine lange Lanze brachte der Peleione 
Nun, und einen eee Keſſel, der 
Stiers werth war; er war noch ale im Feuer ge⸗ 
Da erhuben ſich zum Wurfſpießfempfe die Helden. 
In dem legten Verſe leſen alſo einige bei den Alten 
anſtatt: * Morse, die den Wurfſpieß wer: 
fen, enmoves Redner, von gesw, fagen, reden. 


Da aber alle bei Patroklus Leichenbegängniß an⸗ 
l geſtellte 
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das Akaſtus bei der Beerdigung ſeines Vaters 
Pelias 15) einen Wettſtreit für Dichter veran— 
ſtaltet, und Sibylla dabei den Preiß davon ges 

tragen habe. : 
Mehrere von der Geſellſchaft machten dagegen 
Einwendungen und verlangten, daß ich ihnen den 
Gewaͤhrsmann dieſer ſeltſamen und unglaublichen 
Erzählung nennen ſollte. Glücklicher Weiſe fiel 
mir dieſer gleich ein, und ich ſagte ihnen, daß 
Akeſander 16), in feiner Geſchichte von Afri⸗ 
ka jenen Umſtand erzähle, Dieſes Werk, ſetzte ich 
hinzu, iſt freilich nicht in Jedermanns Haͤnden; 
aber ich ſollte doch denken, daß vielen von euch 
daran gelegen iſt, die Schrift des Atheners Po le⸗ 
mon 17) uͤber die Schatzbehaͤltniſſe in Delphi zu 
Kk 3 leſen, 


eſtellte Spiele von kriegeriſcher Art waren, ſo iſt 
un nicht zu vermuthen, daf Achilles gerade den 
letzten Preiß für die Beredſamkeit ſollte beſtimmt 
aben. Es ſcheint alſo blos die Grille irgend eines 
pitzfuͤndigen Grammatikers zu ſeyn. 

15) Pelias war König u Jolkus in Theſſalien. Er 
ſchickte den Jaſon nach Chalkis, um das goldene 
Vließ zu holen, in der Abſicht, daß er dabei um⸗ 
kfommen ſollte. Medea, Jaſons Gemahlin, raͤch⸗ 
te ſich deswegen in der Folge und veranſtaltete es, 
daß Pelias von feinen eigenen Töchtern getoͤdtet wur⸗ 
de. ſ. Apollodors Bibliothek B. 1 am Ende. 

16) Sowohl das Vaterland als dad Zeitalter dieſes 
Schriftstellers iſt unbekannt. Er ſoll auch eine Ger 
ſchichte von Kyrene geſchrieben haben. 

17) Dieſer Palemon lebte ungefähr 200 Jahre vor 
br 105 und hat mehrere Wirte über die in den 
griechiſchen Städten befindlichen Denkmahle und In: 
ſchriften verfertiget, weswegen er ſpottweiſe r- 


xoras (der auf Denkſaͤulen Jagd macht) genannt 
wor⸗ 
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leſen, und ſie verdient es auch wirklich, da der 
Verfaſſer ausgebreitete Kenntniſſe beſitzt, und über 
Griechenlands Angelegenheiten die genaueften Un⸗ 
terſuchungen angeſtellt hat. Bei dieſem Schrift⸗ 
ſteller nun werdet ihr finden, daß in dem Schatz⸗ 
behaͤltniß der Sikyonier ein goldnes Buch in Vers 
wahrung lag, welches die Dichterin Ariſto mache 
von Erythraͤ 18) nach erhaltenem Siegespreiß in 

den iſthmiſchen Spielen dahin verehret hatte. 
Selbſt von Olympia, fuhr ich fort, darf man 
nicht glauben, daß es, wie das Fatum, in ſeinen 
Spielen immer unveraͤnderlich und unwandelbar 
geweſen ſey. Bei den pythiſchen Spielen ſind nur 
drei, hoͤchſtens vier, Preiße fuͤr die Muſik hinzu⸗ 
gefuͤgt worden; die gymniſchen find größtentheils 
ſo geblieben, wie ſie vom Anfange eingefuͤhrt wa⸗ 
ren. Aber bei den olympiſchen Spielen ift alles, 
bis auf den Wettlauf 19), ein fpäterer Zuſatz. 
Vieles, was man dort eingefuͤhrt hatte, wurde 
nachher wieder aufgehoben, wie zum Beiſpiel die 
ſoge⸗ 


worden. — Bei dem Tempel in Delphi hatte jede 
von den großen Städten Griechenlands eine Art von 
Capelle, worinn die von ihr geweihten Geſchenke 
aufbewahrt wurden. Eine ſolche Capelle hieß On- 


waves, Schanbehältnih, _ 


Von dieſer Dichterin finden weiter keine 
Pace he war A Eng in Jonien. ung 
19) Die olpmpifchen Spiele waren ihrer erſten Einrich⸗ 

tung nach blos auf das Traden oder den Wett⸗ 

lauf eingeſchraͤnkt. Dieß dauerte bis zur igten Olym⸗ 

is Bon der Zeit an wurden die übrigen Arten 
Weitkampfes nach und nach eingefuhrt. 
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fogenannte Kalpe und Apene 20). Eben fo hat 
man auch den Siegeskranz für den Fuͤnf kampf 21) 
der Knaben wieder abgeſchafft, und uͤberhaupt iſt 
dieſe Feierlichkeit vielen Veraͤnderungen unterwor⸗ 
fen geweſen. Ich koͤnnte noch anfuͤhren, daß vor 
Zeiten bei Piſa auch Zweikaͤmpfe gehalten worden 
find, die ſich gewöhnlich mit dem Tode der Beſieg⸗ 
ten endigten 22; aber ich muß beſorgen, daß ihr 
wieder den Gewaͤhrsmann zu wiſſen verlangt und 
ich dann ausgelacht werde, wann mir ſein Name 
beim Wein entfallen ift, 6 


Kk 4 Drit⸗ 


20) Kalpe war nach Pauſanias B. 5 K. 9 ein 
Jemen mit zwei Stuten. Auf der einen ſaß der 
Reiter, die andere lief als Handpferd neben her. 
Am Ende der Laufbahn pflegte der Reiter herunter 
zu ſpringen, die Pferde an den Zäumen zu halten, 

und neben ihnen binzulaufen. Die Apene war ein 
mit 2 Maulthieren * 155 Wagen. Letztere wur⸗ 
de in der zoften, die Kalpe in der 7ıften Olympiade 
1 beide aber in der gaſten wieder abge⸗ 

er akt. - x 42 R 


21) Der Fünfkampf, revra$Aov, enthielt die fünf Ar. 
ten des Wettſtreits, das Springen, Laufen, das 
A des Diſkus und des Wurfſpießes, und das 

ingen. f 


22) Der Umſtand, daß ſolche blutige Zweikämpfe, 
NEH, in Griechenland üblich geweſen ſind, 
wird meines Wiſſens ſonſt nirgends angeführt — 
Die Stadt Piſa Io in der Nähe von Olympia. Die 
Einwohner derſelben führten den DBorfig bei den 
dlympiſchen Spielen. 
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Dritte Frage 


Aus welcher Urſache ift die Fichte dem Nep⸗ 
tun und Bakchus geheiliget, und warum be— 
kraͤnzte man die Sieger in den iſthmiſchen Spies 
len anfangs mit Fichten, hernach mit Eppich, 
und jetzt wieder mit Fichten? f 


Waͤhrend der Feier der iſthmiſchen Spiele 23) 
waren wir eines Tages in Korinth bei dem Ober— 
prieſter TLukanius zu Gaſte. Hier wurde unter 
andern die Frage aufgeworfen, aus welcher Urſache 
man wohl die Fichte zum Siegeskranz in den iſth⸗ 
miſchen Spielen gewaͤhlet haͤtte. Praxiteles, 
der Periegete 24) gab einen aus der Mythologie 
entlehnten Grund an, weil der Körper des Meli⸗ 
kertes 25) neben einer Fichte, wohin ihn das 

Meer 


24). D. i, ein Herumführer, der den Fremden die 
Merkwürdigkeiten eines Ortes zeiget, ein Ciceroni. 


25) Ino, Kadmus Tochter, hatte ihren Schweſter⸗ 
denn Bakchus erzogen, und wurde deswegen von 
er Juno in Raſerei verſetzt, daß fie ſich mit ihrem 
Sohne Melikertes bei Megara ins Meer ſtuͤrzte. 
Beide wurden nach ihrem Tode unter die Götter 
299 9 und die Mutter Leukothea, der Sohn 
aber Palamon genannt. Die Megareer zeigten das 
ea 15 an . 5 2 1 
r eh an ihrer Kuſte gusgeworſen worden. 
„ Pauſanias B. 1 K. 4% ' 
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Meer ausgeworfen hatte, gefunden worden. Nicht 
weit von Megara ſey eine Gegend, die noch jetzt 
der Lauf der Schönen heiße; durch dieſe waͤre, 
nach der Sage der Megareer, Ino ihren Sohn 
auf den Armen, nach dem Meere zu gelaufen. Viele 
behaupteten nun im Allgemeinen, daß der Fichten⸗ 
franz dem Neptun eigen ſey; da aber Lukanius 
hinzu ſetzte, dieſer Baum ſey auch dem Bakchus 
geheiliget, und alſo mit Fug und Recht 26) fuͤr 
die dem Melikertes zu Ehren gehaltenen Spiele 
beſtimmt worden, ſo gab uns dieſes Veranlaſſung 
zu unterſuchen, warum die Alten die Fichte ſowohl 
dem Neptun als dem Bakchus geweihet haben. 
Dieſer Umſtand, ſagte ich, koͤmmt mir eben 
nicht befremdend vor. Beide Götter find als Herz 
ren des feuchten und fruchtbaren Prinzips anzuſe⸗ 
hen, und deswegen opfern faſt alle Griechen dem 
Neptunus Phytalmius und dem Bakchus 
Dendrites 27). Judeſſen kann man auch gar 
wohl ſagen, daß die Fichte dem Neptun eigen⸗ 
thuͤmlich zugehöre, nicht, wie Apollodor 28) 
glaubt, weil dieſer Baum gern am Meere waͤchſt, 
e oder 


26) Weil Melikertes nämlich mit dem Bakchus 
ſehr nahe verwandt ward. 


27) Der erſtere Beiname: Quranwıos, bedeutet: Er⸗ 


nährer der pflanzen, der andere: Aevd gerne, 
Erhalter, Ernährer der Bäume. 

28) Ein berühmter Polygraph von Athen, der unge⸗ 

fähr 140 Jahre vor Chf. Geb. lebte. Von allen ſei⸗ 
nen Werken ſind nur die drei Bücher der Bibliothek, 
eine Art von mythologiſchen Handbuch, die aber 
den Anfang eines groͤßern Werks ausmachten, auf 
unſere Zeiten gekommen. 
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oder weil er, wie das Meer, die Winde liebt — 
denn auch dieſer Grund wird von einigen angege— 
ben — fondern hauptſaͤchlich wegen des Schiffbaues. 
Die Fichte und die andern mit ihr verwandten Baͤu⸗ 
me, die Kiefer und der Lerchenbaum, liefern das 
beſte und trefflichſte Holz für die Schiffahrt, übers 
dieß auch pech und Harz zum Betheeren der Schifs 
fe, ohne welches die auf das Beſte zuſammenge⸗ 
fuͤgten Balken auf der See nicht zu brauchen ſeyn 
wuͤrden. Dem Bakchus hingegen hat man die 
Fichte geweihet, weil ſie dem Wein einen lieblichen 
Geſchmack mittheilt. Denn man ſagt, daß ſolche 
Gegenden, die an Fichten einen Ueberfluß haben, 
einen vorzuͤglich angenehmen Wein hervorbringen, 
und dieß ſchreibt Theophraſt der Hitze des Bo⸗ 
dens zu. Die Fichte waͤchſt uͤberhaupt, wie er ſagt, 
nur in thonichtem Boden, der Thon aber iſt von 
Natur hitzig, daher hilft er den Wein recht durch- 
kochen, ſo wie er auch das leichteſte und ange⸗ 
nehmſte Waſſer giebt. Thon, unter einen Haufen 
Weizen gemiſcht, vergrößert deſſen Umfang bes 
traͤchtlich, indem er jedes Korn vermittelſt der 
Waͤrme ausdehnt und dicker macht. Bei dem allen 
iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß der Weinſtock von 
der Fichte ſelbſt großen Nutzen hat, weil ſie vor⸗ 
zuͤglich geſchickt iſt, den Wein zu erhalten, und 
ihm eine lange Dauer zu geben. Ueberall pflegt 
mau die Gefaͤße, worinn der Wein aufbewahret 
wird, auszupichen, und an vielen Orten, zum 
Beiſpiel in Eubda in Griechenland, und in Italien 


laͤngſt 
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längft dem Padus 29) miſcht man fogar das Harz 
unter den Wein. Aus der Gegend um Vienna in 
Gallien 30) wird ſehr viel gepichter Wein ausge⸗ 
fuͤhrt, der bei den Römern vorzuͤglich beliebt iſt. 
Dergleichen Dinge geben dem Wein nicht nur ei⸗ 
nen angenehmen Geruch, ſondern veredlen ihn auch 
in kurzer Zeit, indem ſie dem jungen Weine die 
rohen und waͤſſerichten Theile benehmen. 

Als ich geendiget hatte, nahm Eleutherius, 
ein Redner von der, größten und ausgebreiterſten 
Beleſenheit, das Wort: „Um der Götter willen! 
„rief er, hat man denn nicht den Fichtenkranz 
„ erft ganz neuerlich hier eingeführt, und find 
„nicht ſonſt die Sieger mit Eppich bekraͤnzt wor: 
„den? So hört man in der Comddie einen 
„ Mann, der das Geld liebt, ſagen: : 

„A. Des Iſthmus Ehrenpreiß möcht? ich ver: 

kaufen gern. 

„B. O Freund! wer giebt dir was fuͤr einen 

Eppichkranz 31)? 
Des⸗ 


29) Eben der Fluß der heutiges Tages Po heißt. 

30) Eine der anſehnlichſten Staͤdte des alten Galliens. 
Sie gehörte den Allobrogern und lag an dem Rho⸗ 
danus oder der Rhone. Das heutige Vienne im un⸗ 
tern Delphinat. 

31) Ich bin bei dieſer Stelle eines unbekannten Komi⸗ 
kers der Erklärung des feel. Reiſke gefolgt, der 
hier zwei ſich unterredende Perſonen annimmt. Ri⸗ 
card uͤberſetzt fie nach Eylandern alfo: 

Je vendrois volontiers tous les jeux Iſthmiens 
Pour ee que peut coüter une couronne d' Aché. 


1 begreife nicht, was er ſich dabei mag gedacht 
gben. 
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„ Desgleichen erzählt der Geſchichtſchreiber Zis 
„ maus 32), daß die Korinther, als fie gegen 
„die Karthager auszogen, um mit ihnen für Sis 
„ cilien zu ſtreiten, einigen mit Eppich beladenen 
„ Eſeln begegnet wären. Die mehreſten legten 
dieß als eine üble Vorbedeutung aus, weil der 
„Eppich eine traurige, ungluͤckliche Pflanze iſt, 
und nur in gefaͤhrlichen Krankheiten gebraucht 
„ werden fol. Allein Timoleon 33) ſprach feis 
nen Soldaten wieder Muth ein, und erinnerte 
fie an die Eppichkraͤnze, welche die Korinther 
„ den Siegern in den iſthmiſchen Spielen aufſez⸗ 
„ zen. Ferner wurde das Admiralsſchiff des Koͤ⸗ 
„ nigs Antigonus, an deſſen Hintertheile von 
„ freien Stuͤcken Eppich hervorwuchs, von dieſem 
„ Umftand Iſthmia genannt. Bekannt iſt ja auch 
„jenes raͤthſelhafte Epigramm, welches ein irde— 
„ nes, mit Eppichlaub kuͤnſtlich umwundenes 
„ Weingefaͤß beſchreibt. Es lautet alſo: 
„ Minervens heil'ge Erde, im Feuer hart ges 
brannt, 
„Verſchließt in ihrem Bauche des Bakchus 
. ſchwarzes Blut, 
„Mit 


32) Ein bei den Alten berühmter Geſchichtſchreiber 
aus Taukominium (Taormino) in Sicilien gebürtig. 
Er lebte unter der Regierung des Tprannen Aga= 
thokles und hat eine Geſchichte in 68 Büchern ge⸗ 
ſchrieben. Man darf ihn nicht mit dem ppthagorei⸗ 
ſchen Philoſophen Tim aus verwechſeln. 

33) Der berühmte corinthiſche Feldherr, der nach Ders 

bannung des jüngern Dionpfius nach Sicilien 
guieidt wurde, um. die Ruhe in Sprakus und ans 

ern daſigen Städten wieder herzuflellen, ſ. Dio⸗ 
dors Biblisthek B. 16. K. 65 ff. 
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„Mit iſthmiſchem Laube rings um den Rand 
geſchmuͤckt. 

„ Warlich, ſetzte er hinzu, der muß dieſe und ans 
„dere dergleichen Dinge noch nie geleſen haben, 
„ wer die Fichte nicht für fremd und erſt neuer⸗ 
„lich eingeführt halten will, ſondern behauptet, 
„daß der Fichtenkranz von den aͤlteſten Zeiten her 
„ gebraͤuchlich geweſen ſey.“ 

Mit dieſer Erklaͤrung machte Eleutherius, 
als ein gelehrter und ſehr beleſener Mann auf die 
anwefenden jungen Leute nicht wenig Eindruck. 
Allein Lukanius ſah mich mit lächelnder Miene 
an: „Beim Neptun! rief er — das heißt mir 
eine außerordentliche Gelehrſamkeit! Andere has 
ben uns, vermuthlich aus Hohn uͤber unſere 
Dummheit und Unbeleſenheit gerade das Gegen— 
theil weis machen wollen, daß man vor Alters 
bei dieſen Spielen den Fichtenkranz gebraucht 
habe, und der Eppich erſt in der Folge dem 
„Herkules zu Gefallen und zur Nachahmung 
„der nemeiſchen Spiele 34) eingeführt worden; 

i g daß 
3 34) Die nemeiſchen Spiele wurden bei Nemea, einer 

Stadt im argiviſchen Gebiete im Peloponnes gehal⸗ 

ten. Sie waren zuerſt von den ſieben gegen Theben 


iehenden Feldyerrn zum Andenken des bei dieſer Ges 
Tenenheit umgekommenen Knaben Opheltes oder 


7 
7 
[4 
„ 


” 


den Vorſitz dabei und der Sieger bekam einen Ep⸗ 
pichkranz. 
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„daß alſo die Fichte zwar, weil ſie nicht fuͤr das 
„„ Feſt zu paſſen ſchien, ſich vom Eppich auf einige 
„Zeit hätte muͤſſen verdrängen laſſen, aber doch 
„ ſpaͤterhin wieder zu ihrer vormaligen Wuͤrde ges 
„langt ſey, und jetzt einer vorzuͤglichen Ehre ges 
„ nieße.“ 

Ich fuͤr meine Perſon ließ mich durch die Be⸗ 
hauptung des Eleutherins nicht irre machen, 
vielmehr dachte ich uͤber die Sache weiter nach, 
und beſann mich bald auf eine Menge Zeugniſſe, 
die ich der Geſellſchaft anfuͤhrte. So ſagt unter 
andern Euphorian 35) von Melikertes: 


Weinend legten fie nun den Knaben unter die 
ſchlanken 
Fichten, von welchen man nimmt die ſiegbe⸗ 
lohnenden Kraͤnze. 
Denn noch hatte die grauſame Hand den Kna⸗ 
ben der Mneme, 
a Charon, nicht getöbtet am Ufer des Vaters 
Aſopus. 
Seit der Zeit umwindet der Eppich die Schläs 
fe des Siegers. 


Noch deutlicher drückt dieſes Kall i machus aus, 
wenn er den Herkules vom Eppich ſagen laͤßt: 


Einen 


3593 Ein berviſcher Dichter, aus Chalkis in 3 ges 
ürtig. Er war Bibliothekar beim König Ant os 
22 dem Großen. Die aus ihm hier angeführte 
Stelle iſt 12 5 des unbekannten mythologiſchen Um⸗ 
ſtandes fehr dunkel und zugleich corrupt, daß ſich 
der Sinn kaum errathen kt. 


* 
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Einen herrlichern Preiß wird des Aletes 
Geſchlecht 36) 
Einſt, bei den heiligen Spielen des mächtigen 
ce * Herrſchers der Meere, 
Geben zum ehrenden Mahl wegen des iſth⸗ 
f miſchen Siegs. 
Nach Nemea's Beiſpiel wird dann die Fichte 
verworfen, 
Welche ſonſt in Ephyra 37) Siegern den 
Ehrenkranz gab. 
Ueberdieß habe ich, wenn ich mich recht entſinne, 
in einem gewiſſen Werke des Prokles, wo er 
von den iſthmiſchen Spielen redet, geleſen, daß der 
erſte Wettkampf um einen Fichtenkranz gehalten, 
nachher aber, da man dieſe Spiele für heilig er⸗ 
klaͤrte, der Eppichkranz zur Nachahmung der nes 
meiſchen Feierlichkeit dabei eingeführt worden ſey. 
Dieſer Prokles war einer von Kenokrates 
Schuͤlern in der Akademie. 


Vierte Frage: 
Ueber die Stele im Homer: Miſche du lau⸗ 
j terern Wein 38). 


Einige der auweſenden Gaͤſte fanden es laͤcher⸗ 
lich, daß Achilles, wenn er dem Patroklus 
be⸗ 


36) Aletes, ein Abkömmling des Herkules im 
sten Grade, wurde von den übrigen Herakliden zum 
König von Korinth gemacht, und ſeine Nachkommen 
herrſchten daſelbſt viele Jahre lang. Davon hießen 
die Korinther Ale tiden oder Aletiaden. ſ. Dio⸗ 
dors Vibliothek B. 6 Fr. 5. 5 

37) Ephpra, iſt der alte Name der Stadt Korinth. 

300 Im gten Buche der Iliade V. 202. Die Mie 

N en 


8  zildreden 


befiehlt, lauterern Wein einzuſchenken, folgendes 
zur Urſache angiebt: ‘ 
Denn ich habe die wertheften Männer in meis 
i g nem Gezelte — 39) 
Nikeratus von Makedonien, unſer Freund, bes 
hauptete feſt, das Wort Zoros, deſſen ſich Ho— 
mer bedient, bedeute nicht lauter oder unges 
miſcht, ſondern warm, denn es komme von zwei 
Wörtern her, die ſo viel als Lebenswaͤrme und 
Sieden anzeigen 40). Es ſey auch ganz natürlich, 
daß man beim Empfange guter Freunde, wieder 
von neuem einen friſchen Krater zubereiten laͤßt, 
fo wie wir jedesmal, wenn wir den Göttern trank⸗ 
opfern wollen, den Wein von neuem zu miſchen 
pflegen. 

Der Dichter Soſikles erinnerte ſich, daß 
Empedokles an einer gewiſſen Stelle, wo er 
von der Veränderung der Welt redet, den Aus⸗ 
druck Zoroteron von denjenigen Dingen braucht, 
die vorher ungemiſcht waren, und behauptete, daß 
Achilles ebenfalls unter Zoron einen gutge⸗ 
miſchten Wein verſtehe. Man koͤnne alfo ohne Be⸗ 

denken 


ſchen Worte heißen: Zwgorsgov de neguipe, Es 
wird hier unterſucht, was das Wort: Coogo reg 


heißen fell. Man vergleiche damit, was Athenaͤus 


B. 10 S. 423 über di 
39. Ebendafelbt V. is Bedeutung deſſelben fagt. 


40) Dieſe Wörter find : ro Zorns (ſoll vielleicht 
heißen: Zwneov, um der Ableitung näher zu kom⸗ 
men), Lebenskraft, Lebenswaͤrme, und 


Zerıs, das Sieden, die Hitze des fiedenden 
Waſſers. 
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denken annehmen, daß er dadurch dem Patro⸗ 
klus befohlen habe, einen gutgemiſchten Wein 
zum Trank fuͤr ſeine Gaͤſte zu bereiten. Daß er 
aber Zoroteron anſtatt Zoron 4) geſagt habe, 
ſey keinesweges ungereimt denn man bediene ſich 
in gar vielen Fallen der Vergleichungsſtufe ſtatt 
der einfachen. Antipater, ein guter Freund 
von mir, ſagte, vor Alters waͤren die Jahre Ho— 
roi 42) geneunt worden, und die Sylbe Za zeige 
gewoͤhnlich eine Vermehrung an. Daher ſey unter 
dem von Achilles gebrauchten Worte ein alter 
vieljähriger Wein zu verſtehen. 

Als die Reihe an mich kam, erinnerte ich die 
Geſellſchaft, daß einige Grammatiker das Wort Z o- 
roteron für warm oder hitzig nehmen, und zwar 
in dem Verſtande, daß dieſes fo viel als ſch nell 
und eilfertig bedeutet, fo wie wir oft unfern Bes 
dienten zurufen, das Werk etwas hitziger anzugrei⸗ 
fen 43). Allein, ſetzte ich hinzu, eure Bedenklich⸗ 

keit 

41) Zoo iſt nämlich der Pofitivus, und Zogorsgey 


der Comparativus. Plutarch führt hier noch eini⸗ 
ge Beiſpiele von Adjectivis an, bei welchen der Com- 


parativus ſlatt des Pofitivi gebräuchlich iſt, Jegers⸗ 
deer für detto, was rechter Hand if, und Iu- 

Aursgov fur Iyrv, weiblich. Ich babe dieſe in 

der Ueberſetzung übergehen müſſen, weil fie nur auf 


ie griechiſche Sprache Beziehung haben. 
. a Bemerkung macht Diodor B. 1 K. 


26 in Abſicht des Wortes 40s. 
43) He ſochius giebt ebenfalls von Cangoc die Beden · 
tung an, wegyns, Taxgus, thut ig, ſchnell. 


Pplutarchs Schrift. Kb. st 
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keit iſt etwas kindiſch, wenn ihr aus Beſorgniß, den 
Achilles einer Ungereimtheit ſchuldig zu machen, 
nicht zugeben wollt, daß der Ausdruck Zoroterou 
ungemiſchter oder lauterer bedeute. Eben dieſer 
Meinung war auch Zoilus von Amphipoiis 44); 
aber erſtlich bedachte er nicht, daß Achilles des⸗ 
wegen die Miſchung zu verſtaͤrken befiehlt, weil er 
weis, daß Ulyſſes und Phönir 45) ſchon Maͤn⸗ 
ner bei Jahren ſind, und alſo wie alle Greiſe einen 
reinern Wein dem gar zu ſehr gewaͤſſerten vorziehen. 
Sodann mußte er wohl auch, da er als Chirons Schuͤ⸗ 
ler mit den Regeln der Diaͤtetik nicht unbekannt war, 
bedenken, daß für folche Körper, die wider Gewohn⸗ 
heit in Ruhe und Unthaͤtigkeit ſind, eine ſchwache 
und ſanfte Miſchung allerdings zutraͤglich iſt. So 
laßt er auch feinem; Pferden unter dem uͤbrigen Fut⸗ 
ter Eppich vorwerfen 46), und dieß mit gutem Grun⸗ 
de, weil Pferde, die zu lange muͤßig ſtehen, leicht 
an ihren Fuͤßen Schaden leiden; dafuͤr aber iſt der 
Eppich das beſte Mittel. In der ganzen Iliade 
wird man fonft keinen finden, der feinen Pferden 
Eppich oder ein anderes ſolches Futter zu freſſen 
gießt; 
44) Dieß iſt der berähmte Grammatiker und Kritiker, 
der an dem Homer fo viel zu tadeln fand, ein 
Werk von 9 Büchern gegen ihn ſchrieb, und davon 
den Zunamen Homeromaſtix, Homers Geiſ⸗ 
ſel, bekam. Er lebte unter Philipp und Alex⸗ 
ander dem Großen. Die Stadt Amphipolis lag in 
demjenigen Theile von Thrakien, der nachher zu 
Makedonien gezogen worden. i - 
45) Ulyſſes und Phönix waren von Agamem⸗ 


non an Achilles geſchickt worden, um dieſen zu 
einer Ausſoͤhnung zu bewegen. 


46) Im aten Buche der Jliade v. 775. 
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giebt; nur Achilles wußte, als Arzt, die Seini⸗ 
gen immer nach den vorkommenden Umſtaͤnden zu 
behandeln und fo hielt er auch ſelbſt die leichteſte 
Diät, weil fie bei einer gänzlichen Unthaͤtigkeit für 
den Körper die geſuͤndeſte iſt. Nun konnte er aber 
nicht fordern, daß Maͤnner „ die den ganzen Tag 
in Streit und Kampf geweſen waren, ſich eben ſo 
maͤßig halten ſollten, wie die, die nichts zu thun 
haben, und daher befahl er, die Miſchung etwas 
ſtaͤrker zu machen. 

Uebrigens ſieht man, daß Achilles von Na⸗ 
tur kein Liebhaber des Weins war, ſondern vielmehr 
einen rauhen und wilden Charakter hatte. 

Aber nicht mildes Siunes, nicht weiches Her⸗ 

bens iſt dieſer 

Schreckliche Mann — 47) 

Auch ſagt er irgendwo freimärhig von ſich ſelbſt: 
So hab' ich der ſchlafloſen Nächte viele durchs 
wachet — 48) . 
Ein kurzer Schlaf aber iſt für diejenigen, die unge⸗ 
miſchten Wein trinken, nicht hinreichend. In der 
Schmaͤhrede gegen Agamemnon nennt er dieſen 
zu allererſt einen Trunkenbold 49), weil er unter 
allen Laſtern die Trunkenheit am meiſten verab® 
ſcheut. Aller dieſer Gruͤnde wegen war es denn 
ganz natuͤrlich, daß er darauf Bedacht nahm, die 
N des Weins, die er ſelbſt gewohnt war, 
a 3 moöch⸗ 


47) Im aoten B. der debe v. 467. 
48) Im gten B. der Iliade v. 325: 
49) Im tten B. der Iliade v. 235 
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möchte für die angekommenen Männer zu ſchwach 
und ihrem Körper nicht angemeſſen ſeyn. 


Sünfte Frage: 


Ueber die Gewohnheit, bei Schmauſereien zu 
viele Gaͤſte einzuladen. 


Bei jenen Gaſtmahlen, die meine ſaͤmmtlichen 
Freunde mir zu Ehren nach meiner Zuruͤckkunft von 
Alexandrien 50) verauftalieten, wurde mancherlei 
über die Unbequemlichkeiten einer zu großen Tafel 
geſprochen. Man lud mehrentheils alle diejenigen, 
von welchen man wußte, daß fie nur einige Bekannt⸗ 
ſchaft mit mir haͤtten, dazu ein, und ſo kam es 
denn, daß die geſellſchaftliche Unterhaltung mit vie⸗ 
lem Tumult verbunden war, und die Gaͤſte ſehr 
bald auseinander giengen. Nur der Arzt One ſi⸗ 
krates zog, da er mich bewirthete, nicht viele, 
ſondern allein die beſten und vertrauteſten Freunde 
mit dazu, und bei dieſer Gelegenheit fiel mir ein, 
daß jene Stelle des Plato: „Einen Staat muß 
„ man nur in ſo weit vergrößern, als er dabei 
„ noch Ein Staat bleiben kaun“ — 51) ſich gut 

N 5 auf 


30) Plutarch hatte in feinen juͤngern Jahren des 
tudirens wegen in Rom einige Jahre zugebracht. 
uf dem Ruüͤckwege in fein Vaterland beſuchte er 

auch Aegypten und Alexandrien, welches damals noch 
der Sitz der Gelehrſamkeir und eine Art von Aka⸗ 

demie war. . 
se’ Die Stelle des Plato it im Texte ganz verſtüm⸗ 
melt und unverſtändlich, kann aber leicht aus dem 
Plato ſelbſt wieder hergeſtellet werden. Sie ſteht, 
0 
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auf ein Gaſtmahl anwenden laſſe. Ein Gaſtmahl 
hat die gehörige Größe, in fo fern es noch Ein 
Gaſtmahl bleiben kann; ſobald es aber die rechte 
Zahl uͤberſchreitet, ſo daß keine wechſelſeitige Un⸗ 
terhaltung und Freundſchaftsbezeugung ſtatt findet, 
und die Gaͤſte emander ſelbſt nicht mehr kennen, 
ſo hoͤrt es auch gleich auf, ein Gaſtmahl zu ſeyn. 
Denn man kann ſich hier nicht, wie in einem La⸗ 
ger, der Eilboten 52), oder wie auf einer Galeere, 
der Rudermeiſter bedienen, ſondern die Gaͤſte muͤſ⸗ 
ſen alle ſelbſt mit einander ſprechen koͤnnen, und 
die Tafel ſo eingerichtet ſeyn, daß wir bei einem 
Chore, der Untenanſitzende alles, was der Oberſte 
ſagt, leicht vernehmen kann. 

Auf dieſe Erklärung wendete ſich mein Groß⸗ 
vater Lamprias an die Geſellſchaft: „Alſo muͤſ⸗ 
„ fen wir wohl, ſagte er, nicht blos beim Eſſen, 
„ ſondern auch beim Einladen der Gaͤſte uns der 

gl 3 a Maͤßig⸗ 


2 C. 2 der e ute A da diz 
muß es hier heißen: e] moi To Aeyowevor 
umo S, EN o av eFeAoı aukavonerg 
For tivaı ,, e Tovrev avfev,. tie CuM- 
e, AeyerIaı — hernach im folgenden muß 
wohl nach rummorsov, &v hineingeſetzt werden. 

52) Im Griechiſchen Irayyeroı , gleichſam Zwiſchenbo⸗ 
ten, Leute, deren ſich der commandirende General 


bedient, feine Befehle in den verſchiedenen Gegenden 

des Lagers bekannt zu machen, internunti!l — Dia 

Rudermeiſter, wereverar, führten auf Kriegsſchif⸗ 

en das Commando über die Ruderer, und gaben 

fen an, ob fie langſam oder geſchwinde rudern 
ten. 
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„ Mäßigkeit befleißigen. Es giebt, wie mich duͤnkt 
„ auch in der Hoͤflichkeit eine Art von Ausfchweis 
„fung, und dieſe beſteht darinn, daß man bei 
„ Gaſtereien keinen Bekannten uͤbergehen, ſondern 
„ alle und jede, wie zu einem Schauſpiel oder 
„Concert, mit hinzuziehen will. Ein Gaſtgeber, 
„ dem es an Brod und Mein für feine Gaͤſte feh⸗ 
„let, iſt in meinen Augen noch lange nicht fo 
„ lächerlich, als derjenige, der nicht genug Platz 
„und Raum für fie hat, woran doch immer fuͤr 
„Fremde und Gaſtfreunde, die etwa ohne Ein⸗ 
„ladung von freien Stuͤcken kommen möchten, 
„ein guter Vorrath vorhanden ſeyn füllte. Ja 
„ der Mangel an Brod und Wein ließe ſich noch 
„ allenfalls mit der Dieberei und Untreue der Skla⸗ 
„ ven entſchuldigen; aber wenn es an Platz fehler, 
„und die Gaͤſte zu gedrängt ſitzen, fo liegt die 
„ Schuld blos und allein an der Unachtſamkeit 
„des Wirthes. Heſiodus findet großen Beifall, 
„ wenn er ſagt: Zuerſt iſt das Chaos ent⸗ 
„ fanden 53). Denn es mußte doch für die 
„ Dinge, die entſtehen ſollten, erſt ein Raum oder 
„platz vorhanden ſeyn; nicht ſo, ſagte er, wie 
„ mein Sohn geſtern ein Gaſtmahl gegeben hat, 
„auf welches man jenen Grundſatz des Anaras 
„ goras: Alle Dinge waren zugleich da 
„ anwenden konnte.“ 
17 Indeſſen, wenn auch Platz und Vorrath ge⸗ 
„ mug da wäre, fo muß man doch nichts deſtowe⸗ 
u liger 


53) In der Thevgonie p. 176, 
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„ niger die zu große Menge der Gaͤſte vermeiden, 
„ weil dieſe es verurſacht, daß nicht die ganze Ge⸗ 
„ ſellſchaft an den Geſpraͤchen Theil nehmen kann. 
„ Den Wein von einem Gaſtmahl zu entfernen iſt 
„ ein geringeres Uebel, als die geſellſchaftliche Uns 
„ terhaltung zu verhindern. Daher nannte The o⸗ 
„phraſtus die Barbierftuben im Scherz Trink⸗ 
„„ gelage ohne Wein, weil diejenigen, die da zuſam⸗ 
„ men kommen, ſich einander durch Gefpräche uns 
„ terhielten 54). Wer aber zu viele Leute an einer 
„ Tafel zuſammenbringt, verhindert die Gemein⸗ 
„ ſchaft der Unterredung, oder macht vielmehr, 
„daß nur wenige mit einander ſprechen können, 
„ Denn nun muß ſich die Geſellſchaft in kleinere 
„ Zirkel von zwei oder drei Perſonen zertheilen; 
„von den andern, die gleichſam einen Pferdelauf 
„ weit entfernt find, kennt und ſieht man kei⸗ 

„ nen.“ 8 N 
„Auf der einen Seite des Telamoniden 

N Gezelte, 

„Auf der andern die des Achilles — 33). 
„ Daher thun die Reichen gar nicht wohl, die, um 
„ihre Pracht zu zeigen, Speiſeſaͤle von dreißig 
„ und noch mehreren Tiſchbetten bauen laſſen. Ders 
„ gleichen Anſtalten dienen blos zu ſteifen und 
„ freundſchaftsleeren Gaſtgeboten, die eher eines 
L. 4 57 Cere⸗ 


Die Barbierſtuben waren in Athen ſchon zu So⸗ 

e rates Zeiten der beftändige Sammelplatz muͤßiger 
Leute, die da befonders über politiſche Vorfälle mit 
einander kannegießerten. 


55) Im ııren Buche der Iliade, v. 7 f. 
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„ Ceremonienmeiſters als eines Trinkkonigs bend- 
„ thiget find. Doch muß man ihnen dieſes zu gute 
„ halten. Denn der Reichthum iſt in ihren Augen 
„ kein Reichthum, ſondern unnuͤtz und verloren, 
„ wenn er nicht eben fo viele Zeugen hat, als die 
„Tragdͤdie Zuſchauer.“ 

8 „Ein gutes Mittel, um ſolche zahlreiche Gaſt⸗ 
„ mahle zu vermeiden, iſt, daß man öfters wenige 
„Freunde auf einmal zu Tiſche ladet. Wer fels 
„ten, und, wie man im Spruͤchwort ſagt, aus 
„ Leibeskraͤften traktirt, iſt freilich gezwungen, je⸗ 
„den, mit dem er nur irgend in Verbindung 
„oder Verwandſchaft ſteht, auf die Liſte zu 
„ ſetzen; aber wenn man oft drei, hoͤchſtens vier 
„ Perſonen zu Gaſte bittet, fo iſt die Geſellſchaft 
" immer, wie eine Fähre, leicht und Wen zu 
75 regieren. 

„um nun unter den Freunden ſelbſt eine ſchick⸗ 
„liche Auswahl zu treffen, darf man nur die je⸗ 
„ desmalige Veranlaſſung zum Gaſtmahl in Bes 
„ tracht ziehen. In Nothfaͤllen pflegen wir nicht 
„dalle unſere Freunde auf einmal herbei zu rufen, 
„ſondern nur diejenigen, die ſich für jeden Fall 
„ am beſten ſchicken. So wenden wir uns zum 
„Beiſpiel bei anzuſtellenden Berathſchlagungen an 
„ die Hägften unter ihnen, bei Prozeſſen an die 
„ geſchickteſten Reoner, und bei vorfallenden Reis 
„ fen an die, welche die wenigſten Nahrungsſor⸗ 
„ gen und die mehreſte Muße haben. Auf gleiche 
„ Weiſe muß man auch bei Gaſtereien, diejenigen 
„ unter feinen Freunden auswählen, die ſich jedes⸗ 

17 
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„mal dazu ſchicken. Wer zum Beiſpiel einen 
„ Großen traktirt, thut am beſten, wenn er die 
„ obrigkeitlichen Perſonen und andere angefehenen 
„ Männer der Stadt, die feine Freunde ſind, mit 
„dazu nimmt; bei Hochzeitfeſten und Geburtsta⸗ 
„gen hingegen kann man feine Verwandten und 
„die an dem Jupiter Homognius 56) Theil 
„ haben, einladen. Ueberhaupt aber muß man bei 
„gallen dergleichen Gaſtereien und Ehrenmahlen das 
„ hin ſehen, daß die uͤbrigen Gaͤſte ſich zu der 
„ Hauptperſon ſchicken. Wenn wir einer Gottheit 
„ opfern, fo rufen wir nicht zugleich alle die an 
„dern Götter au, die mit jener Tempel und Al⸗ 
„ter gemein haben, ſondern es werden drei Kra⸗ 
„ter mit Wein angefüllt, und aus dem erſten 
„bringen wir dem Gott, dem wir opfern, aus 
„dem zweiten den andern Gbttern, und aus dem 
„dritten den noch uͤbrigen das Trankopfer. Denn 
„der Neid ſteht von dem göttlichen Chore entfernt. 
„ Goͤttlich aber iſt doch gewiß auch das Chor der 
„Freunde, wenn einer feine Freundſchaſtsbezeu⸗ 
„gungen auf eine gleiche und billige Art unter ſie 
„ zu vertheilen weiß.“ a 


LI 5 Sech s⸗ 


56) Dieſer Beiname Jupiters iſt zuſammengeſetzt 
aus % zugleich, und yavas, das Geſchlecht, 
un? bedeu nt einen Familiengott, der die Rechte der 
Familie beſchützt, und alſo don allen Gliedern der⸗ 
ſelben vert ret wird. 8 
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eich ſte Frage: , 


Woher kommt es, daß man bei Gaſtmahlen 
im Anfange gedraͤngt ſitzt, hernach aber 
mehr Raum gewinnt ? 


Hierauf wurde die Frage aufgeworfen, warum 
die Gaͤſte im Anfange gedraͤngt, hernach aber ges 
raͤumiger ſitzen, da man doch eher das Gegentheil 
erwarten ſollte, weil der Körper durch die Speifen, 
die man zu ſich nimmt, ausgedehnet wird? Ei⸗ 
nige von uns gaben die Art, wie man bei Tiſche 
liegt, zur Urſache an. Waͤhrend des Eſſens, ſag⸗ 
ten ſie, liegt mau gemeiniglich breit, um die rech⸗ 
te Hand nach den Speiſen ausſtrecken zu konnen; 
nach Tiſche aber wendet man ſich auf die Seite, 
fo daß der Körper in eine laͤnglichte Lage koͤmmt, 
und feinen Raum nicht mehr der Fläche, fondern 
der Linie nach annimmt. Denn ſo, wie die Wuͤr⸗ 
fel 57), wenn ſie gerade fallen, einen kleinern 
Raum einnehmen, als wenn ſie auf die breite Seite 
fallen; eben ſo beugt ſich auch jeder von uns im 
Anfange vorwaͤrts auf das Geſicht, und ſieht nach 

; der 


570 Nicht ſolche Wuͤrfel, als bei uns heutiges Tages 
gebraͤuchlich find, ſondern die ſogenannten Kr 
JN oder tali, deren jeder vier platte und zwei 


abgerundete Seiten hatte. Wenn ein ſolcher Würfel 
auf einer abgerundeten Seite zu ſtehen kam, welches 


denn freilich nicht oft geſchahe, fo hieß das wrrex- 
Yanıs og Hos, talus rectus, der gerade oder auf⸗ 
recht ſtehende Würfel. 
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der Tafel hin, nachher aber verändert er feine Lage 
von der Breite zu der Tiefe. N 

Die mehreſten leiteten jedoch die Urſache von 
dem Nachgeben des Polſters her, welcher, wenn 
er beim Sitzen miedergedruͤckt wird, ſich mehr in 
die Breite aus zudehnen pflegt, fo wie die Schuhe 
durch das Gehen immer mehr nachgeben und ſich 
ausdehnen, bis ſie endlich ganz ausgetreten und 
für den Fuß zu weit werden. Unſer guter Alte 58) 
gab hierüber zum Scherz eine andere Erklarung. 
„Jedes Gaſtmahl, ſagte er, hat zwei Vorſitzer 
„ und Anführer, die ſehr von einander verfchieden 
„ find; im Anfange den Hunger, der ſich an Feine 
„Ordnung oder Taktik bindet, hernach den Bak⸗ 
„ bus, der einſtimmig von allen für den groͤß⸗ 
„ten Feldherrn gehalten wird. So wie einſt Ep a⸗ 
„ minondas, da das thebaniſche Heer von ſei— 
„nen Generalen aus Unwiſſenheit in enge Paͤſſe 
„ geführet worden, wo es durch ſich ſelbſt in Ver⸗ 
„ wirrung und Unordnung gerieth, gleich an jener 
„ſihre Stelle trat, die Truppen aus ihrer gefaͤhr⸗ 
„lichen Lage befteiete und die Ordnung wieder herz, 
„ ſtellte 50); eben fo pflegt auch Bakchus, 

1 a „wenn 
een Nag erwähnten Ses ee e 


verſtehen, „Unten in der neunten Frage wird er auf 
die 18 ‚ei e 56 a eh 
jeſe Begebenheit ereignete auf dem Feldzuge 
. S bebgae gegen Alerandern, den 3 5 
von Phera in Theſſalien. Epaminondas war als 
emeiner Soldat mit dabei, aber auf einſtimmiges 
Gerlangen der Truppen mußte er das Commando 
übernehmen, und errettete das Heer aus der drehen⸗ 
ten Gefahr. S. Dioders Biblieſhek B. 15 K. 71. 
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„wenn der Hunger uns wie Hunde zufammenges 
drängt und verwirrt hat, als ein wahrer Erretz 
„ter und Chorfuͤhrer 60), jene erfreuliche und an⸗ 
„ ſtaͤndige Ordnung in die Geſellſchaft zuruͤckzu⸗ 
„ fuͤhren.“ 


. 


Siebente Frage: 
Ueber das ſogenannte Beſchreien. 


Da einſt bei Tiſche die Unterredung auf die⸗ 
jenigen fiel, von denen geſagt wird, daß ſie andere 
beſchreien, und in ihren Augen eine gewiſſe Zau⸗ 
berkraft beſitzen, lachten faſt alle daruͤber, und er⸗ 
Härten die Sache geradezu für ein Maͤhrchen. 
Allein Metrius Florus, der uns bewirthete, 
gab zu verſtehen, dieſes Vorgeben gruͤnde ſich aller⸗ 
dings auf Thatſachen. Es wäre unbillig, eine Er⸗ 
zaͤhlung blos deßwegen fuͤr unglaublich zu halten, 
weil ſich keine Urſache davon entdecken ließe. So 
gaͤbe es ja noch tauſend Dinge, deren Exiſtenz 
unwiderſprechlich, die Urſache aber uns gänzlich 
unbekannt wäre. „Ueberhaupt, fuhr er fort, wer 
„ber jeder Sache nach der Wahrſcheinlichkeit fragt, 
„ benimmt allen Dingen das Wunderbare. Wenn 

„ wir 


60) Im Griechiſchen Avasoe und Xogeıos, Den letz⸗ 
tern Beinamen fuͤhrte Bakchus, weil an ſeinen Fe⸗ 
ſten, beſonders die Choͤre gebräuchlich waren. Der 

. erftere iſt ſchon mehrmals vorgekommen. Nicht als 
lein die 1590847 ſondern auch die Geſchichtſchrei⸗ 
ber ſagen, daß Bakchus ein großer Feldherr gewe⸗ 
fen ſey, und einen wichtigen Heereszug nach Indien 

nternommen hahe. S. 8 io dor B. 3. K. 64 B. 4 


„ 
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„ wir die Urſache von etwas nicht einfehen, fo fan: 
„ gen wir an zu zweifeln und zu unterſuchen, das 
„ heißt, zu philoſophiren. Folglich heben diejeni⸗ 
„ gen, die allem Wunderbaren den Glauben verſa⸗ 
„gen, gewiſſermaßen die Philoſophie ſelbſt auf. 
„ Warum etwas geſchieht, muß man durch die Ver⸗ 
„ nunft zu ergründen ſuchen; aber daß es geſchieht, 
„lernt man nur aus der Geſchichte. Dieſe iſt es 
„auch, die uns viele Begebenheiten von der Art 
„ berichtet.“ 
„Wir kennen Leute, die andern durch ihre Blik⸗ 
„ ke, Schaden zufügen, vorzuͤglich Kindern, die 
„ihrer weichen und fchmwächlichen Conſtitution we⸗ 
„gen dergleichen verderblichen Wirkungen am mein 
„ ften ausgeſetzt find, indem der feſte und dichte 
„ Körper Älterer Perſonen weniger davon afficirt 
„ wird. Doch erzählt Phylarchus 61), daß 
„die Theber 62), die vor Alters am ſchwarzen 
„Meere wohnten, nicht nur Kindern, ſondern auch 
„Erwachſenen den Tod verurſachten, und daß je⸗ 
„der, der von ihren Blicken, ihrem Hauche oder 
„Jauch nur von ihrer Anrede betroffen wurde, ſo⸗ 
„ gleich in eine auszehrende Krankheit verfallen ſey. 
„ Vermuthlich find die Kaufleute, die in jenen Ges 
genden 


61) Ein griechiſcher Geſchichtſchreiber, der im zten Jahr⸗ 
hunderte vor Chr. Geb. lebte, und unter andern eine 
Geſchichte des Königs byrrhus geſchrieden hat. 
Wir haben upn ihm nichts mehr übrig. 7005 

62) Plinius B. 7 K. 2 nennt dieſes Volk Thibii, 
und ſagt noch, fie hätten in dem einen Auge einen 
doppelten Augapfel, in dem andern das Bild eines 
Pferdes gehabt. 
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„genden einen Sklavenhandel trieben, dieſe ſchaͤd⸗ 
„liche Wirkung am erſten inne geworden. Indeſ⸗ 
„ Sen ſcheint vielleicht dieſes Beiſpiel weniger wun⸗ 
„ derbar zu ſeyn, weil die wirkliche Beruͤhrung 
„kund Anſteckung eine ſichtbare Urſache jenes Erz 
„ eigniſſes enthält. Adlerfedern machen, daß die 
„Federn anderer Voͤgel, die mit ihnen vermiſcht 
„ werden, zuſammenſchrumpfen und in Staub jers 
„ fallen 63). Eben ſo iſt es auch gar nicht une 
„ wahrfcheinlich, daß die Berührung des einen Mens 
„ ſchen nuͤtzlich, die des andern ſchaͤdlich und vers 
„I derblich ſeyn kann. Daß alſo Menſchen durch 
„den bloßen Anblick anderer vergiftet werden, iſt, 
„ wie ich ſchon geſagt habe, eine ſichere Thatſache; 
„aber weil die Urſache davon ſo ſchwer zu erfor⸗ 
„ ſchen iſt, ſo hält man fie gemeiniglich für ein 
„Maͤhrchen.““ 

Gleichwohl antwortete ich ihm, biſt du ſchon 
ſelbſt dieſer Urſache auf die Spur gekommen, da du 
die Ausffluͤſſe der Körper berührt haſt. Denn der 
Geruch, die Stimme und der Hauch des Odems ſind 
lauter Ausflͤſſe und Theile von Thieren, welche die 
Werkzeuge der Sinne, die davon betroffen und af⸗ 
ſiciret werden, in Bewegung ſetzen. Noch viel wahr» 
ſcheinlicher aber iſt es, daß dergleichen Ausfluͤſſe 
durch die Warme und Bewegung von den Thieren 
ausgehen, indem der Körper durch die Erfchätterung 
gen und Schwingungen der Lebensgeiſter ohne Uns 
terlaß gereizt wird, und auf ſolche Art gewiſſe Aus, 

„ duͤn⸗ 


63) Denſelben ng ge ‚von den Adlerfedern melden 
Plinius B. 10 K 
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duͤnſtungen von fich geben muß. Am meiften aber 
ſcheint dieſes durch die Augen zu geſchehen. Denn 
das Geſicht, welches ſchon von Natur ſehr bewegs 
lich iſt, verbreitet mit Huͤlfe des Geiſtes, der es res 
giert, eine ſolche feurige bewundernswuͤrdige Kraft, 
daß der Menſch, der davon betroffen wird, viele 
ſonderbare Wirkungen theils empfindet, theils ſelbſt 
hervorbringt. Daher verurfachen die Gegenftände, 
die man anblickt, immer ein verhaͤltnißmaͤßiges 

Vergnuͤgen oder Mißvergnuͤgen. 
Selbſt die Liebe, die ſtaͤrkſte und heftigſte Lei⸗ 
denſchaft der Seele, hat ihren Urſprung von dem 
Geſicht. Ein Verliebter ſchmilzt und zerfließt gleich 
ſam, wenn er den Gegenſtand ſeiner Liebe erblickt, 
und geht ſo zu ſagen in deſſen Seele uͤber. Man 
muß ſich alſo ſehr uͤber diejenigen wundern, welche 
glauben, daß ein Menſch zwar durch das Geſicht 
afficirt und beſchaͤdiget werden, daß er aber nicht 
ſelbſt vermittelſt deſſelben wirken und andern wieder 
ſchaden koͤnne. Denn die gegenſeitigen Blicke ſchoͤ⸗ 
ner Perſonen, und das, was aus ihren Augen her⸗ 
vordringt, es ſey nun ein Lichtſtral oder ſonſt eine 
Art von Ausfluß, zerſchmelzen gleichſam die Vers 
liebten, und verzehren ſie durch ein mit Schmer⸗ 
zen verbundenes Vergnügen, das fie ſelbſt Bitter⸗ 
füß zu nennen pflegen. Weder das Gefühl noch 
das Gehör verurſacht ihnen fo viele Leiden und 
Wunden, als der gegenſeitige Blick. Das Feuer, 
welches durch die Augen entzuͤndet worden, ver— 
breitet ſich mit ſolcher Heftigkeit, daß man dieje⸗ 
nigen fuͤr ganz unerfahren in der Liebe halten muß, 
die 
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die ſich noch uͤber das mediſche Naphtha 64) wun⸗ 
dern, wenn es vom Feuer in einiger Entfernung 
entzuͤndet wird. Die Blicke ſchoͤner Perſonen wir⸗ 
ken in noch weit groͤßere Ferne und erregen das 
heftigſte Feuer in den Seelen der Verliebten. 

Ich habe vielmal gehoͤrt, daß es ein vortreff⸗ 
liches Mittel wider die Gelbfucht ſey, wenn man 
den Vogel Charadrius 65) anſieht. Die Natur 
und Conſtitution dieſes Thieres ſcheint von der Be⸗ 
ſchaffenheit zu ſeyn, daß es jene Krankheit, die wie 
ein Strom aus den Augen des Patienten hervor— 
dringt, an ſich zieht und aufnimmt. Deswegen 
blickt der Charadrius niemals einen mit der Gelb⸗ 
ſucht Behafteten an; in ſolchem Falle zeigt er eine 
große Aengſtlichkeit, drehet den Kopf weg, und 
hält die Augen feſt verſchloſſen, doch nicht, wie 
manche glauben, aus Neid wegen der von ihm er⸗ 
warteten Heilung, ſondern weil er dabei wie von 
einem Schlage verwundet wird. Unter allen Ars 
ten von Krankheiten ſteckt keine leichter und ge⸗ 

s ſchwin⸗ 


64) Das Naphtha wird hier medi ſch genannt, weil 
es in Medien an verſchiedenen Orten gefunden wur⸗ 
de. Auch bei Babylon gab es einige Naphthaquellen. 

65) Ein gleiches ſagt auch Aeltan im ırten B. der 
Thiergeſchichte, K. 13. Der Charadrius heißt im 
Lateiniſchen Rupex, und foll ein kleiner Vogel ſeyn, 
der ſich gewohnlich an Baͤchen und andern Waſſern 
aufbält. Die neuern Naturforſcher haben aber noch 
nicht beſtimmt, zu welcher Gattung er gehört. Pli⸗ 
nius B. 30 K. 28 nennt den Vogel, der die Gelbe 
ſucht curirt, Ikterus und haͤlt ihn mit dem Galga⸗ 
lus für einerlei. Vergl. B. 10 K. 30. Sowohl 
Ampot als Ricard, auch Har douin beim Pli⸗ 
nius, nennen dieſen Vogel im Franzöſiſchen loriot. 
welches ſonſt der Goldammer iſt. 
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ſchwinder die in der Naͤhe befindlichen Perſonen an 
als das Augenweh; ſo groß und ſchnellwirkend ift 
die Kraft des Geſichts, manches Uebel zu verbrei⸗ 
ten, und auf andere uͤberzutragen. 

„Du haft allerdings Recht, ſagte Patro— 
„kleas, wenn von Eigenſchaften und Leiden des 
„ Körpers die Rede iſt. Aber wie iſt es möglich, 
„ daß Dinge, die blos die Seele angehen, wor⸗ 
„unter doch auch das Beſchreien gehört, vermits 
„ telſt des Geſichts in den angeblickten Perſonen 
„ ſchaͤdliche Wirkungen hervorbringen?“ Weißt 
du denn nicht, antwortete ich ihm, daß jede 
Affektion der Seele auch auf den Körper Eins 
fluß hat? Wollüͤſtige VBorſtellungen verurſachen 
Erektionen, und die Hitze der Hunde beim Kam⸗ 
pfe mit wilden Thieren loͤſcht ihnen oft das Ger 
ſicht aus, und macht fie völlig blind. Betruͤb⸗ 
ai, Geiz, Eiferſucht verändern bei dem Menſchen 
die Geſichtsfarbe, und zerruͤtten ſeine ganze Conſti⸗ 
tution. Der Neid iſt ſo gut als irgend eine dies 
ſer Leidenſchaften geſchickt, in die Seele einzudrin⸗ 
gen, und theilt auch dem ganzen Körper eine ger 
wiſſe verderbliche Beſchaffenheit mit, welche die 
Maler, wenn ſie den Neid abbilden, ſehr gut dar⸗ 
zuſtellen wiſſen. Wenn alſo Leute, die durch den 
Neid in ſolchen Zuſtand verſetzt worden, auf Je⸗ 
manden ihre Augen heften, dieſe aber, weil fie dem 
Sitz der Seele ſo nahe ſind, jenes Verderben ſo⸗ 
gleich an ſich ziehen, und dann aus ihnen gleich⸗ 
ſam vergiftete Pfeile herausfahren, fo iſt es, ſoll. 
te ich denken, weder unglaublich noch der Ver⸗ 

Plutarchs Schrift, 5. Th. Mm uunft 
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nunft wider daß Personen“ auf welche dieſe Blik⸗ 
cke gerichtet ſind, dadürch verletzt werden. Der 
Biß der Hunde iſt⸗ weft gefährlicher, wenn ſie im 
Zorn beißen, und der Saane der Menſchen fell 
weit fruchtbarer fen, wenn der Veiſchlaf' im vol⸗ 
len Drauge der Liebe verrichter wird. Ueberhaupt 
pflegt jede Leidenſchaft der Seele die Krafte des 
Korpers zu ſtärken und zu vergrößern. DVaber 
glaubt man, daß alle die ſogenanuten Amuleke gegen 
den Neid nur in ſo fern von gutem Nutzen ſind, 
weil durch ihre ſeltſame Figuten das Geſicht an⸗ 
85 gerichtet wird, und alſo die Blicke auf 
die Perſon ſelbſt deſtoweniger wirken koͤnnen. Und 
hiermit, ſagte ich noch zum Florus, haͤtte ich 
dir denn meinen Beitrag zum Gaftmahl bat Dee 
a ee nt e nr q 
„Ohne vorbergegangene Probe, berſchre S o⸗ 
„ klaus) können - doch deine Bezahlung nicht 
„ aunehmen, denn es ſcheint manches dabei von 
„ ee Wenn wir auch 


„ alle die Sagen des gemeinen Haufens von Leu⸗ 


7 ten, die andere beſchreſen, fuͤr wahr annedmen, 
/ ſo iſt dir doch gewiß nicht unbekannt, daß man 
„auch Freunden und Verwandten, ja ſelbſt Bär 
„tern ein ſolches zauberiſches Auge zuſchreibt, fo 
„ daß die Mutter ihnen nicht gern ihre Kinder 
„ zeigen, oder ſie wenigſtens nicht lange von der⸗ 
„ gleichen Perfonen auſehen laſſen. Wie kann mau 
„ alſo das Beſchreien fuͤr eine Wirkung des Nei⸗ 
„des halten? Aber was willſt du nun vollends 
„ von denen sen, 9 vs beſchreien ſollen? 

nn: 2 NN var 4012. % „Ver⸗ 


Sanftes Wu ch. 34 
„ Vermuthlich haſt du etwas davon aehbrr, oder 
u doch weuigſtens dieſe Verſe geleſen: . 
v0 Schön von Haaren war Eutelidas einſt, 
f 1 f aber der Arme, 
„ 4 er fi ch ſpiegelt im wirbelnden Strome, 
** beſchreiet ſich ſelber. 
„ „ ue bald 1d er von einer häßlichen Krank⸗ 
Nu a heit ergriffen, 66) 
„ Man ſagt nämlich dieſer Eutelidas habe 
„ eine hohe Meinung von ſeiner Schönheit gehabt, 
„und ſey von dem Anblick ſeines Bildes ſo affi⸗ 
„ eirt worden, daß er ſogleich in eine ar 


wi 
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„ fiel, und mik der Schbnheit zug ich auch 
„ Geſundheit verlor. Strenge nu beiten Scharfe 
„ ſinn au, diese ſütſawen Wirkungen zu ers, 

* ren.“ . EHE 

Zu einer andern Zeit, autwortete ich tym, 
wuͤrde mir frellich davor bange ſeyn; aber der große 
agree „aus den ich jetzt, wie du ſiehſt, trinke 67) 
macht mir Muth zu reden. Alle Leidenſchaften, 
die die Seele eine lange Zeit beherrſcht haben, er⸗ 
zeugen in ihr gewiſſe Fertigkeiten im Bbſen, welche 
dann, wenn ſie zur andern Natur geworden ſind, 
von jeder noch ſo geringen Veranlaſſung rege ges 
M m 2 macht 


6 Be: eſer Eotelisge nn iaben ſo ums 

0 4962 Bf aus w ehem Dichter die angeführte 

Stelle mag entlehnt (ep n. 

67) Ricard nimmt diess Worte in gllegoriſchem Sinn, 
und überſetzt: mais ici ou fai à puifer dans une 
N fource. fi abondante de lumiere — ch ſollte denken, 

der eigentliche Sinn wäre zu u Tiſch gefpräce 
viel paifender, und überhaupt möchte das Sl d etwas 
zu hart fepn. 
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macht werden, und uns oft wider unſern Willen 
zu den gewohnten und eigenthuͤmlich gewordenen 
Leidenſchaften fortreiſſen. Ein Furchtſamer, zum 
Beispiel, fuͤrchtet ſich ſelbſt vor dem, was ihm 
Sicherheit verſchaft; ein Zorniger laͤßt oft ſeinen 
Unwillen an den naͤchſten Blutsfreunden aus, und 
ein ausſchweifender Wolluͤſtliug wagt ſich endlich 
gar an ſolche Perſonen, die ihm immer die heilig⸗ 
ſten ſeyn ſollten. So groß iſt die Macht der Ge⸗ 
wohnheit, die Neigung des Menſchen ganz auf die 
Gegenſtande feiner Leidenſchaften zu richten, und 
wer einmal im Gehen wanket, muß nothwendiger 
Weiſe, uͤber alles, was ihm in den Weg koͤmmt, 
hinſtolpern. Folglich iſt es gar nicht zu verwun⸗ 
dern, daß Leute, die ſich ſchon eine Fertigkeit im 
Beneiden und Beſchreien erworben haben, auch 
gegen ihre naͤchſten Verwandten ſolche Regungen 
empfinden, die mit ihren Leidenſchaften uͤberein⸗ 
ſtimmen. Und in dieſem Falle thun ſie nicht, was 
ſie gern wollen, ſondern was ihrem natuͤrlichen 
Hange gemaͤß iſt. Denn ſo wie eine Kugel und 
ein Cylinder, jedes nach der Verſchiedenheit ſeiner 
Figur, ſich bewegt, eben ſo pflegt auch der Nei⸗ 
der gegen jeden andern Menſchen nur den Bewe⸗ 
gungen des Neides zu folgen. Ja es iſt ſogar 
wahrſcheinlich, daß dergleichen Leute denen noch 
mehr ſchaden, die mit ihnen am naͤchſten verwandt 
ſind. a 
Was den guten Eutelidas und andere mehr, 
die ſich ſelbſt befchreten ſollen, betrifft, jo ſcheint 
ir dieſes ganz natuͤrlich zuzugehen. Eine ſehr 
8 a ſtarke 
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ſtarke und vollkommene Leibesconſtitution iſt, wie 
Hippokrates ſagt 68), eine mißliche Sache; 
die Körper, die den hoͤchſten Grad des Wohlbe⸗ 
findens erreicht haben, bleiben nicht lange dabei 
fiehen, ſondern fallen, ehe man ſichs verſieht, 
in den entgegengeſetzten Zuſtaud zuruck. Wenn 
alſo Jemand auf einmal außerordentlich zugenom⸗ 
men hat, und ſich in einem feine Erwartung übers 
treffenden Zuſtand erblickt, ja ſich wohl gar mit 
Verwunderung betrachtet, fo iſt der Körper ſchon 
‚feiner Veränderung nahe, und weil nun deſſen Be⸗ 
finden ſich ploͤtzlich verſchlimmert, fo ſagt man von 
einem ſolchen, daß er ſich ſelbſt beſchrien habe. 
Dieß geſchieht aber leichter, wenn die Ausfluͤſſe 
(der Augen) auf eine Waſſerflaͤche, als wenn fie 
auf eine andere Art von Spiegeln fallen. Denn 
ſie gehen auf diejenigen, die hineinſehen, zuruͤck, 
fo daß dieſe nun burch eben das verletzet werden, 
wodurch ſie vorher andern ſchadeten. Vielleicht ge⸗ 
ſchieht dieſes auch bei kleinen Kindern, und man 
ſchreibt dann oft faͤlſchlich denjenigeu, die fie an⸗ 
» fehen, die Urfache zu. 


Als ich geendiget hatte, nahm Cajus, Flo⸗ 
rus Schwiegerſohn, das Wort: „Alſo kommen 
„hierbei, ſagte er, die Bilder des Demok ri⸗ 
5 tus 69) fo wenig in Anſchlag, als vormals die 

Mm 3 „Aegier 


n den Aphoriſmen, Seet. x, g. Man vergleiche 
„ udn Eeiſus, B. 2 0 

n den Bildern des Demokritus ſehe man de 
J Band dieſer Ueberſezung. S. 107, n 
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„ Aegier und Megarker 70). Nach der Behaup⸗ 

„ tung dieſes Philoſophen nämlich gehen von nei⸗ 

„ diſchen Menſchen gewiſſe Bilder aus, die nicht 

„ ganz ohne Empfindung und Bewegungskraft, 

„und zugleich mit der Bosheit und Mißgunſt derer, 
„ von welchen fie ausgehen, angefuͤllt ſind. In 
„Verbindung mit dieſer dringen ſie in diejenigen, 
„ die beſchrieen werden, ein, ſetzen ſich bei ihnen 
„ feſt, und richten ſowohl im Koͤrper als in der 

„Seele Verwirrung und Unheil an. Dieß iſt un⸗ 
„ gefahr, wo ich nicht irre, die Meinung des Des 
„mokritus, die er noch mit ſchoͤnen und pruͤch⸗ 
„tigklingenden Worten vorgetragen hat.“ 

Das iſt wohl wahr, antwortete ich ihm; aber 
es wundert mich, daß ihr nicht bemerkt habt, 
daß ich dieſen Bildern nichts als das Leben und 
den freien Willen raube. Doch ich ſchweige davon, 
damit ihr nicht etwa glaubet, ich wollte jetzt um 
die Mitternachtsſtunde Geſpenſter und jene mit 
Verſtand begabten Bilder herbei rufen, und euch 
dadurch in Schrecken ſetzen. Morgen fruͤh, wenn 

N es 


70) ging enen auf ein altes Orakel, welches 
nach einigen den Aegiern in Achaja, nach andern den 
Megareern ſoll ertheilt worden fun, und nachher 
zum Sprüchwort geworden iſt. Als nämlich die Ae⸗ 
ier einen Sieg über die Aetolter davon getragen 
hatten, weiheteh fie ein erobertes Kriegsſchiff dem 
pollo, und erwarteten, daß ſie von ihm für die 
tar fer en in Griechenland wurden erkläret werden. 
Start deſſen erhielten ſie eine weitlauftige Antwort, 
elche ſich ſo endigte: Aber ihr Aegier ſeyd unter 
en Grieche m 515 11585 die r fon — 
ierten, auch nicht die zwölften, ja ihr kommt über! 
Apt gar in keinen Beirat: g 
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es euch beliebt, wollen wir die Sete une 
ter n rap Bei enter) 
re re es 
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a nennt Homer den. Abfllbaum Aglao⸗ 
karpo 70 Empedokles aber die Aepfel 
ur „ eee re W 


un wurden, ‚fiel es ei * 
n ein, ns omer here 
zuſagen : e -F 4 
Allos freben die zune wit debe wa 

e eee 5; HT, Himmel Leite . 

‚Bot Ballamüher, t. Bienen, 6 ranaten und. a 

en mex Oliven, N 

e Oden voll ‚füßer deen, en herrlich pran⸗ 
r gender Aepfel 7a), 

Hierüber enstand num die d Frage, warum die Dich⸗ 
ber eben den bt vorzugsweiſe mit. ſch d⸗ 
zt dn 25 m 4 Han) een 


710 eee Hi Alöhgehde / ſchöne Früchte tragend, 
von Ne, glänzend, ſchön, und ag rros die 
Frucht Lregcholes läßt mehrere Bedeutungen zu, 

zu, die n ee ere rden. 

ten B . D° oe v in der 

eben on de dem b etage des oslab en 5 

Alkinous. Hr. Voß uͤberſetzr hier hug roc, 


{ eſprenkelter Aepfel, wofür 
l e geſetzt HR Reif da oh 
gende den eigentlichen Sinn des Wortes werben 
Dig macht. 
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nen Früchten prangend genannt habe.“ Der 
Arzt Tryphon ſagte, dieß geſchehe in Verglei— 
chung mit dem Baume felbft , welcher zwar nur 
klein und von ſchlechtem Anſehen ſey, aber doch eine 
ſo ſchoͤne und große Frucht hervorbringe. Ein an⸗ 
derer behauptete, der Apfel ſey unter den vielen Ar⸗ 
ten von Baumfruͤchten die einzige, die alle Eigen: 
ſchaften, welche die Schbuheit ausmachen, in ſich 
vereiniget. Das Aeußere deſſelben ſey ſo reinlich, 
daß er den Händen desjenigen, der ihn angreift, 
ſtatt ſie zu beſudeln, einen Wohlgeruch mittheilt. 
Er beſitze zugleich einen ſehr lieblichen Geſchmack, 
und ſey dabei für die Augen ſowohl, als für die Naſe 
höchſt angenehm. Weil er alſo alle Sinnen zugleich 
ergötzt, fo verdiene er allerdings gelobt zu werden. 
Mit dieſen Erklärungen waren wir denn alle 
zufrieden. Aber wenn Empedokles, ſagte ich, 
die Granaten ſpäterzeugt, und die Aepfel Hy⸗ 
perphloia nennt, fo verſtehe ich zwar wohl, was 
das Beiwort der Granaten bedeuten ſoll, daß naͤm⸗ 
lich dieſer Baum ſeine Frucht erſt am Ende des 
Herbſtes, wenn die Hitze gaͤnzlich nachgelaſſen hat, 
zur Reife bringt. Denn die Sonne laͤßt den weni⸗ 
gen und ſchwachen Saft deſſelben nicht eher zur Con⸗ 
ſiſtenz kommen, bevor die Luft anfaͤngr kuͤhler zu 
werden. Daher ſagt Theophraſt, dieß ſey der 
einzige Naum, deſſen Früchte im Schatten beſſer 
und geſchwinder zur Reife gelangen. Allein daruͤber 
En ich noch ungewiß, in welchem Verſtande jener 
Weiſe die Aepfel Hyperphloia nennt, zumal da 
es ſeuſt nicht feine Gewohnheit iſt, die Gegenftände, 
die 
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die er abhandelt, bios zur Zierde mit ſchönen Bei⸗ 
mörtern, wie mit bunten Blumen aus zuſchmuͤcken, 
ſondern er vielmehr durch jedes entweder das We⸗ 
ſen oder die Eigenſchaft einer Sache auszudruͤcken 
ſucht, wie er zum Beiſpiel den die Seele umgeben⸗ 
den Körper rings umſterbliche Erde, bie Luft 
wolkenverſammlend, und die Leber mit Blut 
gefuͤllt nennt 73). 

Als ich geendiget hatte, ſagten einige Gram⸗ 
matiker, die Aepfel wuͤrden ihres friſchen und fchnels 
len Wuchſes wegen Hyperphloia genannt. Der 
Ausdruck Phloiein bedeute bei den Dichtern: 
einen friſchen Wuchs haben, grünen und 
bluͤhen. Antimachus 74) bediene ſich deſſel⸗ 
ben, um anzuzeigen, daß die Stadt der Kadmeer 
einen Ueberfluß an Obſtfruͤchten habe, und wenn 
Aratus 75) vom Sirius ſagt: 

0 Mm 5 Einis 


273) Daz erfiere dieſer Beimörter au@ıBeoros (von 


, drumherum, und Pgoros, ſterblich) 
braucht Homer vom Schilde, inſofern dieſes den' 
anzen Mann bedeckt. Es kommt unter andern im 
Aten Buche der Iliade v. 389 vor. Das andere 
ve αο fee (von vegan, die Wolke, und 


g, verſammlen) iſt beim Homer ein Öfterer 
Beiname des Jupiters. 8 
74) Er war aus Kolophon, oder nach andern aus Kla⸗ 
kus in Jonien bürtig, ein Zeitgenoß dez Plato, 
und ſchrieb ein Gedicht über den Krieg der Soͤhne 
deb Oedipus, welches von den Alten feiner großen 
Weitläuftigkeit wegen getadelt wird. — Unter der 
Stadt der Kadmeer iſt Theben in Bootien zu vers 
en. 83 
7h bekannter Dichter aus Solf in Kilikien, der 
um das Jahr 270 por Ehr. Geb, lebte. Wir 8 
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> Cinige: Pflanzen ſtaͤrkt er, an ma pem ide 
a rer die Bluͤthe; 
10 brauche er das Wort Phloos, um die Bläshe 
und das Wachsthum der Früchte auszudruͤcken. Auch 
werde hin und wieder in Griechenland dem Bak⸗ 
chus unter dem Beinamen Phloios geopfert 76). 
Weil alſo der Apfel feine gruͤne Farbe und ſein fri⸗ 
ſches Anſehen unter allen Früchten am längſten be⸗ 
hilt, "fo habe der Philofoph ihn deßhalb ner 
iets genannt. sig tee 
Mein Großvater La . gab eine andere 
Erklärung. „Das Wörtchen Hyper, ſagte er, ber 
„ deutet nicht blos ſehr oder uͤbe raus, ſondern 
„auch außerhalb und oberhalb. So nen⸗ 
„ nen wir die obere Thuͤrſchwelle Hyper thy⸗ 
„ron 77), und das obere Stockwerk eines Hauſes 
„ Hyperoon. Das aͤußere Fleiſch eines Opfer⸗ 
„thiers nennt Seat Hypertera, ſo wie 
„die Eingeweide das Innere. Es ift alſo zu uns 
en ſagte * ob nicht e e mpedo⸗ 
vans te 
> €; 


von ihm noch ein attonomiſces Gedicht une dem 
Titel Phänomena, aus welchem bier der 335ſte Vers 
angeführt iſt. 
76) Dieſen Beinamen SN,, leitet Ricard daher, 
weil dem Bafchud eine immerwaͤhrende Jugend 
l ben de wurde. Ich glaube aber, daß er eher 
mit dem oben in der zien Frage angeführten eina⸗ 
men Ae derrus über inſtimmt , und einen Erhalter 
oder Ernährer der Baume, bedeutet. a 
7 Treggugen, von reg, über, und Huge, die 
Thü ce. RR komm her von ae der 8 
1 + heiß eines Hauſes 
ws) Im dae Side det Odyſſte, 5. 65. 


7 


— 


erenmiſes Beiwort mehr in der Ruͤckſicht ges 

braucht hat, daß die auderen Fruͤchte von außen mit 
einer Rinde umgeben ſind, und was man Schaa⸗ 
„len, Huͤlſen, Haute oder Schoten nennt, auf 
„ ihrer Oberflache haben; bei dem Apfel hingegen 
„die Rinde als eine dicke, leimartige Huͤlle, wor⸗ 
„ an die Saamenkerne hängen, inwendig iſt, und 
„das eßbare Mark außen drum herum ſitzt. Da⸗ 
„ von kann der Apfel gar wohl; Hyperphloion, 
„das heißt, über der Rinde pin 700, ee 
m 2 


Nen Are 3 

dum t 4 8 

Was iſt die Ursache, daß der A pn 

ungeachtet feines ſehr herben Saftes, die füßes 
5 ſten Fruͤchte hervorbringt? RO 


Hierauf fiel die Unterredung auf die en. 
wie nur eine fo fette und ſuͤße Frucht von dem bit⸗ 
terſten Baume hervorgebracht werden könne. Das 
Blatt des Feigenbaums hat ſeine Rauhigkeit wegen 
dem Namen Thrium 80) bekommen, und das Holz 
deſſelben enthaͤlt eine ſolche Menge Saft, daß es 
beim ene einen ſehr beiſſenden Rauch verur⸗ 
2 187 5 ſacht, 


a 2 17 Wort Odelos bedeutet nämlich eigentlich die 
Rinde. 

90) Plutarch ſcheint das Wort Neo herzuleiten ven 

Hase, ein Geräufh machen, weil en Feigen⸗ 

wenn ſie bewegt werden, ihrer Härte und 

Reubigkel wegen ein beſenberes Geraͤuſche verurſa⸗ 
chen, 
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ſacht, und die aus deſſen Aſche bereitete Lauge ihrer 
Schaͤrſe wegen zum Waſchen vorzüglich brauchbar 
it. Das wunderbarſte aber ift, daß alle Bäume, 
welche Früchte tragen, Bluͤthen hervortreiben, aber 
der Feigenbaum allein niemals Bluͤthen bekommt. 
Wenn es wahr iſt, was man ſagt, daß er nicht 
vom Blitze getroffen wird, ſo muß man dieß wohl 
auch ſeiner Bitterkeit und uͤblen Beſchaffenheit ſeines 
Stammes zuſchreiben. Denn Dinge von der Art 
ſchemnt der Blitz nicht zu berühren, fo wenig als die 
Haut eines Seehundes oder einer Hyaͤne. 


Unſer Alte nahm nun das Wort: „Da alle 
„Suͤßigkeit, ſagte er, in die Frucht hinein zieht, und 
„ fi an einem Orte concentrirt, fo iſt es gar 
„ nicht zu verwundern, daß die zurüͤckbleibenden 
„ Säfte bitter und unangenehm werden. Die Le⸗ 
„ ber iſt von Geſchmack ſehr lieblich, weil fie alle 
„ gallichten Theile an einen beſondern Ort abſetzt; 
„ eben fo muß auch der Feigenbaum die Suͤßig⸗ 
„ keit verlieren, weil er alle fetten und angeneh⸗ 
„men Säfte feiner Frucht zukommen läßt. Denn 
„daß dieſes Holz auch gute und ſuͤße Säfte ent⸗ 
„ hält, glaube ich daher beweiſen zu konnen, weil 
„die unter oder neben dem Feigenbaum wachſen⸗ 
„de Raute, wie man ſagt, einen weit lieblichern 
„und feinern Geſchmack bekoͤmmt, und ihr alfo 
„ eine Art von Suͤßigkeit mitgetheilt wird, welche 
„die zu große und widrige Bitterkeit dieſer Pflan⸗ 
15 ze n mildert. Doch kann auch wohl im Gegen⸗ 

„ theil 
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», theil der Feigenbaum, indem er feine Nahrung 
„ ſucht, die Bitterkeit der Raute an ſich ziehen.“ 


er Frage: 


Was bedeutet das Guräihworr Bei Salz und 
Kuͤmmel? Warum nennt Homer das 
Salz göttlich 


Florus fragte uns, da wir einſt bei ihm ſpei⸗ 
ſeten, wer wohl diejenigen wären, die im Sprüche 
wort Freunde bei Salz und Kuͤmmel genennt wer⸗ 
den? Dieſe Frage beantwortete der Grammatiker 
Apollophanes auf der Stelle. — „Mit die⸗ 
„ ſem Spruͤchworte, ſagte er, werden Freunde bes 
„ zeichnet, die in ſolcher Vertraulichkeit zuſam⸗ 
„ men leben, daß fie mit Salz und Kümmel un. 
7 Heese vorlieb nehmen.“ 


Bei der Gelegenheit kam denn auch die Froge 
vor, in wiefern wohl das Salz die Ehre aden 
daß Homer ausdruͤcklich ſagt: 

Und beftreute das Fleiſch mit goͤttlichem Sal. 

ze — 81) 
Plato Fiesta behauptet, nach dem Geſetze der 
Menſchen ſey die Maſſe des Salzes die angenehm⸗ 
fie Gabe für die Götter 82). Die Schwierigkeit, 
dieſe Frage zu beantworten, wurde u 3 
ms 


ten Buche der e v. 214. 
u m n Gefpräche e En 9.9 S. 367 der Zwei⸗ 
brückiſchen Ausgabe. 


578 a EZ n. 
Umſtand vermehrt, daß, Dies Ägnptilcben Priefter 


während, ihren Kaſteyungen ſich gaͤnzlich des Sal⸗ 
zes enthalten, und nicht einmal geſalzenes Brod 
eſſen. Wie konnten fie wohl das Salz verab⸗ 
ſcheuen, wenn es N und rn OR I 
nehm ware di re tee 
dic Iran, un . Daun 
Florus berlangte, man ſollte ſich jetzt weis 
ter nicht um die Aegypter bekuͤmmeru, ſondern die 


Sache nur nach den Grundsätzen der Griechen uns 


terſuchen. Auch die Aegypter, fagte jch, weichen 
hierinn keines weges von den Griechen ab. Denn 
ihre Kaſteyungen unterſagen ihnen auch den Ge⸗ 
nuß der Liebe, das Lachen, den Wein und andere 
ſonſt gute und erlaubte Dinge mehr; das Salz 
aber vermeiden ſie vielleicht der Keuſchheit wegen, 
weil es, wie einige ſagen, durch ſeine Waͤrme zum 
Beiſchlaf reizt. Doch koͤnnte es auch ſeyn, daß ſie 


ſich deſſen enthalten, weil es die angenehmſte Zu⸗ 


koſt iſt. Denn das Salz kann man fuͤglich als 
eine Zukoſt und Würze aller andern Arten von Zu⸗ 
koſt betrachten. Daher nennen einige das Salz 
Sratien, weil es den nothwendigen Nährungss 
mitteln einen angenehmen Geſchmack mittheilt. . 
„Gut, verſetzte Florus, dieß könnten wir 
„ alſo wohl fuͤr die Urſache anſehen, warum das 
„Salz göttlich genennt worden?“ Freilich dürfte 
dieß eben nicht die geringſte ſeyn, antwortete — 
Die Menſchen vergörtern gern alle zu einem 
meiuuützigen Gebrauch ne Dinge, wie 95 
D Waſ⸗ 


— 
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Waſſer, das Licht und die Jahres zeiten. Sie hal 
ten die Erde nicht nur fuͤr göttlich, ſondern ma⸗ 
chen ſie ſelbſt zu einer Gottheit. Allen dieſen aber 
giebr das Salz in Abſicht des Nutzens nicht das 
geringſte wach, da es den genoſſeuen Speiſen un 
Körper zur Verwahrung dient, und die Nahrungs⸗ 
mittel fuͤr den Appetit paſſend und behaglich macht. 
Ueberlege ferner, ob nichr auch dieſes bei dem Sal⸗ 
ze als elwas göttliches anzuſehen iſt, daß es abge⸗ 
ſtorbene Körper auf eine lange Zeit gegen die Ver⸗ 
weſung ſchuͤtzt, dem Tode Widerſtand leiſtet , und 
alſo die gaͤnzliche Auflöſung oder Vernichtung des 
Sterblichen verhindert. Die Seele, das götflich fe 
unter allem, was wir haben, halt die thleriſche 
Maſſe zuſammen, und macht, daß ſie nicht aus⸗ 
einander fallen kann. Eben ſo pflegt das Salz, 
das bei todten Körpern die Stelle der Seele ber⸗ 
tritt, der Neigung derſelben zur Faulniß zu wider⸗ 
ſtehen ) ſie beiſammen zu erhalten, zu befeſtigen, 
und alle Theile in eine genaue und enge Verbin⸗ 
dung zu bringen. Daher ſagen einige Sloiker, das 
Schwein ſey weiter nichts als ein todtes Fleiſch, 
weil die Seele nur wie Salz der Dauer wegen ein⸗ 
geſtrenet worden 83). Du ſiehſt, daß wir auch das 
re te: N win Feuer 
33) Die een hielten, . . li 1 9 y * 2: ef 
* Wia de ba ge dem . wähnten Einfall 
e en 
vo N oe Kleunkbes zum Urheber hat. Auch 


Cicero gedenkt deſſelben B. 5 N. 38 de fnibus 
bon. et mal, 


er u an ehe 


56% ¼Tiſchre dem 


Feuer des Blitzes fuͤr heilig und goͤttlich halten, 
weil die Körper derjenigen, die davon getödtet wer⸗ 
den, der Faͤulniß eine lange Zeit widerſtehen. Was 
Wunder alſo, wenn die Alten auch das Salz, das 
mit dem goͤttlichen Feuer gleiche Kraft heft, fuͤr 
eis gehalten haben ? 


„Wie? fagte hierauf Pptlinas — ſollte 

„ dann nicht auch, da Gott das erſte Prinzip al⸗ 

„ ler Dinge iſt, jede befruchtende Kraft etwas 
„göttliches ſeyn?“ Ich antwortete ihm: Aller⸗ 
dings — „Nun glaubt man ja, verſetzte er, daß 
„das Salz nicht wenig zur Fruchtbarkeit beitra⸗ 
„ge, und du ſelbſt gabſt vorhin, da die Rede von 
„den Aegyptern war, dieß einigermaßen zu ver⸗ 
„ ſtehen. So pflegen auch diejenigen, die ſich mit 
„ der Zucht der Hunde abgeben, wenn fie ſehen, 
„ daß dieſe zum Begatten zu träge ſind, den 
„ ſchlafenden Zeugungstrieb durch geſalzene Spei⸗ 
„ ſen oder eingepoͤckeltes Fleiſch wieder zu bele⸗ 
„ ben. Die mit Salz beladenen Schiffe bringen 
„ eine ungeheure Menge Mäufe hervor, weil, nach 
„Einiger Vorgeben, die Weibchen auch ohne Be⸗ 
„ gattung durch das bloße Salzlecken trächtig wer⸗ 
„den; aber es iſt wahrſcheinlicher, daß das Salz 
„ an den Zeugungstheilen ein heftiges Jucken vers 
„ urſacht, und die Thiere dadurch zum Begatten 
„ anreizt. Daher koͤmmt es vielleicht, daß man 
„die außerordentliche, reizvolle und einnehmende 
45 REN eines Wen ſcharf oder 
5 ſal⸗ 
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„ ſalzicht nennt. Auch bin ich der Meinung, 
„daß die Dichter die Venus deswegen meerges 
„bohren genannt, und ſie aus dem Meere ha— 
„ ben entſtehen laſſen, um die fruchtbarmachende 
1 Eigenfigaft des Salzes dadurch anzudeuten. 
„Ueberhaupt werden die Meergoͤtter als ſehr 
fruchtbar vorgeſtellt, und ihnen eine Menge Kin⸗ 
„der zugeſchrieben. Endlich iſt auch unter allen 
„ Landthierem und Vögeln keine einzige Gattung 
„ zu finden, die fo fruchtbar wäre, als es alle 
„Gattungen von Seethieren find. In dieſer Ruͤck⸗ 
75 ſicht ſagt Empedokles mit Recht: 


77 Suhrend das tumme Oeſchlecht der Bielges 
bährenden Jiſche. * 


E Diaries Schrift 3. Kb. Nn Tiſch⸗ 


562 Tiſchreden. 


Tlſchre dien. 


Sechstes Buch. 


rn 


Vorrede. 


Plate nahm eines Tages, mein lieber Soſſius 
Senekio, den Timotheus, Konous Sohn 1), 
von den praͤchtigen, unter Feldherrn gewoͤhnlichen 
Gaſtmahlen mit ſich weg, und bewirthete ihn in der 
Akademie ganz einfach und philoſophiſch, an einer, 
wie Jon ſagt, entzuͤndungsfreien 2) Tafel, die, 
weil der Koͤrper ruhig und heiter bleibt, von ſauf⸗ 
tem Schlafe und leichten angenehmen Träumen bes 
gleitet iſt. Den andern Morgen, da Timotheus 
den Unterfchied fühlte, ſagte er: „ Wer beim Pla⸗ 
„to ſpeißt, befindet ſich auch am folgenden Tage 
% et Und in der That, ein herrliches Mittel 

den 


1) Ein nn atbeniſcher Feldherr, deſſen Leben 
von Cornelius Nepos beſchrieben worden. Den 
hier erwähnten Umftand führt auch Aelian B. 2 
K. is der vermiſchten Geſchichte an. 

3) Im Griechiſchen a preywarros, wodurch der Koͤr⸗ 

per nicht erhitzet oder entzündet wird. Jon iſt der 
ſchon wehr angeführte taxiſche B aus Chins. 
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den Tag angenehm hinzubringen iſt die Leichtigkeit 

und gleiche Miſchung des Körpers, der, wenn er 

nicht durch uͤbecmaͤſſigen Genuß zu Voden gedruckt 

wird, ohne Widerwillen zu jedem Geſchaͤfte bereits 
willig iſt. ' 

Allein ein anderes nicht geringeres Mittel war 
für die Gaͤſte des Plato die Erinnerung an die 
uͤber Tiſche gehaltenen Gefpräche. Die Freuden 
der Tafel ſelbſt gewaͤhren nur eine ſehr unedle und 
bald verſchwindende Erinnerung, die dem vom vori⸗ 
gen Abend uͤbriggebliebenen Geruch von Speiſen 
und Raͤucherwerk gleicht; hingegen die Fragen und 
Unterſuchungen über philoſophiſche Materien blei⸗ 
ben immer in friſchem Andenken, welches nicht nur 
den wirklichen Gaͤſten viel Vergnügen macht, ſon⸗ 

dern auch andere, die nicht dabei zugegen waren, 
eben fo ſehr ergdizt als jene, die zuhoͤrten und dar⸗ 
an Theil nahmen. Ja noch heute koͤnneu wißbes 
gierige Gelehrten bei den ſokratiſchen Gaſtmahlen, 
fo gut als diejenigen, die damals wirklich bei Ti⸗ 
ſche ſaſſen, mit zugegen ſeyn, und davon Genuß 
haben. Wäre nun hier das Vergnügen blos ſinn⸗ 
lich und körperlich geweſen, fo hätten auch Plato 
und Kenophon nicht die bei Kallias und Agas 
thons Gaſtmahlen 3) gehaltenen Unterredungen, 
ſondern die damals vorgeſetzten Gerichte und Lek⸗ 
kerbiſſen aufgezeichnet hinterlaſſen muͤſſen. Allein 
8 Nu 2 beide 


3) Es iſt ſchon oben bemerkt worden, daß Tenop hon 
das Gaſtmahl des Kallias, und Plato das Gaſt⸗ 
mahl des Agathon unter dem Titel Sympoſtum 
deſchrieben haben. Beide Schriſten ſind auf unſete 
Zelten getommen. i 


* 
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beide Schriftſteller haben dieſe, ob ſie gleich aller 
Vermuthung nach auf das Beſte und Koſtbarſte 
zubereitet geweſen, gar keiner Erwähnung gewuͤr⸗ 
diget, ſondern dafür die philoſophiſchen Unterre⸗ 
dungen nebſt den eingemiſchten Scherzreden ſorg⸗ 
faltig beſchrieben, und uns durch ihr Beiſpiel bes 
lehrt, daß man nicht nur bei Tiſche nuͤtzliche Ge⸗ 
ſpraͤche führen, ſondern auch das Andenken derſel⸗ 
ben erhalten muͤſſe. 


＋ 


Err ſte Frage: 


Woher kommt es, daß man beim Faſten mehr 
Durſt als Hunger empfindet? N 


Ich ſchicke dir alſo hier das ſechſte Buch der 
Tiſchreden, worinn die erſte Frage den Umſtand 
betrifft, daß diejenigen, welche faſten, mehr Durſt 
als Hunger haben. Man fand es unbegreiflich, 
daß durch das Faſten nicht ſowohl Hunger als Durſt 
erregt wird. Denn der Mangel trockner Nahrung 
ſcheint immer eine Anfuͤllung von gleicher Art zu 
erfordern. Ich ſagte alſo der Geſellſchaft, daß un⸗ 
ter allen Beſtandtheilen unſers Körpers die Wärme 
wo nicht allein, doch am meiſten der Nahrung bes 
beduͤrfe. Dieß ſehen wir auch ſchon an den außer 
uns befindlichen Dingen, indem weder die Luft, 
noch die Erde, noch das Waſſer einige Nahrung 
noͤthig haben, oder den ihnen zu nahe kommenden 
Koͤrper verzehren; dieſe Eigenſchaft hat nur das 
Feuer allein. Daher eſſen junge Leute weit ſtaͤr⸗ 

ker, 
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ker, als alte, weil ſie mehr natuͤrliche Waͤrme ha⸗ 
ben; die Alten hingegen konnen das Faſten leich⸗ 
ter aushalten. Denn bei ihnen iſt die Warme ſchon 
ſehr gefihwächt und vermindert, fo wie bei blutlo⸗ 
ſen Thieren, die auch aus Mangel der Waͤrme nur 
ſehr wenige Nahrung bedürfen. Ueberdieß verurs 
ſachen die Leibesuͤbungen, das Schreien und ans 
dere Bewegungen, die die Waͤrme vermehren, bei 
jedem von uns, daß wir mit mehrerm Appetit und 
größerer Begierde als gewöhnlich eſſen. 

Fuͤr die Waͤrme nun iſt, nach meiner Einſicht, 
die vorzuͤglichſte Nahrung jenes erſte Prinzip der 
Natur 4) nämlich die Feuchtigkeit. Ein Beweis 
davon iſt, daß die Flamme durch hineingegoſſenes 
Oel vergrößert wird, und daß nichts trockneres zu 
finden iſt, als die Aſche, weil alle Feuchtigkeit durch 
das Feuer verzehret worden, und nur die irdiſchen 
ſaftloſen Theile zuruͤckgeblieben find. Auf gleiche 
Weiſe theilt und zertrennt das Feuer die Korper, 
indem es ihnen die Feuchtigkeiten entzieht, die 
ſonſt die einzelnen Theile verbinden und zufam» 
men halten: Wenn wir alſo faſten, zieht die Waͤr⸗ 
me zuerſt mit Gewalt alle Feuchtigkeiten aus den 
im Körper befindlichen Ueberbleibſeln der Nahrung 
heraus, dann aber geht die vermehrte Hitze, in⸗ 
dem ſie uͤberall das Feuchte aufſucht, auch zu den 
dem Fleiſche eigenthuͤmlichen Saͤften fort. Hier⸗ 
durch wird nun der Körper eben fo ausgetrocknet, 
wie der Thon im Feuer, und deßwegen bedarf er 

N nne mehr 


Thales und andere alte Philoſophen der Griechen 
en das Waſſer zum Prinzipium aller Dinge an, 
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mehr des Getraͤnkes, bis die durch das Trinken ge⸗ 
ſtaͤrkte und wieder zu Kräften gekommene Wärme 
auch die Begierde nach feſter Nahrung rege macht. 


3.9 Molke re 


Wird Hunger. 320 Durſt durch den Mangel der 
e oder durch die Veraͤnderung den 
: Poren verurſacht? AI 


Als ich geendiget batte, machte der Arzt Phis, 

10, gegen die erſtere Behauptung den Einwurf, 
daß der Durſt eher aus der Veraͤnderung einiger 
Poren als aus dem Mangel der Nahrung entſtehe. 
„ Diejenigen, ſagte er, die des Nachts Durſt be⸗ 
„ kommen, werden, wenn fie daruͤber einſchlafen, 
n wieder davon befreyt, auch ohne getrunken zu 
m haben, Eben ſo verlieren auch Fieberkranke 
ihren Durſt, ſobald das Fieber nachgelaſſen hat 
„oder gänzlich gewichen iſt. Bei vielen Leuten 
„ legt ſich der Durft durch das Baden, bei man⸗ 
„chen wohl gar durch das Erbrechen. Aber alle 
„ dieſe Umſtaͤnde ſind nicht von der Art, daß fie. 
die Feuchtigkeiten des Körpers. vermehren konn⸗ 
„, ten; nur die Poren bekommen dadurch, indem 
n. fie ihre Form veraͤndern, eine andere Lage und 
„ Ordnung. Noch deutlicher ſieht man dieſes deim. 
„Hunger, Manchen Kranken, die der Nahrung 
„ wirklich bedürfen, fehlt es ganz an Appetit, bei, 
„andern hingegen wird der Hunger, jo viel fie 
„ auch zu ſich nehmen mögen, cht geſtillt, fons 
dern 


— 
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„dern nur noch mehr gereizt und verſtärkt. Viele, 
„die lange nichts gegeſſen haben, bekommen den 
„ verlohrnen Appetit wieder, ſobald fie Kapern 
„oder eingemachte Oliven genießen. Alles dieſes 
„ beweiſet zur Genuͤge, daß der Hunger in uns 
„ durch eine gewiſſe Veränderung der Poren, nicht 
„ aber durch den Mangel der Nahrung entſteht. 
„Denn dergleichen Speiſen vernundern den Man⸗ 
„ gel, da fie dem Körper Nahrung geben; aber fie 
„ erregen auch zugleich den Hunger. Solcherge⸗ 1 
„ ſtallt pflegt die Schärfe und Annehmlichkeit eins 
1 geſalzener 10 fen, indem ‚fie den Magen bald 
„ zuſar zieht e ie wieder erdffe 
„ net und ausdehnt, ihm jene Aufneh mung 
„ der Nahrungsmittel dienliche Wehe, d 
„ wir Appetit nennen, mitzutheilen. “ 
Dieſer Erklärung fehlte es zwar nicht ganz 
an Wahrſcheinlichkeit, doch ſchien ſie mir dem vors 
nehmſten Zweck der Natur entgegen zu ſeyn, zu 
welchem der Appetit jedes Thier hiuleitet, indem 
er eine Erſetzung des Abgangs fordert, und das 
Nothwendige, fo oft es daran feblt, begieri auf⸗ 
ſucht. In der That, das heißt die Natur fuͤr g 
nichts achten, wenn mau behauptet „daß jene Ei⸗ 
genſchaft, wodurch eben. das Thier am meiſten vom 
lebloſen Körper ſich unterſcheidet, nicht zur Erhal⸗ 
tung unſers Lebens in uns ſelbſt liege, um, wie 
ein Auge, alles was dem Körper. nothwendig und 
zutraͤglich iſt, zu beurtheilen; dagegen aber an, 
niumt, daß dieſe Eigenſchaft blos in einer gewiſ⸗ 
ſen Affection oder zufälligen Veränderung der Po⸗ 
Nu 4 ren 
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ren in absicht der Größe oder Kleinheit beſtehe. 
Ueberdieß iſt es ungereimt, das Frieren des Kör⸗ 
pers für einen Mangel der natürlichen Wärme zu 
halten, und doch dab:i zu behaupten, daß Hunger 
und Durſt nicht von dem Mang 1 der Feuchtigkeit 
und Nahrung herruͤhre. Aber noch ungereimter, 
At es, daß die Natur zwar der Anfüllung wegen 
eine Ausleerung, aber nicht umgekehrt eine Aube 
lung wegen der Ausleerung 5 fondern wegen irgend 
einer andern Eigenschaft nötbig. Jet ſoll. Mit 
= Beohriniffen und ‚Anfülungen, der e ver⸗ 
ſichs faſt eben ſo⸗ wie mit den Geſchäften des 
5 Auf beiden Seiten finden ſich gleiche 
Vorfälle und gleiche Huͤlfsmittel. Bei anhaltender 
ürre traͤukt und bewäſſert man die 1 
die Sonne zu heiß, ſo o verſchaft man deu Pflanzen 
eine maͤßige Kühlung, in Froſt und K Kälte hinge⸗ 
gen ſucht man ſie zu ‚erwärmen, und bedeckt ſie 
Het mit vielen Matten. Bei ſolchen Dingen, 
di e nicht in unſerer Gewalt ſtehen, bitten wir die 
zötter, uns erqulckenden Thau, Sonnenſchein und 
warme Luft zu geben, damit die Natur immer im 
der gehörigen Miſchung bleibe, und jeden Abgang 
gleich wieder erſetzen möge, Aus dieſer Ursache 
der Beg von Erhaltung der Natur liegt. Denn 
bel den Pflanzen wird ſie erhalten, indem dieſe, 
wie 


9, Nach der den Griechifchen Phifofunhen ble 
r m zu ethmologiſiren leitet Plutarch das W 
4, die Rahrung, her von rugcur * , 
m die Natur erhält, 


wie Empedokles ſagt, auf eine unmerkliche Art 

die nothwendigen Säfte und Feuchtigkeiten aus der 

Luft an ſich ziehen; uns hingegen lehrt der Appe⸗ 

tit, was in zudſereß Miſchung hne en 
- und zu verfolgen. 

Jedoch laßt uns einmal die von Philo aus 
gegebenen Beweiſe einzeln unterſuchen, um zu ſehen, 
wie ungegründet fie ſind, Erſtlich ſcheinen die ges 
ſalzenen und durch ihre Schärfe dem Gaumen be⸗ 
haglichen Speiſen nicht ſowohl den Appetit zu er⸗ 
wecken, ſondern nur in den zur Aufnahme der 
Nahrung beſtimmten Theilen einen Reiz hervorzu⸗ 
bringen, der dem Kitzel oder Jucken auf der äuſe 
fern. Haut aͤhulich iſt. Geſetzt nun auch, daß die⸗ 
fer Reiz den Appetit erregt, ſo iſt es noch immer 
wahrſcheinlich, daß dergleichen Speiſen die uͤber⸗ 
flüßigen‘ 2 verdünnen und zertheilen und da⸗ 
durch einen Mangel verurſachen, welches denn aber 
nicht eine Umformung, ſondern nur eine Auslee⸗ 

oder Reinigung der Wege vorausſezt. Denn 
das Scharfe, Saure und Geſalzene zermalmt die 
Materie, und zerſtreut ſie nach allen Seiten hin, 
ſo daß der Appetit, wenn dieſe einmal ven: 
ben worden, aufs neue zuruͤckkehrt .. 
897 Daß der Durſt zuweilen durchs Baden“ ges 
ſtillt wird, rührt ebenfalls nicht von einer Umfor⸗ 
mung der Poren her, ſonderu weil dieſe die Chfte: 
des Fleiſches einſaugen, und ſich mit feuchten Duͤn⸗ 
ſten aufuͤllen. Das Brechen hingegen wirft alle 
fremdartige Theile aus, und laßt die Natur des⸗ 
jenigen, was ihr angemeſſen iſt, genießen. Denn 
. Nu 5 2 
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der Durſt begehrt nicht jede Feuchtigkeit ohne Uns 
terſchied, ſondern nur diejenige, die ſich eben fuͤr 
die Natur am beſten ſchickt. Daher fuͤhlt der 
Meunſch immer noch Beduͤrfniſſe, fo viele fremdar⸗ 
tige Säfte auch im Körper vorhanden ſeyn mogen. 
Dieſe widerſtehen den der Natur zuträglichen Feuch⸗ 
tigkeiten, auf welche der Appetit gerichtet iſt, und 
verhindern deren Miſchung und Vereinbarung ſo 
lauge, bis fie gänzlich aus dem Körper getrieben 
und weggeſchaft werden; dann erſt ſind die —— 
e das Gleichartige aufzunehmen. 
Fieber draͤngen die Feuchtigkeiten in bie 
Tiefe, Wenn die mittlern Theile von der Ent 
zuͤndung leiden, ziehen ſich alle Säfte dahin, und 
bleiben hier zuſammengepreßt. Daher entfteht bei 
vielen Kranken ein Brechen, weil die innern Theile 
wegen der Dichtheit die Feuchtigkeiten in die Höhe 
treiben, und dann muß auch der Mangel und die 
Trockenheit des uͤbrigen Korpers einen Durſt vers 
urſachen. Wenn aber das Fieber nachläßt, und 
die Hitze ſich von den mittlern Theilen 
ſo kehrt auch die Feuchtigkeit, ihrer Natur re 
in den Körper zuruͤck, und verbreitet fich durch alle 
Glieder. Zugleich giebt ſie auch den innern Thei⸗ 
len Ruhe und Erquickung, macht das Fleiſch, das 
vorher rauh und trocken war, wieder weich und 
milde, und treibt zuweilen ſogar Schweiße hervor. 
Auf ſolche Weiße laßt dann auch der Durſt erre⸗ 
gende Mangel nach, da die Feuchtigkeit von dem 
beſchwerten und gepreßten Orte nach denjenigen 
5 zurückkehrt, die ihrer Gegenwart ſo ſehr be⸗ 
nöthie 
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ubthiget waren. So wie in einem Garten, ob er 
gleich mit dem ergiebigſten Brunnen verſehen iſt, 
die Pflanzen duͤrſten und endlich aus Maugel an 
Nahrung verwelken muͤſſen, wenn man nicht das, 
Waſſer herausſchopft und fie damit begießt; eben 
fo iſt es gar nicht, zu verwundern, datz in dem 
menſchlichen Körper, wenn die Feuchtigkeiten nach 
Einem Ort hingezogen werden, die uͤbrigen Theile 
von Mangel und Trockenheit leiden, bis die Täfte 
ſich wieder verbreiten und in die „Glieder zuruͤck⸗ 
kehren. Was bei Fieberkranken geſchieht, wenn die 
Krankheit nachlaͤßt, findet auch bei denjenigen ſtatt, 
die aber dem Durft eioſchlaſen. In diesem Falle 
zieht der Schlaf die Feuchtigkeiten aus den mitt⸗ 
lern Theilen weg, verbreitet ſie nach allen Gliedern 
hin, und bewirkt eine völlig gleiche Miſchung und 

Anfuͤllung 
Was iſt — aber eigentlich diese anged⸗ 
liche Veranderung und Umformung der Poren, die 
den Hunger und Durſt verurſachen ſoll? Ich für, 
meine Perſon kenne in Abſicht der Poren keine an- 
dere Verſchiedenheit, als daß fie mehr oder weni⸗ 
ger zahlreich ſind, und daß einige ſich ſchließen, 
andere ſich öffnen. Erſtere koͤnnen weder Speiſe 
noch Getraͤnke aufnehmen; diejenigen aber, die ſich 
böffnen, verurſachen einen leeren Raum, wodurch 
eben ein Mangel deſſen, was der Natur gemäß 
iſt, bewirkt wird. So ſind ja auch, mein Beſter, 
ſetzte ich hinzu, beim Färben der Tuͤcher, um die 
Poren zuſammenzuziehen, gewiſſe ſcharfe und rei⸗ 
nigende Ingredienzen nothwendig , die alles fremd⸗ 
artige 


U 
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artige heraustreiben und wegſchaffen, damit als⸗ 
denn die ausgeleerten und gleichſam hungrig gewor⸗ 
denen ae die Forbe deſto begſentger ken 
Flimen. 1 
4%‘ iin Sin 7 ö 
werte Frese: SR 
1118 Nn D t 
5 — koͤmmt a, daß der Hunger durchs Trin⸗ 
ken werner der Durſt aber durchs Ef. ” 
en „vertieptet wird? E 


% un x 10 e eee ul . — 
Als ich aufgehört hatte, erklärte unſer Wirth, 
dieſe Materie ſey nun hinlaͤnglich eroͤrtert worden; 
wir ſollten alſo nur die Ausleerung und Anfuͤllung 
der Poren bei Seite ſetzen, und eine andere Frage 


nA 


unterſuchen warum nämlich der Hunger durchs Trin 


ken geſtillt, der Durſt aber durchs Eſſen vermehret 
werde? „Diejenigen, ſagte er); die ihte Zuflucht zu 
„den Poren nehmen, können dieſen Umſtand auf die 
„ Aleichteſte und wahrſcheinlichſte, wenn auch gleich 
„ nicht auf die richtigſte Art erklären. Jeder Kbr⸗ 
„per hat ſeine Poren, aber dieſe Poren ſind von 
„ ſehr verſchiedenem Verhaͤltniß. Einige derſelben 
„ find: weit und nehmen ſowohl die feuchte als die 
„trockene Nahrung auf; andere find feiner und 
„ zaͤrter und dieſe konnen nur das Getränke "eins 
„ laſſen. Die Aus leerung der letztern verurſacht 
„den Durſt, die der erſtern den Hunger. Wenn 
„alſo Durſtige eſſen, ſo haben fie davon keine 
% Huͤlfe, weil die Poren zu eng ſind, um eine 
" Ser aufzunehmen, und das Beduͤͤrk⸗ 

3 „ niß 
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„ WE deſſen, was für fie gehort, fortdauert; wen 
„ hingegen Perſonen, die Hunger leiden, trinken, 
„ fo dringen die Feuchtigkeiten auch in die größern 
„, Poren ein, füllen, den leeren Raum aus, und ver⸗ 
mindern dadurch die Heftigkeit des Hungers.“ 

„So ſehr ich nun auch von der Wahrheit der 
Sache ſelbſt ub erzeugt war, fo, wollte mir doch die 
Erklarung derſelben gar nicht behagen. Wenn man, 
ſagte ich, mit dieſen Poren, worauf einige ſo gar 
viel bauen, das Fleiſch uberall durchbohrt, fo macht 
man es ja zu ſchwammicht, ſchlaff und zittternd. 
Daß nicht ein und eben dieſelben Theile des Koͤr⸗ 
pers das Getraͤnke ſowohl, als die Speiſen auf⸗ 
nehmen, ſondern beide erſt gleichſam durch einen 
Sieb laufen und von einander abgeſondert werden 
muͤſſen, iſt in der That einem Maͤhrchen ähnlich 
und ziemlich abentheuerlich. Die Feuchtigkeit zer⸗ 
malmt die Speiſen, mit welchen ſie ſich vermiſcht, 
und mit Huͤlſe der innerlichen Wärme und des Les 
bensgeiſtes weis ſie weit beſſer und genauer, als 
irgend ein Inſtrument durch Schneiden oder Rei⸗ 
ben im Stande iſt, dieſelben zu zerlegen, ſo daß 

alle Theile der Nahrung für alle Theile des Körz 
pers paſſend und zutraͤglich werden, und nicht et⸗ 
wa nur wie in Gefaͤße oder Löcher ſich einfuͤgen, 
ſondern mit dem ganzen Koͤrper auf das innigſte 
ſich vereinbaren. 

Außerdem aber PN dadurch auch nicht ein⸗ 
mal die Hauptſchwierigkeit gehoben werden. Dura 
ſtige Perſonen, welche eſſen ohne vorher getrunken 
zu haben, machen ihren Durſt, anſtatt ihn zu lö⸗ 

ſchen, 
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ſchen, nur noch weit heftiger. Dieſer Punkt iſt 
noch gar nicht beruͤhret worden. Ueberlege alſo, 
ob wir hier von dieſen Grundſaͤtzen, die ihr ſelbſt 
gut heißet, Gebrauch machen können: erſtlich, daß 
das Feuchte vom Trocknen verſchluckt und aufge⸗ 
zehrt wird, das Trockne aber, wenn es vom Feuch⸗ 
ten benetzt und erweicht worden, die Eigenſchaft 
bekoͤmmt, ſich zu verbreiten, und in Duͤnſte aufzu⸗ 
löͤſen; zweitens, daß der Hunger ſowohl als der 
Durſt nicht als eine gaͤnzliche Beraubung der trock⸗ 
nen oder der feuchten Nahrung anzufehen iſt, forte 
dern nur als ein Mangel des Gehoͤrigen und Hin— 
länglichen. Perſonen, welchen das eine oder das 
andere gaͤnzlich fehlt, fuͤhlen keinen Hunger oder 
Durſt mehr, ſondern ſie muͤſſen unverzuͤglich ſter⸗ 
ben. Dieſes vorausgeſetzt, wird ſich nun ſehr leicht 
von jenem Umſtand eine Erklarung geben laſſen. 


Der Durſt wird durch das Eſſen vermehrt, 
wei die Speiſen vermöge ihrer Trockenheit den 
ſchwachen Reſt der im Körper zerſtreuten Säfte in 
ſich ſaugen und vollends austrocknen, ſo wie man 
ſieht, daß auch Erde, Staub, und noch mehr der 
Kalk das beigemiſchte Waſſer in ſich ziehen, und 
verzehren. Auf der andern Seite iſt es ganz na⸗ 
tuͤrlich, daß das Trinken den Hunger ftilt. Die 
Feuchtigkeit hat die Eigenſchaft, die zähen und aus⸗ 
getrockneten Ueberbleibſel der Speiſen zu benetzen 
und aufzuldſen. Die daraus entſtehenden Säfte 
und Duͤnſte treibt fie dann in dem Korper herum 
und führt fie denjenigen Theilen zu, die ihrer bes 

nothi⸗ 
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ndthiget ſind. Daher nannte Eraſiſtratus 6) 
das Getraͤnke nicht uneben ein Vehikel der Nabe 
rung, weil es die wegen ihrer Schwere und Trok⸗ 
kenheit unthaͤtigen Subſtanzen in die Höhe treibt 
und den obern Theilen des Körpers: zufuͤhrt. Oft 
laßt ſich auch der bheftigſte Hunger in kurzer Zeit, 
ohne daß man Getraͤnke zu ſich nimmt, durch ein 
bloßes Bad ſtillen. Denn die von außen in den 
Koͤrper eindringende Feuchtigkeit theilt den Einge⸗ 
weiden eine Menge Saͤfte mit, und macht ſie durch 
die Erweichung viel nahrhafter, ſo daß die Hef⸗ 
tigkeit des Hungers auf einmal gemindert wird. 

Aus dieſer Urfache leben viele, die ſich zu todte 
hungern wollen, noch eine lange Zeit vom bloßen 
Genuß des Waſſers, bis endlich alles, was dem 
Koͤrper Nahrung und Unterhalt geben kann, gaͤnz⸗ 
lich Wahr und ausgetrocknet worden. 


Vierte Frage: 


Woher koͤmmt es, daß das aus einem Brur⸗ 
nen geſchoͤpfte Waſſer noch kaͤlter wird, wenn 
man es des Nachts in der Luft eben dieſes 
Brunnen ſtehen läßt ? 


Unter der Geſellſchaft befand ſich auch ein 
Fremder, der gewohnt war, ſehr kalt zu trinken, 
und fuͤr den die Sklaven das Waſſer noch friſcher, 
als es aus dem Brunnen Pe machen mußten, 

Sie 


6) Ein berühmter griechiſcher Arzt, der von Plutarch 
ſchon oͤfterer angeführt worden. 
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Sie ſchöpften naͤmlich nach feiner Anweiſung mit 
einem Gefäße, hiengen dieſes in eben dem Bruns 
nen auf, ſo daß es nicht die Oberfläche beruͤhrte, 
und ließen es da die ganze Nacht hindurch Hängen. 
Wenn dann dieſes Waſſer auf die Tafel kam, ſo 
fand man es immer weit kaͤlter als das friſchge⸗ 
ſchöͤpfte. Der Fremde war ein Mann von ausge⸗ 
breiteten Kenntniffen, und ſagte, daß er dieſes aus 
Ariſtoteles Schriften gelerut habe, wo auch zu⸗ 
gleich der Grund davon angegeben werde, und dies 
fer ſey folgender: Jedes Waſſer, das man vor⸗ 
her warm gemacht hat, wird hernach viel friſcher. 
Dasjenige, welches für die Tafeln der Könige bes 
reitet wird, laßt man erſt bis zum Aufwallen ko⸗ 
chen, und legt dann eine Menge Schnee um das 
Gefäß. herum, dadurch bekommt es einen größern 
Grad von Kalte. Etwas ähnliches empfindet auch 
unſer Körper, indem wir nach einem Bade alles 
mal mehr zu frieren pflegen. Denn die durch die 
Waͤrme bewirkte Erſchlaffung eröffnet alle Poren 
und macht den Körper fo locker und ſchwammicht, 
daß er die Luft in großer Menge einzieht, und eine 
gewaltſame Veränderung, erleidet. Wenn alſo das 
Waſſer erſt durch die mit dem Schoͤpfen verbun⸗ 
dene Bewegung in etwas erwaͤrmt worden, ſo wird 
es hernach in der Luft deſto geſchwinder erfriſcht. 
Wir lobten den Fremdling, daß er ſich Ari 
ſtoteles Gruͤnde ſo gut gemerkt hatte, zugleich 
aber bemerkten wir, daß wir an der Richtigkeit 
derſelben zweifelten. Denn wenn die Luft, worinn 
das Gefaͤß haͤngt, kalt iſt, wie kann ſie da das 


Waſſer 
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Waſſer erwärmen; iſt fie aber warm, wie kann fie 
es erfriſchen? Es iſt ganz der Vernunft zuwider, 
daß eine und eben dieſelbe Sache, ohne darzwiſchen 
gekommene Veraͤnderung, auf eine andere zwei ent⸗ 
gegengeſetzte Wirkungen haben ſoll. Da der Fremde 
ſchwieg und Über dieſen Einwurf nechdachte, ſagte 
ich zu ihm: In Abſicht der Luft findet weiter kein 
Zweifel ſtart. Unſer Gefuͤhl ſagt uns ſchon, daß 
ſie kalt iſt, vornehmlich die in der Tiefe der Brun⸗ 
nen. Uumbglich kann alſo das Waſſer von einer 
kalten Luft erwaͤrmt werden. Aber dieſe kalte Luft, 
oh fie gleich das im Brunnen befindliche Waſſer ſei⸗ 
ner Menge wegen nicht zu verandern vermag, kann 
doch gar leicht dem wenigen, das man daraus 
ſchoͤpft, feine Kälte mittheilen, 


Gänfte Frage: 


Was iſt die Urſache, daß das Waſſer durch 
8 hineingeworfene Kieſelſteine und Bleyku⸗ 
geln erfriſcht wird? 


Ohne Zweifel erinnerſt du dich auch, fuhr ich 
fort, was Ariſtoteles von den Kieſelu und Bley⸗ 
maſſen ſagt, daß man ſie in das Waſſer wirft, in 
der Abſicht es friſcher und haͤrter zu machen. „Ja, 
antwortete der Fremde, dieſen Umſtand hat Ar i⸗ 
„ſtoteles in feinen Problemen blos hingeworfen. 
„ Wir wollen doch einmal die Urſache zu entdek⸗ 
„ken ſuchen; fie wird, wie mich duͤnkt, ſchwer 
„ zu finden ſeyn.“ Allerdings, verſetzte ich, und 
es ſollte mich ſelbſt wundern, wenn wir ſie am 

Plutarchs Schrift. 5. Ch. Oo Ende 
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Ende noch heraus bruͤchten. Doch wollen, wir einen 
Verſuch machen. Erſtlich giebſt du mir doch . ahl 
zu, daß das Waſſer durch, die von außen anſchla⸗ 
gende Luft erfriſchet wird, und daß die Luft durch 
den Widerſtand, den fie an Kieſelſteinen und Bley⸗ 
maſſen findet, mehrere Starke bekommt? Dieſe! ver⸗ 
ſtatten der kuſt nicht ſo wie kupferne 7) oder thb ⸗ 
nerne Gefäße einen freien, Durchzug fondern a 
ten fie vermittelft ihrer Dichtheit zurück, und l 

ſen ſie in das Waſſer übergeben, woraus dann eine 
ſtarke und gaͤnzliche Abkühlung e neſtaht, Daher 
ſind im Winter die Fluͤſſe weit kaliet als das Meer; 
denn die kalte zuruͤckgeſtoſſene Luft wirkt auf fi ſie 
weit heftiger, in dem Meere hingegen verliert ſie 
ihre Stärke, da ſie der Tiefe wegen keinen Wider⸗ 
ſtand findet. 

Betrachten wir die Sache von einer andern 
Seite, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß duͤnneres Waſ⸗ 
fer leichter abgekühlt wird als das dickere, weil es 
zu ſchwach iſt, um der Kälte zu widerſtehen. Nun 
verduͤnnen aber die Kieſel und andere harte Steine 
das Waſſer, indem ſie alle die ſchlammichten und 
irdiſchen Theile, die ihm beigemiſcht find, an ſi ch 
ziehen und zu Boden werfen. Dadurch wird denn 
das Waſſer viel duͤnner und zugleich ſo geſchwächt, 
daß die Kälte es leicht uͤberwaͤltigen kann. Das 
Bley gehört unter die von Natur Falten, Dinge. 
Mit Weineſſig aufgelößt, giebt es das Bleyweiß, 

das 
7) Da Kupfer wenigſtens Re fo dicht it N als Bley, 
ſo möchte wohl das Wort Leu, wie auch Rei ſke 
wvermuthet, verfälſcht ſeyn. Vielleicht hat pl sach 
N, locker, porös, gefehrieden. 


» 
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das kaͤlteſte unter allen tödlichen Giſten. Ueber⸗ 
dieß bringen die Kieſelſteine vermöge ihrer Dichtheit 
die Kälte bis auf den Grund des Waſſers. Denn 
jeder Stein iſt nichts anders, als eine durch Kälte 
und Froſt verdichtete und zuſammengepreßte Erd⸗ 
maſſe; je dichter einer iſt, deſto mehr hat die Kaͤlte 
auf ihn gewirkt. Es. iſt alſo gar nicht zu verwun⸗ 
dern, daß der Stein ſowohl als das Bley durch 
feinen Widerſtand die Kälte des Waſſers vermehrt, 
Se ch ſt e Frag e: a aa 
Aus welcher Urſache bewahrt man den Schnee 
Ren ee g und Tuͤchern auf: 
ET RE us ie Man 2 
Mach einigeim Stülſchweigen ſagte der Fremde! 
„„Die Verliebten unterhalten ſich am liebſten mit 
„ den Perſonen,, die ſie lieben, und wo ſie es 
„ nicht können, ſuchen fie, wenigſtens von ihnen 
„ zu ſprechen. So geht es mir jetzt in Anſehung 
„ des Schnees. Da keiner vorhanden iſt, und ich 
„ auch keinen zu ſchaffen weiß, fo wuͤnſche ich we⸗ 
„ nigſtens zu hören, wie es kömmt, daß er gerade 
„ von, den warmſten Dingen erhalten wird. Man 
„ wickelt ihn in Spreu ein, umhuͤllt ihn mit uns 
„ gewalkten Tuͤchern, und kann ihn auf dieſe Art 
„ eine lange Zeit vor dem Schmelzen bewahren, 
„Es iſt doch zu verwundern, daß die waͤrmſten 
„Dinge die Eigenſchaft haben, die kaͤlteſten zu 
7) erhalten.“ aus . 15 57 t * Ma . 4 
Freilich, autwortete ich ihm, verdiente die Sa⸗ 
che Bewunderung, wenn ſie wahr waͤre. Allein 
0 Can diz; ö nn; 10d et bees 
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es verhalt ſich damit ganz anders, und wir kaͤu⸗ 
ſchen uns ſelbſt, wenn wir jede Sache, die warm 
haͤlt, auch ſogleich ihrer Natur nach fuͤr warm 
halten. Die Erfahrung lehrt ja im Gegentheil, 
daß das nämliche Gewand uns im Winter erwaͤr⸗ 
met, und im Sonnenſchein Kuͤhlung verſchaft, ſo wie 
dort in der Tragödie eine Amme die Kinder der 
Niobe mit den Truͤmmern zerriſſener Kleider er⸗ 
waͤrmt und erfriſchet 8). Die Germanier bedienen 
ſich der Kleider nur zum Schutz gegen die Kaͤlte, 
die Aethiopier nur gegen die Wärme, wir aber 
brauchen ſie in beiderlei Abſicht. Warum will man 
denn alſo die Kleider, wenn ſie erwaͤrmen, mehr 
fuͤr warm, als der mitgetheilten Kuͤhlung wegen 
fuͤr kalt halten? Ja wenn man nach dem Gefuͤhl 
ſchließen darf, ſo mochten fie wohl eher kalt zu 
nennen ſeyn. Denn wenn wir ein Hemd anziehen, 
oder uns ins Bette legen, empfinden wir anfangs 
allemal eine Kälte, erſt dann, wenn das Hemd 
und Bette von unſerer eigenen Wärme durchdrun⸗ 
gen find, helfen fie uns wieder erwärmen, indem 
fie theils die Wärme zuſammenhalten, theils den 
Körper gegen die aͤußere Luft und Kälte ſchuͤtzen 9). 
Daher pflegen diejenigen, die am Fieber krank lie⸗ 
gen, oder ſonſt ſehr erhitzt ſind, immer die Klei⸗ 
der zu wechſeln; jedes, das ſie anlegen, verſchaft 

ihnen 


8) Es wird bier auf eine Stelle aus der verlohrnen 
Tragoͤdie Niobe angeſpielt, die einige dem Euri⸗ 
3 andere dem Sophokles schreiben. f. Th. 

> a een 3) “DK 5 

an der 3 über Tugend und Laſter, Th. x 
2 326 ift ſchon das nämliche geſagt worden. 
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ihnen Kühlung, aber ſobald es angezogen iſt, wird 
es auch von, der Hitze des Kbrpers erwärmt, 

So wie nun ein Kleid, das von uns erwaͤrmt 
worden, uns wieder warm haͤlt, ſo kann auch ein 
Tuch, wenn es einmal vom Schuee erkältet iſt, 
demſelben ſeine Kalte erhalten. Der ſubtile Dunſt, 
den der Schnee von ſich giebt, erkältet das Tuch, 
und dieſer iſt es auch, der durch ſeine Gegenwart 
dem Schnee feine Feſtigkeit erhalt. Iſt dieſer Dunſt 
verflogen, ſo wird der Schnee zu Waſſer und zer⸗ 
ſchmilzt; daun verliert ſich auch die weiſſe Farbe, 
die von der ſchaumartigen Vermiſchung des Dun⸗ 
ſies mit den Waſſertheilen herrührte. Auf ſolche 
Art hält das um den Schnee geſchlagene Tuch den 
kalten Dunſt beiſammen, und macht zugleich, daß 
die ere Luft nicht eindringen, die Maſſe des 
Schnees zertheilen und in Waſſer auflöſen kann. 
Man braucht hierzu ungewalkte Tuͤcher, weil die 
Rauhigkeit und Trockenheit des Fadens verhindert, 
daß das Tuch nicht zu ſchwer aufliegt, und den 
lockern Schner zuſammenballt. So verhaͤlt ſichs 
auch mit der Spreu, die ihrer Leichtigkeit wegen 
uur ſauft auffält, ohne die Maſſe des Schnees zu 
trennen, und doch dabei dicht genug iſt, ihn ſo zu 
bedecken, daß weder die Waͤrme der Luft eindrin⸗ 
gen, noch die Kälte des Schnees verfliegen kann. 
Daß aber die Abſonderung des Dunſtes das Schmel⸗ 

bewirkt, lehrt uns die tägliche Erfahrung; denn 
ver ee Schnee verurſacht Winde. 
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J es nothwendig den Auen dutah hen? 
„ Unſer Lands maun Niger kam von der Schule 
zuruck, wo er unter einem berühmten Whlle 
ſtudiert hätte, zwar nur auf eine kurze Zeit, aber doch 
immer lange genug, um die ſchlechten Eigenſchaf“ 
ten dieſes Mannes), ohne ſein Wiſſen anzunehmen 

und deſſen tadelſüͤchtiges Weſen nachzuaſſen) ſo daß 
er bei jeder Gelegenheit an denen, die mit ihm um⸗ 

giengen, etwas aus zuſetzem fand. Eluſt da wir bel 
Ariſtion zu Gaſte wären, tadelte dieſer Menſch 
die ganze Zubereitung daß ſie viel zu koſthar und 
gekünſtelt wäre, und behauptete unter andern, der 
Wein duͤrfe vor dem Einſchenken nicht durchgeſei⸗ 
het werden; man muͤßte ihn, nach Heſiodus Au⸗ 
weiſung, ſo wie er vom Faſſe kömmt, in ſeiner 
natürlichen Ktaft und Stärke trinken 10). „ Erſt⸗ 
„ lich, ſagte er, entnervt gleichſam dieſe Art der 
„Reinigung den Wein, und löſcht ſein Feuer aus; 
„„ denn er verliert Geruch und Geſchmack, wenn 
er oft der freien Luft ausgeſetzt wird. Zweitens 
„ verraͤth ſie auch eine übertriebene und gezierte 
„ Weichlichkeit, weil dadurch das Nuͤtzliche dem 
/ Augenehmen aufgeopfert wird. Die Erfindung, 
„ Hähne und Schweine zu verſchneiden, um deren 
Fleiſch zaͤrter und gleichſam weibiſcher zu ma⸗ 
Und dl 15 n. 


u f y 
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u 
340 Aal Im nenen 
10) Plinius im raten B. der Nat eſchichte K. 2 
5 ebenfalls der Meinung, daß der Wii durch das 
altriren oder Durchſeihen an Starke verliere. Ein 
A Wein hieß bei den Römern vinum ſaccz⸗ 
um, 3 


Sechstes Bud. 583 
zig 18° ts bon Matut iſt, ſchreibt ſich von 
1 05 Leuten er die durch Leckerhaftiskeit ihrer 
ut aft beraubt worden, Eben fo 

“m Bee 10 dieſenigen, die den Wein durchſeihen, 
* nichts andere, als daß fie ihn — wenn es mir 
” erläbvt fe dieſes Bild zu brauchen — kaſtri⸗ 
„ ren, und weibiſcher machen. Sie können weder 
" al Schwache einen ſtarken Wein vertragen, 
” noch aus Unegthaltſamkeit t im Genuſſe deſſelben 
5 mäßig ſeyn, und daher bedienen fie. ſich dieſes 
„ RR um 9 viel trinken zu konnen. 
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„ Kranken, die das ae u nicht beate 
„ köntten, Mare deſſen gewärmtes zu trinken giebt. 
5 „Denn 1 Abziehen und Durchſtihen nimmt 
„ mau dem ein gerade das, was ſeine vornehm. 
1 ſte Stärte, und 10 zu fügen, feine Härtung aus⸗ 
„ macht, Ein wichtiger 2 ewels davon iſt, daß 
„ der Läden Wein ſich nicht lange hält, ſon⸗ 
„ dern ſehr bald abſteh und ſchal wird, da er 
i, gleich fan" von der e wie von feiner Wur⸗ 
a zel abgehauen \ worden. Unsere Vorfahren nann⸗ 
„ ten den Wein ausdruͤcklich Hefen 11), unge⸗ 
8 gefahr fo wie wir den Menſchen nach ſeinen 
„ vorzüglichſten Theilen eine Seele oder einen 
„ Kopf zu nennen pflegen. Von denjenigen, die 
„ die Bahn elde wir, daß ſi . e Vn 
AO ea mas 


100 In Griechiſchen bedeutet nimlich das Wort Te, 
owohl die Weinhefen, als auch den Wein ſelbſt, 
Nea den jungen, der noch ſeine Hefen hat. 
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„machen 12). Homer braucht von dem Wein⸗ 
„ ſtock einen Ausdruck, der mit Hefen durch⸗ 
„drungen 13) bedeutet, und den Wein ſelbſt 
„ nennt er ſchwarz und roth, nicht aber bleich und 
„ fahl, wie dieſen, den Ariſtion uns da aufti⸗ 
5 ‚Bet, des vielen Abziehens wegen aus ſieht.“ 1 
„Nicht bleich oder entfärbt, mein Freund — 
„verſetzte Ariſtion lachend — ſondern lieb lich 
„„ und angenehm, auch gleich auf den erſten Aus 
„ blick. Aber, wie es ſcheint, willſt du dich gern 
„ mit einem finſtere, ſchwarze Ungewitter erre⸗ 
„genden Weine berauſchen, und tadelſt deswegen 
„ den abgezogenen, der doch von allem, was Er⸗ 
„ brechen, Kopfſchmerz, Trunkenheit oder gar 
„Krankheit verurſachen koͤnnte, gereiniget und da⸗ 
„her angenehm und ohne Widerwillen zu trinken 
„ iſt. Nur einen ſolchen Wein läßt Homer feine 
„ Helden trinken. Denn das Beiwort Aethops 14), 
„ das er vom Weine braucht, bedeutet keines we⸗ 
„ gen truͤbe oder finſter, fondern durchſichtig und 
„ hell. Mit eben dieſem Beiworte belegt er 
w auch das Erz, von welchem er an andern Or⸗ 
„ten 
12) Das Zeitwort 1% v, welches Wein leſe hal⸗ 
ten bedeutet, wird von reoz oder reryn hergelei. 
e ee fo fern koͤnnte es auch heißen: Hefen 
13) Im Griechiſchen Auwsreuysos. Dieſer Ausdruck 
koͤmmt vor im zjten Buche der Odyſſee v. 341. 
10 Das Beiwort Ne, das Homer öfters ſowohl 
vom Wein als vom Erz braucht, wir hergeleitet von 
a. Nen, leuchten, blinken. In Abſicht des Weing 
nehmen es die meiſten Ausleger für dunkelroth 
oder ſchwa rz | 
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„ ten die Ausdrucke Euenor und Norops 
en braucht 15). 20 
„Der weiſe Anacharſis 16), der au den 
„ Griechen ſo mancherlei auszuſetzen fand, lobte 
„ doch den Gebrauch der Kohlen, daß man den 
„Rauch in der freien Luft laßt, und nur das 
„ Feuer ins Haus bringt. Eben ſo koͤnnet ihr 
„ Weiſen auch uns Einfaͤltige lieber anderer Din⸗ 
„ge wegen tadeln; aber wenn wir dem Wein ſeine 
„ ſchaͤdliche und Unruhe verurſachende Eigenſchaft 
„ nehmen, wenn wir ihm nicht etwa einen übers 
„ füͤſſgen Schmuck, fondern nur ein heiteres und 
er lachendes Auſehen verſchaffen, und ohne ihm ſeine 
„ Kraft, oder, wie dem Eiſen, ſeine Hartung zu 
„ rauben, ihn vielmehr von Roſt und Unſauberkeit 
„reinigen und dadurch geuießbarer machen — was 
„ begehen wir denn da eben für einen Fehler? 
„„ Ja, wirſt du ſagen, ein Wein, der nicht durchs 
„ geſeihet worden, hat weit mehrere Stärke! Gut, 
„ mein Freund, dieß gilt auch von einem raſen⸗ 
„ den und wahnſinnigen Menſchen. Aber wenn 
„ dieſer durch den Gebrauch der Nießwurz oder 
„ durch eine gute Diät, wieder hergeſtellt worden, 
„ ſo verſchwindet auch jene unnatuͤrliche Starke, 
„ und der Körper bekoͤmmt zugleich mit der geſun⸗ 
c i s 24 Oo 5 2 „den 
p beiden Wörtern i en am En ⸗ 
. — ilareden, 2s dhe de. 
ſeagt worden. \ ; egen Er⸗ 
e Be a un ne a 


ein Zeitgenoſſe des Solon. Der hier ange: 
führte 44 5 kommt auch beim Diogenes Laert. 


vor, B. I, K. 8. jr 
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„ den Vernunft ſeine waßren Kröfte wieder. Auf 
„ gleiche Weiſe nimmt auch das Durchſelhen ' dem 
„Wein ſeine zu heftig angreifende und Raſerei 
5 verurſüchende Kraft, und fuͤhrt ihn zu derjeni⸗ 
gen zurück die für des Auer hals und » 
” Kragen” iſt. 7 Ian ene n 
g „Ich für wüst Perſon mache unter dale. 
5 a Reinlichkeit einen großen Unterſchied. — 
„ zimmer, die ſich ſchmiuken, wohlriechende 
K oder Gold . Purpur trage 5 
ban fü pütz Gera" the 
das Baben, das Salben hie Oel „und das Ein⸗ 
„ flechten der Haare. Sehr fein beſtimmt Homer 
„ dieſen Unterſchied, wenn r von dem Page der 


SFE 
Wir Andros ia en fe erſt von ben teen. 
Haar nene den Gliedern * 


or Ve, Schmüg, und ſalbet ſich ein mit lieb⸗ 
is lichem Oele — 17) 
5 So 0 de inte und Pflege des. 
„ Körpers. Aber wenn fie nun auch goldene 
„Schnallen und kuͤnſtlich gearbeitete Ohrkinge ans 
„ legt, dae ſich gar der Zauberei des Guͤr⸗ 
„ tels Bediener, ſo iſt dieß ſchon eitle Putzſucht, 
die ſich eher für eine freche Dirne, als fuͤr eine 
„ verheirathete Dame ſchickt. Diejenigen, die den 
„ Wein mit Aloe anmachen, oder mit Zimt und 
„Safran wuͤrzen, ſchminken ihn freilich, wie eine 
„ feile Buhlerin, und bringen ihn verfaͤlſcht auf 
„ die Tafel; wer When dem Den das Unteine 
ar ass, Le Ana Tl mil 3 Fund 
7) Im naten Buche ee Stade, v. 170. 
5 
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„ und Unnuͤtze benimmt, läßt ihm blos die 5 
„ Pflege und Wartung angedeihen? 

„Warlich, mein Freund, auf ſolche Pi 

„ du gh, IN oll de ihren ſelbſ Eh füngen, 

„ Alles, wat a 1 0 b MR und über⸗ 

15 tigen Pal dr an iſt dieß Zimmer 

eben 9 arüm ſteht es l nach der⸗ 

Hi Seite u ty wo dle Et ſte Luft her⸗ 

ae und wo 75 die letzten Stabi der us 

er eaten Shine “sehiößen kann? Warum jr 1 

u Ertl 75 zum S ſcheukrt und 

der Be Ei N 


2 00 delt „Das 
„ de man 90 trinkt, mit Ben 111 
5 Se Bart Fr 1 wäre e 


0 re 
„was hart ann 11 ag A 
Re 5 91 Mai 1 5 daß 
2 + Sp 15 brauchen 
. 15 f es denn nun 1 t ſeyn, 
5 15 man vermittelſt des Durchſeihens von dem 
„ das N ſo wie 
eyen, 1 a a doch ei 1 
* ee ig un: wernſches; „ 
eee e cee Nen ee IA ? 
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N Achte Sie, abrunt 
Was it die Urſache des Heithungers v 


5 Bei uns 18) iſt von den älteften Zeiten her 
ein gewiſſes Opfer gebräuchlich, welches der jedes⸗ 
malige Archon auf den gemeinen Altar, jeder an⸗ 
dere Burger aber im, ‚feinem Haufe verrichtet. Es 
heißt die Austreibung des Bulimos, oder des 
Heißhungers. Man, ſchlagt einen Sklaven mit! iu: 
then von ſchlamm, jagt ihn zur Thüre binaus, 
und ruft | r ibm. her: Bulimos hinaus, 
Reichthum und Geſundheit herein! Als 
ich Archon war, nahmen mehrere au dieſem Opfer 
Antheil,, und nachdem wir die gewöhnlichen Cere⸗ 
monien verrichtet, und uns wieder zu Tiſche ‚gen 


Sebbungens, und d die E verbundenen 1 
Die ganze Geſe ſchaft ſtimmte darinn überein, 

daß das Wort Bulim 08 eine große, allgemeine 

Hungerguoth,, ‚anzeige, beſonders bei uns Aeoliern, 

die wir gerne P. ‚Für B gebrauchen. Wir i 

das Wort nicht Bulim os, ſondern 170 55 

aus, welches ‚fo, viel als Polylimos 10 ſeyn 
Na EEE nun kann. 


a 1% a0 ** 46 nea, Plutarchs Vat 
r Aber haupt in N — Aden de We 
15 A ‚Magiftrareperjon einer Stadt 


19) BovAsaos und Bau iſt nach der damithnlichen 
5 zuſammengeſetzt, aus Bau, einer vermeh. 
ö renden 
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kann. Doch ſchien uns die Bubkoſtis 20) er: 
was anders zu ſeyn, und dieſes ſchloſſen wir aus 
Metrodorns Geſchichte von Jonien 21), wo 
erzählt wird, daß die Smyrnder, die ihrem Ur⸗ 
ſprunge nach Neolier find, der Bubroſtis einen 
ſchwarzen Stier opfern, ihn zerſtuͤcken und mit 
ſammt der Haut verbrennen. Weil nun jeder Hun⸗ 
ger eine Art von Krankheit iſt, und beſonders der 
Heißhunger aus einer widernatürlichen Veſchaffen⸗ 
heit des Koͤrpers entſteht, ſo hat man mit allem 
Recht ihm, als einem Mangel, den Reichthum, 
und als einer Krankheit die Geſundheit entgegenge⸗ 
ſetzt. So wie aber das Wort Nautia 22) ur⸗ 
a 1 922 1 5 ringe 
renden und verſtaͤrkenden Sylbe, und uuee, der 
* nger. Nach der in Böͤotien gewöhnlichen äoli⸗ 
chen Mundart und Aus ſprache würde es, wie Blut: 
arch will, mit eus, viel, groß, ſtark, zuſam⸗ 
mengeſetzt ſeyn. In beiden Faͤllen kömmt alſo die 
nämliche Bedeutung heraus, ein heftiger, bren⸗ 
nender Hunger, Heißhunger, fames canina. 
20) Bob g ſcheint naͤmlich wegen feiner Zuſam⸗ 
menſetzung aus der Vermehrungsſolbe Go, und 
Pewexew; effen, mehr eine ſtarke und große Eß⸗ 
begierde zu bezeichnen, als das, was PBavruues, 
Heißhunger, iſt. In dieſem Verſtande braucht 
es Kallimachus in der Hymne auf die Ceres 
v. 103. Beim Homer hingegen im zaſten Buche 
der Illade v. 532 bedeutet et Angſt, heftige Ber 
truͤbnih. Von den Joniern ſcheint die Bubroſtis 

als Goͤttin verehret worden zu ſeyn. 
ar) Bermuthlich iſt dieß Metrodorus von Skep⸗ 
ſis, einer Stadt in Myſien, der ſich auch durch eine 
mynew oder Weltbeſchreibung bekannt gemacht 
t. Er lebte um die Zeit des mithridatiſchen 


rieges. 
a2) Naur kömmt her von vers, das Schiff, und 
a f bedeu⸗ 
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ſpruͤnglich nur von denen, die beim Fahren auf dem 
Meere Ueblichfeit und Brechen! bekommen, gebraucht, 
und hernach auch auf ſolche, denen dergleichen Zu⸗ 
fall aus irgend einer andern Urſache begegnet, aus⸗ 
gedehnt wurde; ſo iſt auch, der Aus druck Bulimos 
von jener eingefchn aͤnkter Bedeutung nach und nach 
zu einer allgemeinen übergegangen. 3 un 
Dieß war es daun, was wir alle gemeins 
ſchaftlich zur Beantwortung; jener Fragen beitrugen. 
Nun ſiengen wir auch an, der Urfache dieſer Krank⸗ 
beeilt nachaufforieben „ und die erſte Schwierigkeit, 
die uns aufſtieß, war, daß diejenigen, die durch 
einen tiefen Schnee gehen, am meiſten von dem 
Heißhunger befallen werden. So kam einſt Brus 
tus 24) durch dieſen Zufall auf dem Wege von 
Dyrrachium nach Apollonia in die größte Lebens⸗ 
gefahr. Es lag eben ein ſehr tiefer Schnee, und 
keiner von ſeinen Leuten, welche die Lebensmittel 
trugen, batte ihm nachkommen können, Da er 
HS), . N 7 x 1 8 0 alſo 
bedentet eigentlich die Seekrankheit, 7 ban aber auch 
jede Art von Eckel oder Ueblichkeit, ſo wie das da⸗ 
von abſtammende lateiniſche Wort aufe, 
30 Ich kann hier nicht mir Reiſken übereingimmen, 
wenn er glaubt, daß in dieſer Stelle etwas fehlen 
müſſe. erte der geht auf die oben angegebene Bedeu⸗ 
tung, Line große allgemeine Hungersnothz 
wraude aber auf das, was kurz vorher von u 


geſant werden, daß es auch im allgemeinen Verſtan⸗ 
de koͤnne genommen werden. In ſo ferne ift auch 


| dieren ganz richtig, welches Stephanus in de- 
Heure verändern ! 5 
44) Decimus Junius Brutus, einer von Ciſart 


z e e 2 7 6 
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alſo ganz eutkraͤftet und dem Tode ſchon nahe war, 
mußten ſeine Soldaten nach der Feſtung laufen, 
und die, feind. ichen Schildwachen auf der Mauer 
um Brod bitten. Sie erhielten auch etwas, und 
brachten damit ihren. Feldherrn, ſogleich wieder das. 
mit zu ſich ſelbſt. Deswegen behandelte Brutus 

; nachher, da er die Stadt in ſeine Gewalt bekam, 

die ganze Beſatzung auf das liebreichſte. Dieſer 

Zufall begegnet auch den Pferden und Eſeln, be⸗ 

ſonders wenn ſie Feigen oder Aepfel tragen. Das 
wunderbarſte aber iſt, daß unter allen eßbaren 
Dingen vorzuͤglich das Brod nicht nur die Men⸗ 
ſchen, ſondern auch die Laſtthiere wieder zu Kräften 

bringt, ſo daß ſie, wenn ſie nur etwas weniges 
davon gegeſſen haben, ſich gleich hergeſtellt 1 

und ‚wieder gehen können. 

Es erfolgte hierauf ein Siiuſhweigen, „ und 
da mir wohl bekaunt war, daß zwar ‚träge und 
ſtumpfſinnige Leute ſich gern bei den Erklärungen 
der Alten beruhigen und des eigenen Nachdenkens 
überhoben zu ſeyn glauben, ſolche Perſonen hin⸗ 
gegen, die mit thaͤtigem Forſchungsgeiſte begabt 
ſind, dadur nur noch mehr gereizt und ermun⸗ 
tert werden, ‚ft 15. ſelöſ, mit Aufſuchung der 17 


DA neee 


len eine deſto größere Se entſteht, welche ein 
ſtarkes Schmelzen der Säfte verurſacht. Wenn 
dieſe ſich nach den Schenkeln binabziehen, ſo er⸗ 
folgt e eee. Ante I rs ae gehen ſie 

N aber 


ieee 
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aber nach dem Urſprunge der Bewegung und des 
Athmens, fo bewirken fie Ohnmacht und Schwäche. 
Es traf ein, was ich antwortete. Kaum hatte 
ich ausgeredet, als einige die Erklärung angriffen, 
andere ſie vertheidigten. Soklarus gab die 
Wahrheit des erſten Satzes zu, daß bei denen, die 
in Schnee gehen, der Körper von außen ſehr erfäls 
tet und verdichtet wird. Aber es kam ihm raͤth⸗ 
ſelhaft vor, daß die Hitze ein Schmelzen der Saͤf⸗ 
te bewirken, und dieſe das Prinzip des Athemho⸗ 
leus angreifen ſollten. Er war alſo mehr der Mei⸗ 
nung, daß die im Innern koncentrirte und verftärk, 
te Hitze die vorgefundene Nahrung verzehre, und 
wenn auch dieſe erſchoͤpft worden, gleich dem Feuer 
nach und nach verlöſche. Daher empfanden ſolche 
Perſonen einen heftigen Hunger, und kaͤmen gleich 
wieder zu ſich ſelbſt, ſobald ſie nur etwas weniges 
zu ſich genommen hatten. Denn die genoſſene 
Speiſe waͤre gleichſam nur ein Zunder der Würme. 
Der Arzt Kleomenes behauptete, bei dem 
Worte Bulimos ſey das angeſetzte Limos (Hun⸗ 
ger) eben ſo muͤßig und ohne Bedeutung, wie 
Pinein bei Katapinein und Kyptein bei 
Anakyptein 25). „Bulimos, ſagte er, iſt 
„nicht, wie man gemeiniglich glaubt, ein Hun⸗ 
„ger, ſondern eine Krankheit des Magens, die 
i 8 „wegen 
25) Karamıvew heißt verſchlingen, verſchlucken, 
von ren, trinken, und avaxurrew, ſich in 


die Höhe richten, von xurrew, ſich bücken. In 

beiden Wörtern geht alſo nicht eigentlich der Haupt- 
begriff des Stamm morts verloren, fondern wird nur 

durch die angefente Präpofition anders modificirt. 


Sechstes Bud, 593 
„wegen Koncentrirung der ‚Säfte eine Ohnmacht 
„ verurſacht. So wie nun wohlriechende Sachen 
„gegen die Ohnmacht helfen, fo ſtellt auch das 
„Brod die vom Heißhunger Befallenen wieder her, 
„nicht weil ſie der Nahrung beduͤrfen — denn 
„ ein paar Biſſen find ſchon hinreichend fie zu ſtaͤr⸗ 
„ ken — ſſondern weil es die entfliehende Lebens⸗ 
„ kraft wieder zuruͤckruft. Daß es aber eine bloße 
„ Ohnmacht und kein Hunger iſt, erhellt auch aus 
„ dem, was den Laſtthieren begegnet. Denn die 
„Ausduͤuſtung der Zeigen und Aepfel verurſacht 
„ nie ein Beduͤrfniß zu eſſen, nt aber g 
77 weh und Schwindel.“ ö Aut 

Diefe: Erklaͤrung ſchien mir zwar ganz 1 22 
ſend zu ſeyn; doch glaubte ich, daß man hier mit 
eben fo vieler Wahrſcheinlichkeit von dem entgegen⸗ 
geſetzten Prinzip ausgehen, und ſtatt der Verdich⸗ 
tung eine Verduͤnnung zur Urſache annehmen könnte. 
Der von dem Schnee ausgehende Dunſt iſt gleichſam 
der Aether dieſer gefrornen Maſſe und der ſubtile Theil 
ihrer Materie, und hat eine jo: ſchneidende und zer⸗ 
theilende Kraft, daß er nicht nur das Fleiſch, ſon⸗ 

dern ſelbſt kupferne und ſilberne Gefaͤße durchdringt. 
Die Erfahrung lehrt uns ja, daß dieſe den Schnee 
nicht erhalten konnen. Er loͤßt ſich in Dunſt auf 
und überzieht die aͤußere Oberflache des Gefüßes 
mit einer zarten kryſtallartigen Feuchtigkeit, welche 
dieſer Dunſt abſetzt, indem er unvermerkt durch 
die Poren herausdringt. Dieſer ſcharfe und feu⸗ 
rige Dunſt greift denn diejenigen, die in Schnee 
gehen, an, verbrennt die aͤußerſten Theile, und 

Plutarchs Schrift. 5. Th. Y macht, 
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macht, wie das Feuer, auf der Oberflache des 
Fleiſches Riſſe und Einſchnitte 26). Daraus eufs 
ſteht nun im Körper eine ſtarke Verdünnung, die 
Waͤrme ſtroͤmt heraus, und da fie wegen der kal⸗ 
ten Duͤnſte, die den Koͤrper von außen umgeben, 
bald erliſcht, ſo ſetzt ſie auf der Haut einen ganz 
zarten, dem Thau ahnlichen Schweiß ab, wodurch 
die Kraͤfte geſchwaͤcht und verzehret werden. Haͤlt 
man ſich daber ruhig, ſo kann freilich nur wenig 
Wärme. aus dem Koͤrper verduͤnſten; aber wenn 
die Bewegung die im Koͤrper vorhandene Nahrung 
ſchnell in Warme verwandelt, und die Wärme 
durch das getrennte Fleiſch heransdringt, ſo muß 
unumgänglich ein ſtarker Verluſt an Kräften ers 
folgen. 

Uebrigens iſt es ausgemacht, daß die Kaͤlte 
die Körper nicht nur verdichten, ſondern fie auch 
zerſchmelzen kann. In ſtrengen Wintern geſchieht 
es zuweilen, daß große Stuͤcken Bley, womit die 
Bildſaͤulen an den Poſtamenten befeſtiget ſind, zer⸗ 
ſchmolzen werden und herabfallen. Und daß der 
Heißhunger gemeiniglich ſolche Perſonen, die eben 

keinen Hunger haben, befaͤllt, zeigt doch immer 
mehr eine Verduͤnnung und Ausſtroͤmung als eine 
Verdichtung des Körpers an, da im Winter, wie 
ich ſchon geſagt habe, die Körper durch die ſubti⸗ 
len Duͤnſte verduͤnnt werden, überdieß auch Bewe⸗ 
gung und harte Arbeit die innerliche Wärme zu 
verzehren pflegt, welche dann, fo geſchwaͤcht und 

0 1 ermat⸗ 


26) Oder wie wir zu ſagen pflegen — Ban, dat 
die Haut aufſpringt. 


* 
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ermättet, in großer Menge ausſtroͤmt, und ſich 
durch die Poren des Korpers zerſtreuet. Wahr⸗ 
feheinlicher Weiſe geben auch die Aepfel und Fei⸗ 
gen ähnliche Ausduͤnſtungen von ſich, welche bei 
den Thieren die Wärme verdünnen, und eine all⸗ 
maͤhliche Aus duͤnſtung derſelben verurſachen. Denn 
was dem einen Kraft und Staͤrke giebt, kann eben 
fo gut auch den andern ſchwaͤchen und entkräften. 


Neunte Frag e: 


Was iſt die Urſache, daß Homer, der ſonſt je⸗ 
der Feuchtigkeit ein eigenes Beiwort giebt, 
das Oel allein fluͤſſig nennt 2 


Es wurde eines Tages die Frage aufgeworfen, 
warum Homer jede Feuchtigkeit mit einem beſon⸗ 
dern Beiworte bezeichnet; und zum Beiſpiel die 
Milch weiß, das Honig gelblicht 27) und den 
Wein roth nennt, aber nur dem Oel allein das 
Beiwort fluͤßig giebt, da doch dieſe Eigenſchaft 
auch allen uͤbrigen Feuchtigkeiten zukommt. Man 
antwortete darauf, fo wie eine Subſtanz die ſuͤße⸗ 

ſte oder weißeſte genannt werde, die durchaus und 
in allen ihren Theilen ſuͤß oder weiß iſt, das heißt, 

welcher gar nichts von den entgegengeſetzten Ei⸗ 

genfchaften beigemiſcht iſt, eben fo verdiene auch 

diejenige Subſtanz, die gar nichts Trocknes enthaͤlt, 

in are e Verſtande fluͤßig genaunt zu wer⸗ 

Pp 2 den. 


27) Unter andern im ten Buche der Odyſſee, v. 79 
und 215, wo H. Voß dieſes Beiwort Y durch 
geſchmeidig uͤberſetzt. 


Sn 
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den. Dieß findet nun aber bei dem Oele ſtatt. 
Erſtlich beweiſet die Glaͤtte deſſelben eine völlige 


Gleichheit aller ſeiner Theile, und man findet beim 


Reiben, daß es durchaus von einerlei Veſchaffen⸗ 
heit iſt. Zweitens kann man ſich darinn, wie in 
dem reinſten Spiegel, beſehen. Es enthält gar 
nichts Rauhes, was den Wiederſchein verhindern 
könnte, ſondern jeder auch noch To kleine Theil 
wirft ſeiner Fluͤſſigkeit wegen das Licht auf unſer 
Geſicht zuruͤck. Die Milch hingegen iſt unter als 
len Feuchtigkeiten die einzige, die ſich nicht zum 
Spiegel brauchen läßt, weil ſo viele irdiſche Ma⸗ 
terie mit ihr vermiſcht iſt. Ueberdieß macht das 
Oel, wenn es bewegt wird, weit weniger Geraͤuſch 
als jede andere Feuchtigkeit. Denn es iſt durchaus 
und in ſeiner ganzen Subſtanz fluͤſſig; da hingegen 
bei andern flüßigen Sachen, wenn fie fließen oder 
bewegt werden, die ihnen beigemiſchten harten und 
erdichten Theile zuſammenſtoßen, ſich aneinander 


— 


reiben, und alfo durch ihre Rauhigkeit ein Raus 


ſchen verurſachen. a 
Ferner bleibt auch das Oel allein am lauter⸗ 
ſten, und leidet keine Vermiſchung. Dieß ruͤhrt 
von ſeiner Dichtheit her. Denn es hat nicht in 
ſich ſelbſt zwiſchen den trocknen und erdichten Thei⸗ 
len Poren oder leere Raͤume, welche andere hinzu⸗ 
gegoſſene Feuchtigkeiten einnehmen koͤnnten. Dabei 
iſt es wegen der Gleichheit ſeiner Theile genau 
vereiniget und zuſammenhaͤngend. Und eben dieſe 
genaue Vereinigung und Subtilitaͤt iſt Urſache, daß 
es beim Schaͤumen keine Verdünftung leidet. Des⸗ 
wegen 
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wegen dient es auch gut zur Nahrung des Feuers, 
das ſich von keinen andern als feuchten Subſtan⸗ 
zen naͤhrt, weil nur dieſe allein brennbar ſind. Beim 
Verbrennen des Holzes verfliegt die dariun enthal⸗ 
teue Luft in Geſtalt des Rauchs, die groͤbern ir⸗ 
diſchen Theile bleiben als Aſche zuruͤck, und nur 


die Feuchtigkeit wird vom Feuer verzehrt, welches 


ſeiner Natur nach ſich davon zu naͤhren pflegt. 
Waſſer, Wein und die Übrigen" Feuchtigkeiten ent⸗ 
halten in ſich viele Theile von Schlamm und Erde; 
gießt man fie alſo ius Feuer, fo theilen fie die 
Flammen, drucken fie durch ihre Schwere und Haͤr⸗ 


te nieder, und loͤſchen fie endlich ganz aus. Das 


Oel hingegen, als eine lautere und ungemiſchte 
Feuchtigkeit, veraͤndert ſich ſeiner Feinheit wegen 


ſehr leicht, und geraͤth, ſobald es vom Feuer uͤber⸗ 


wältiger wird, in lichte Flammen. s 
Doch der vornehmſte Beweis fuͤr die Fluͤſſig⸗ 
keit des Oels bleibt immer der Umſtand, daß der 
kleinſte Tropfen deſſelben ſich ſo außerordentlich weit 
verbreitet. Weder beim Honig, noch beim Waſſer, 
noch bei irgend einer andern Feuchtigkeit iſt ein ſo 
kleiner Tropfen einer ſolchen Ausdehnung faͤhig; 
die trocknen Theile, die ſich darinn befinden, mas 
chen, daß er den Augenblick verzehret und in Duͤn⸗ 
fie aufgelöfet wird. Das Oel hingegen iſt ge⸗ 
ſchmeidig; es laßt ſich nach allen Seiten ausdeh⸗ 
nen, lauft beim Salben, da alle feine Theile vers 
moͤge ihrer Zlüffigfeit ſich leicht bewegen, von ſelbſt 
um die Glieder herum, und legt ſich fo feſt au, 
a es nur mit Mühe weggenommen werden kann. 
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Ein mit Waſſer benetztes Kleid wird leicht wiedek 


trocken; aber es halt aͤußerſt ſchwer; Oelflecken 
herauszubringen, weil das Oel ſeiner ungemeinen 
Duͤnnheit und Fluͤßigkeit wegen immer ſehr tief 
eindringt. Schon der gemiſchte Wein laͤßt ſich, 
wie Ariſtoteles ſagt, mit größerer Muͤhe aus 


den Kleidern bringen, weil er duͤnner iſt (als der 


ungemifchte), und alfo auch mehr in die Len 
eind: e kann. 


Zehnte Frage: N 
Weher in es, daß das an einen Feigen⸗ 


baum aufgehaͤngte Fleiſch ſehr geſchwinde 
muͤrbe wird? 


el Ae Gabel, dns ue if h a ga 
wurde deſſen Koch von allen Auweſenden ſehr ge: 
ruͤhmt, weil er alle Speiſen auf das ſchoͤnſte be⸗ 
reitet hatte, vorzuͤglich aber einen dem Her ku⸗ 
les kurz vorher geopferten Hahn, der fo zart und 
muͤrbe war, als wenn er ſchon ſeit ein paar Ta⸗ 
gen waͤre geſchlachtet worden. Da Ariſtion vers 


ſicherte, dieß ließe ſich ſehr leicht machen, und 


man duͤrfe das Thier nur gleich nach dem Schlach⸗ 
ten an einen Feigenbaum aufhängen, ſo bemuͤhten 
wir uns, die Urſache davon aufzufinden. Daß der 
Feigenbaum ſehr ſtarke und heftigwirkende Aus⸗ 
duͤnſtungen von ſich giebt, bezeugt nicht nur unſer 
Geſicht, ſondern auch das, was man von den 
Stieren erzaͤhlt. Wenn man nämlich dieſes Thier, 
1 unbändig es ſouſt auch ſeyn mag, an einen Fei⸗ 

genbaum 


* 
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‚genbaum. binder, «fo ſoll es gleich den Augenblick 
ruhig werden, ſich angreifen laſſen, und feine gleich⸗ 
ſam erſchlaffte Wildheit gänzlich ablegen. Indeß 
ſchien uns jene Wirkung vorzüglich von der Schaͤr⸗ 
fe dieſes Baums herzuruͤhren. Er enthaͤlt unter 
allen Pflanzen den meiſten Saft, ſo daß nicht al⸗ 
lein die Frucht und das Holz, ſondern auch die 
Blätter 28) damit angefuͤllt ſind. Daher giebt er 
beim Brennen einen ſehr beiſſenden Rauch von ſich, 
und die aus ſeiner Aſche bereitete Lauge ſchickt ſich 
zum Reinigen beſſer als jede andere 29). Dies 

alles find" Wirkungen der Waͤ rm: g 
Einige glauben, daß der Saft des Geiz An 

die Milch zum Gerinnen bringe, nicht nur in ſo 

fern er die Theile der Milch, die von ungleicher 
Form ſind, verwickelt und miteinander verbindet, 
ſo daß alle runden und glatten auf die Oberflaͤche 
getrieben werden, ſondern auh durch feine Waͤr⸗ 
me das Bewegliche und Waͤſſerichte zur Aufloͤſung 
gs 30). Ein Beweis davon iſt auch, daß die⸗ 
Ir. Hab 11 n i A bl N fer 

Tr s 

28) Im Griechiſchen ſeht das Wort soyor, worunter 
Reiſke Sachen oder Geräthe, die en Holz vom 


Feigenbaum verfertiget find, verſtehen will. Z»s 
lander überſetzt cortex, Rinde, und ſcheint alſo 


@rcıss geleſen zu haben. Ihm folgt Rieard. Ich 
für meine Perſon vermuthe ſehr, daß Plutarch, 
Helen, ein Feigenblatt, geſchrieben har. Ich 


finde auch, daß ſchon Amyot dieſer 1 gewe⸗ 
175 ſeyn muß, da er in feiner Ueberſetzung keuilles 


= a oben B. 5 Frage 9. 
30) Man vergleiche damit, was Plinius B. 23 K. 
63 von dem Saft des Feigenbaums ſagt. 
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ſer Saft gar nichts ſuͤßes hat, und feines üblen 
Geſchmacks wegen zum Trinken ganz unbrauchbar 
iſt. Nicht das Glatte wird von den ungleichen 
Theilen, ſondern das Kalte und Rohe von der Wuͤr⸗ 
me zum Stehen gebracht. Das Salz trägt eben: 
falls, weil es warm iſt, hierzu etwas dei; doch 
verhindert es die beſagte Verbindung und Vereini⸗ 
gung, weil es von Natur mehr eine aufldfende und 
zertheilende Kraft beſitzt. Der Feigenbaum giebt 
alſo einen warmen, ſcharfen und ſchneidenden Dunſt 
von ſich, und dieſer iſt es, der das Fleiſch des 
Vogels gleichſam kocht und muͤrbe macht. Eben 
die Wirkung erfolgt, wen man ihn in einen Haus 
fen Weizen ſteckt, oder mit Salpeter reibt; aber 
auch hier koͤmmt das meiſte auf die Waͤrme au. 
Denn daß der Weizen eine Waͤrme beſitzt, erhel⸗ 
let daher, weil de in ſehr ſchnell verduͤnſtet 31), 
wenn man die 81 en in 8 ſetzt. 


0 Saga Reis ke if gente IRRE in eie r 
zu verwandeln, und darnach müßte es in der Ueber⸗ 
letzung heißen: weil der OR ſehr ſchnell vers 
N N nd. 
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